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Ansteckendes Frauengelächter hallte durch den warmen, gemütlichen Bau. »O Mari! Das ist aber keine Illustration zu dem Mythos, den ich dir gerade erzählt habe!« In der einen Hand ein Blatt handgeschöpftes Papier, die andere vor den Mund gepresst, versuchte Maris Mutter vergeblich, den nächsten Lachanfall zurückzuhalten.

»Du erzählst die Geschichten, Mama. Ich zeichne sie. So geht das Spiel, das weißt du doch! Unser Lieblingsspiel.«

»Schon«, sagte Leda und versuchte, ein etwas ernsteres Gesicht zu machen. »Aber meistens läuft es darauf hinaus, dass ich die Geschichten erzähle und du zeichnest, was du gehört zu haben glaubst.«

»Ist das denn schlimm?« Mari stellte sich neben ihre Mutter und betrachtete ebenfalls die Zeichnung. »Genau das hier hab ich vor Augen gehabt, als du die Geschichte von Narziss und Echo erzählt hast.«

»Mari, so wie du die Verwandlung von Narziss in eine Blume gemalt hast, das ist – einfach urkomisch! Wie die eine Hand schon ein Blatt ist, die andere noch Hand, und genauso ist es mit«, Leda unterdrückte ein Kichern, »ein paar anderen Teilen. Und dieser Schnurrbart – und der Gesichtsausdruck! Man muss schon ein besonderes Talent haben, um eine Mischung aus jungem Mann und Blume derart komisch darzustellen! Und Echo«, Leda zeigte auf die geisterhafte Nymphe, die der Verwandlung zusah und der es Mari irgendwie gelungen war, eine restlos genervte Miene zu verpassen, »sieht aus, als …« Leda suchte nach Worten.

»Als hätte sie die Schnauze voll von Narziss und seinem Ego?«, schlug Mari vor.

Leda gab es auf, ermahnend klingen zu wollen, und lachte hemmungslos. »Ja, genau so sieht sie aus! Aber so habe ich die Geschichte nicht erzählt.«

Mari wackelte mit den Augenbrauen. »Tja, Leda, das hab ich zwar gehört, aber beim Zeichnen hab ich beschlossen, dass am Schluss definitiv etwas fehlte.«

»Am Schluss? Tatsächlich?« Leda gab ihrer Tochter einen Stoß mit der Schulter. »Und nenn mich gefälligst nicht Leda.«

»Aber du heißt doch Leda.«

»Für alle anderen. Für dich bin ich Mutter.«

»Mutter? Wirklich? Das ist doch –«

»Respektvoll und traditionsbewusst?«, bot Leda an.

»Altmodisch und fad.« Mit funkelnden Augen wartete Mari auf die vorhersehbare Antwort ihrer Mutter.

»Altmodisch und fad? Hast du mich gerade altmodisch und fad genannt?«

Kichernd hob Mari die Hände zur Kapitulation. »Ich? Dich? Niemals, Mama, nie im Leben!«

»Na gut. Und Mama ist in Ordnung. Besser als Leda.«

Mari grinste. »Mama, die Diskussion führen wir seit achtzehn Wintern.«

»Mari, mein süßes Mädchen, du hast zwar schon achtzehn Winter erlebt, aber diskutieren konntest du in den ersten davon zum Glück noch nicht! Ich bin ja froh, dass ich noch ein paar Jahre Ruhe hatte, bis du angefangen hast zu reden und damit nicht mehr aufgehört hast.«

»Mama, du hast mal erzählt, du hättest angefangen, mir das Reden beizubringen, als ich noch keine zwei Winter alt war!«, sagte Mari gespielt erstaunt, griff nach dem angespitzten Kohlestück, mit dem sie zeichnete, und nahm ihrer Mutter die Zeichnung aus der Hand.

»Ja, und ich habe auch schon zugegeben, dass ich nicht perfekt war. Ich war eine sehr junge Mutter, die versuchte, ihr Bestes zu tun«, schloss Leda theatralisch und überließ ihrer Tochter die Zeichnung.

»Extrem jung, oder?« Mari hielt die Zeichnung so, dass Leda sie nicht sehen konnte, und fügte etwas hinzu.

»Und wie.« Leda versuchte, über Maris Arm hinwegzuspähen. »Ich hatte sogar einen Winter weniger erlebt als du jetzt, als ich deinen wundervollen Vater traf, und …« Stirnrunzelnd brach Leda ab, weil Mari zu kichern begann.

»Schau mal, jetzt ist es besser!« Sie hielt ihrer Mutter die Zeichnung hin.

»Mari, er schielt«, sagte Leda.

»In der Geschichte kommt er nicht besonders schlau rüber, also finde ich, er sollte auch so aussehen.«

»Das ist dir definitiv gelungen.« Die Blicke von Mutter und Tochter trafen sich, und beide brachen wieder in Lachen aus.

Dann wischte sich Leda die Augen aus und umarmte ihre Tochter flüchtig. »Ich nehme alle Kritik an deiner Zeichnung zurück. Sie ist perfekt.«

»Danke, Mutter.« Maris Augen funkelten. Sie nahm ein neues Blatt Papier und zückte den Kohlestift. Seit sie denken konnte, liebte sie es, wenn ihre Mutter ihr die alten Geschichten erzählte, in denen sie Liebe und Tragik, Spannung und überraschende Einsichten kunstvoll zu einem Ganzen verwob – genau wie die übrigen Frauen des Weberclans jene Körbe, Kleider und Teppiche, die sie dem Fischerclan, Müllerclan und Holzschnitzerclan im Austausch gegen deren Waren verkauften. »Noch eine Geschichte! Nur eine, ja? Du erzählst soooo gut!«

»Mit Schmeicheleien bekommst du keine neue Geschichte. Höchstens ein Körbchen von den ersten Blaubeeren.«

»Blaubeeren? Oh, super! Die Tinte daraus hat eine so tolle Farbe. Ist eine schöne Abwechslung zu dem Schwarzbraun der Walnussschalen.«

Leda lächelte stolz. »Außer dir kenne ich niemanden, der sich mehr aufs Malen mit Blaubeeren freut als darauf, sie zu essen.«

»Ach was. Du freust dich doch auch darüber, dass man damit Stoffe färben kann.«

»In der Tat. Und ich habe vor, dir diesen Frühling einen neuen Mantel damit zu färben. Trotzdem gebe ich offen zu, dass ich Blaubeerkuchen lieber mag!«

»Blaubeerkuchen klingt toll! Aber noch eine Geschichte klingt auch toll – die von Leda. Mama, sag mal, warum heißt du überhaupt so? Ich meine, Leda. Deine Mutter kannte die Geschichte doch sicher. Aber sie hieß Kassandra, da frage ich mich manchmal, ob sie bei deiner Namenswahl nicht irgendwas verwechselt hat.«

»Du weißt doch, dass Mondfrauen ihren Töchtern immer den Namen geben, den die Erdmutter ihnen mit dem Wind zuflüstert. Meine Mutter Kassandra bekam ihren Namen von ihrer Mutter Penelope. Und deinen wunderschönen Namen habe ich in der Vollmondnacht, bevor du geboren wurdest, im Wind gehört.«

Mari seufzte. »Mein Name ist langweilig. Heißt das vielleicht, dass die Erdmutter mich langweilig findet?«

»Nein. Das heißt, dass die Erdmutter der Meinung ist, wir sollten uns selbst eine Geschichte um deinen Namen ausdenken – deine ganz eigene Geschichte.«

»Das sagst du, seit ich denken kann. Aber in all den Wintern hab ich keine Geschichte für mich gefunden.«

»Das wirst du noch, sobald die Zeit reif ist.« Sanft strich Leda ihrer Tochter über die Wange. Ihr Lächeln wurde traurig. »Mari, mein süßes Mädchen, so gern ich es täte, ich kann dir heute Nacht nicht noch eine Geschichte erzählen. Bald geht die Sonne unter, und es wird eine klare, strahlende Mondnacht werden. Der Clan wird dringend meine Hilfe brauchen.«

Mari öffnete den Mund, drauf und dran, Leda zu bitten, nur noch ein paar Augenblicke zu bleiben – Maris Bedürfnisse vor die des Clans zu stellen. Aber ehe sie ihren kleinen, selbstsüchtigen Wunsch äußern konnte, begann ihre Mutter zu zucken. Ihre Schultern bebten, ihr Kopf schlug unkontrolliert hin und her. Wie immer wandte Leda sich ab, um ihrer Tochter so gut wie möglich das zu ersparen, was die Nacht mit sich brachte. Doch Mari kannte es nur zu gut. Jegliche Albernheit fiel von ihr ab. Sie ließ Papier und Kohlestift fallen, trat zu Leda und nahm mit beiden Händen deren Hand. Diese fühlte sich ekelhaft kalt an, und ebenso ekelhaft war der bleiche silbergraue Schimmer, der sich über Ledas Haut legte. Wie wünschte sich Mari, die Qualen lindern zu können, von denen ihre Mutter an jedem Abend ihres Lebens mit dem Sonnenuntergang heimgesucht wurde.

»Tut mir leid, Mama. Ich hab nicht auf die Zeit geachtet. Ich wollte dich nicht aufhalten.« Bewusst schlug sie einen leichten Ton an, um ihrer Mutter in der gefahrvollen Nacht, in die diese sich gleich begeben musste, nicht noch mehr Sorgen aufzubürden. »Wir können uns meine Geschichte ein andermal ausdenken. Außerdem hab ich auch was zu tun, während du weg bist. Auf dem Bild, an dem ich gerade arbeite, ist die Perspektive noch nicht optimal.«

»Darf ich es schon sehen?«, fragte ihre Mutter.

»Es ist noch nicht fertig, und eigentlich zeige ich meine Bilder ja nicht gern, bevor sie fertig sind.« Ein Schauder ging über Ledas Haut. Automatisch verstärkte Mari ihren Griff um die Hand ihrer Mutter –, um ihr Kraft zu spenden, als Zeichen, dass sie sie verstand … und liebte. Sie zwang sich zu grinsen. »Aber heute Abend mache ich vielleicht eine Ausnahme. Schließlich bist du mein Lieblingsmodell. Und mein Lieblingsmodell muss ich bei Laune halten.«

»Ich bin mir zumindest relativ sicher, dass du mich lieber magst als Narziss«, witzelte Leda, während Mari zu dem schlichten Holztisch in der Ecke der Haupthöhle des kleinen Baus hinüberging, den sie und ihre Mutter sich teilten, seit sie denken konnte.

Der Tisch stand dort, wo an Wänden und Decke am meisten Leuchtmoos wuchs und das größte und hellste Nest Schimmerlinge herabhing wie ein lebender Kerzenleuchter. Auf dem Weg dorthin entspannte sich das verkrampfte Lächeln, das Mari ihrer Mutter zuliebe aufgesetzt hatte, und als sie sich mit einem großen Blatt sorgsam handgeschöpften Papiers aus Pflanzenfasern zu Leda umdrehte, lächelte sie aufrichtig. »Egal wie oft ich meinen Zeichentisch ansehe und daran denke, wie wir das Leuchtmoos und die Schimmerlinge dort gezüchtet haben, er erinnert mich jedes Mal an deine Märchen von den Erdgeisterchen.«

»Ach, die hast du auch immer geliebt. All diese unterhaltsamen oder lehrreichen Geschichten, die Mondfrauen ihren Töchtern erzählen. Und jede so märchenhaft und unwirklich wie die von Narziss und der unglücklichen Echo.«

Maris Lächeln wich nicht. »Wenn ich sie zeichne, werden sie für mich real.«

»Das sagst du immer, aber …« Leda brach ab, als ihr Blick auf die unvollendete Zeichnung fiel. Entzückt sog sie die Luft ein. »O Mari, das ist ja wunderschön!« Sie nahm ihrer Tochter das Blatt ab und betrachtete es genauer. »Das ist definitiv eine deiner besten.« Vorsichtig berührte sie mit der Fingerspitze ihr eigenes Porträt, wie sie an ihrem üblichen Platz am Herdfeuer saß, einen halbfertigen Korb auf dem Schoß. Doch nicht diesen sah die gezeichnete Leda an. Zärtlich lächelnd sah sie der Künstlerin in die Augen.

Mari nahm wieder die Hand ihrer Mutter und strich darüber. »Danke, dass du es magst, aber deine Hand ist viel feinknochiger, als ich sie gemalt habe.«

Leda schmiegte die Hand um die Wange ihrer Tochter. »Das wirst du schon noch verbessern. Wie immer. Und dann wird das Bild so erstklassig sein wie all deine anderen.« Sie küsste Mari sanft auf die Stirn. »Ich habe etwas für dich, mein süßes Mädchen.«

»Wie? Ein Geschenk?«

Leda lächelte. »Ganz genau. Warte hier und schließ die Augen.« Sie eilte in die hintere Höhle des Baus, die ihr als Schlafkammer wie auch als Trocken- und Vorratsraum für ihre duftenden Kräuter diente. Mit den Händen hinter dem Rücken kehrte sie zu ihrer Tochter zurück.

»Ah, es ist so klein, dass du es hinter dem Rücken verbergen kannst! Was ist es – ein neuer Federkiel?«

»Du schummelst, Mari! Augen zu!«

Mari kniff die Augen fest zu und grinste. »Ich schummle nicht. Ich bin nur schlau, genau wie meine Mama«, sagte sie glatt.

»Und wunderschön wie dein Vater.« Mit diesen Worten setzte Leda ihrer Tochter das Geschenk auf den Kopf.

»O Mama, du hast mir eine Jungfernmondkrone gemacht!« Mari hob das kunstvoll gewundene Diadem vom Kopf. Es war ein wunderbar gleichmäßiger Kranz aus Weiden- und Efeuranken, den Leda mit leuchtend gelben Blüten bestückt hatte. »Das also hattest du mit all dem Löwenzahn vor! Ich dachte, du wolltest Wein daraus machen.«

Leda lachte. »Wein habe ich auch gemacht. Aber außerdem diese Jungfernmondkrone.«

Maris Entzücken schwand. »Ich hatte ganz vergessen, dass heute Nacht der erste Frühlingsvollmond ist. Da kommt bestimmt richtig Stimmung auf.«

Matt schüttelte Leda den Kopf. »Das wäre schön, aber ich fürchte, dieses Mal wird die Stimmung auf dem Fest eher gedämpft sein, nachdem in letzter Zeit so viele Erdwanderer von den Gefährten verschleppt wurden. Mir scheint die Erdmutter ungewöhnlich unruhig, als kämen unangenehme Veränderungen auf uns zu. Der Trübsinn, der unsere Frauen überkommt, ist stärker als gewöhnlich, und unsere Männer – na, du kennst die Wut, die das Nachtfieber in unseren Männern entfacht.«

»Wut? Du meinst, sie sind noch gemeingefährlicher als sonst. Verdammte Dreckwühler!«

»Nenn dein eigenes Volk nicht so, Mari. Sie sind keine Tiere.«

»Sie sind nur mein halbes Volk, Mutter. Und nachts sind sie Tiere. Oder zumindest die Männer. Was wäre denn, wenn du sie nicht alle drei Tage vom Nachtfieber reinigen würdest? Oh, ich weiß es. Deshalb muss ja der Bau der Mondfrau geheim bleiben, selbst vor ihrem eigenen Clan.« Ihr Ton war hart vor Zorn und Angst. Doch als sie die traurige Miene ihrer Mutter sah, bereute sie den letzten Satz sofort.

»Mari, vergiss nicht, dass nachts selbst ich nahe daran bin, zum Tier zu werden.«

»Dich meine ich nicht! Du weißt, dass ich niemals dich meinen würde.«

»Nur dem Mond verdanke ich es, dass ich Erdwanderin bleibe, statt nachts zu dem zu konvertieren, was du Dreckwühler nennst. Leider besitzt in unserem Volk nun mal nicht jeder die Gabe, den Mond herabzurufen, also muss ich es mindestens alle drei Nächte für es tun. Heute ist sowohl der erste Frühlingsvollmond als auch eine Drittnacht. Das heißt, wenn der Clan sich versammelt, werde ich sie zunächst reinigen müssen, damit sie sich der Freude und der Liebe öffnen können, statt sich dem Trübsinn oder dem Zorn hinzugeben. Das weißt du sehr gut, Mari. Was bedrückt dich?«

Mari schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihrer Mutter – ihrer sanften, lustigen, klugen Mutter, der einzigen Person auf dieser schrecklichen Welt, die wusste, was Mari war, und sie dennoch liebte – beibringen, dass sie sich seit einiger Zeit nach mehr sehnte?

Nein. Das konnte sie ihr ebenso unmöglich gestehen, wie Leda jemals zulassen könnte, dass der Clan die Wahrheit über ihre Tochter erfuhr.

»Nichts. Liegt wahrscheinlich am Vollmond. Ich kann ihn spüren, selbst hier in der Höhle und obwohl er noch nicht mal aufgegangen ist.«

Leda strahlte vor Stolz. »Du hast meine Kräfte geerbt, und sie sind sogar noch stärker als meine. Setz die Krone auf, Mari, und komm mit zur Feier. Bei Vollmond ist es am leichtesten, die Kraft des Mondes herabzurufen, und so schön wie der Tag war, wird er heute klar und rein leuchten.«

»O Mama, bitte nicht heute. Ich hab keine Lust mehr zu versagen, erst recht nicht vor allen Leuten.«

Unbeirrt lächelte Leda weiter. »Vertrau deiner Mutter. Du hast stärkere Kräfte als ich. Und genau das macht deine Ausbildung so schwierig.«

»Schwierig?« Mari seufzte. »Du meinst hoffnungslos.«

»Sei nicht so melodramatisch! Mari, du lebst, du bist wohlauf und sogar geistig gesund. Tag oder Nacht, Regen oder klarer Himmel, Mond oder nicht, du zeigst keine Anzeichen von Wahnsinn oder Schmerz. Vertrau darauf, dass der Rest schon noch kommen wird. Übung macht den Meister. Hab Geduld!«

»Gibt es wirklich keinen leichteren Weg?«

»Leider nein. Du musst üben und nochmals üben, genau wie du geübt hast, einer einfachen Schwarzweißzeichnung Leben einzuhauchen.«

»Zeichnen ist so viel leichter!«

Ihre Mutter lachte leise. »Für dich.« Dann schwand ihr Lächeln. »Du weißt, dass ich bald einen Lehrling benennen muss. Ich kann die Frauen des Clans nicht mehr lange vertrösten.«

»Ich bin noch nicht gut genug, Mama.«

»Noch ein Grund, warum du heute Nacht mitkommen solltest. Präsentiere dich mit mir dem Clan. Übe dich darin, die Kraft des Mondes herabzurufen, und ich werde den Clansfrauen klarmachen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Weil ich dich zwar noch nicht offiziell zu meiner Nachfolgerin benannt, aber doch mit deiner Ausbildung begonnen habe.«

Mari verzog den Mund. »Begonnen? Leda, du versuchst, mich zu unterweisen, seit ich mich erinnern kann.«

»Du warst immer eine gute Schülerin. Und hör auf, mich Leda zu nennen.«

»Ich bin doch viel zu langsam, Mutter.«

»Du bist nicht langsam, Mari. Du bist kompliziert. Dein Verstand, deine Gaben, deine Macht – schon jedes für sich ist komplex. Eines Tages wirst du eine sehr gute Mondfrau sein.« Der Blick ihrer grauen Augen ruhte auf ihrer Tochter. »Außer du hast nicht den Wunsch, Mondfrau zu werden.«

»Ich will dich nicht enttäuschen, Mama.«

»Du würdest mich nie enttäuschen, egal was für einen Lebensweg du einschlagen willst.« Leda hielt inne, weil ein neuer Schmerzkrampf sie durchfuhr. Der silberne Schimmer, der ihren zarten Händen anhaftete, breitete sich über ihre Arme aus.

»Okay, Mama. Ich komme mit«, sagte Mari schnell.

Sie wurde mit dem strahlenden Lächeln ihrer Mutter belohnt. »O Mari, das freut mich!« Der Schmerz war vergessen. Leda eilte in ihr Zimmer, und Mari hörte, wie sie mit den Töpfen, Körben und kostbaren Glasgefäßen klapperte, die ihre riesige Sammlung an Kräutern, Tinkturen und Salben enthielten. »Hier!«, rief sie schließlich und kehrte mit einer vertrauten Holzschale zurück. »Heute müssen wir dir nur das Gesicht schminken. Deine Haare müssen auch bald wieder gefärbt werden, aber jetzt noch nicht.«

Mari unterdrückte einen Seufzer und hob den Kopf, damit ihre Mutter die schlammbraune Mixtur aufbringen konnte, die ihr Geheimnis verbarg.

Schweigend gab Leda der Stirn ihrer Tochter ein gewölbteres Aussehen, ließ deren hohe Wangenknochen flacher erscheinen und schmierte ihr dann die klebrige, schmutzig-lehmige Masse auch über Hals und Arme. Als sie fertig war, musterte sie Mari sorgfältig und berührte vorsichtig deren Wange. »Prüf es am Fenster nach.«

Düster nickte Mari. Gefolgt von Leda durchquerte sie die Wohnhöhle, stieg die steinernen Stufen in eine Nische empor, die sauber aus den Fels- und Lehmschichten herausgehauen war, und schob einen langen rechteckigen Stein beiseite. Durch die Öffnung strömte warme Luft herein und streichelte Maris Wangen wie eine zweite Mutter. Mari spähte hinaus in die Welt über der Erde. Der Osthimmel über ihr schimmerte bereits in den fahlen, ausgewaschenen Farben, mit denen die Nacht den grellen Tag abmilderte. Sie reckte den Arm, bis das bleiche Licht darauf fiel. Dann begegnete sie dem Blick ihrer Mutter.

Wie Maris Augen waren Ledas grau, beinahe silbern. Mari konzentrierte sich auf die Schönheit dieses Zugs, den sie beide teilten. Ihrer beider Augen leuchteten im Vollmondlicht silbern. Und wie bei ihrer Mutter schimmerte auch Maris Haut, wenn sie sich ganz der Vollmondnacht hingab und sich von deren kühlem silbernen Licht erfüllen und beruhigen ließ.

Voller Sehnsucht nach dem Mond und seiner kühlen Kraft reckte Mari die Hand weiter durch das Loch, wie um etwas davon einzufangen. Doch statt zarter Mondstrahlen erhaschten ihre Fingerspitzen das goldene Licht der sinkenden Sonne. Hitze strömte in ihre Hand ein. Mari erzitterte und zog sie schnell zurück. Sie spreizte die Finger und starrte das feine, filigrane Muster an, das selbst bei so schwachem Sonnenlicht auf ihrer Haut erschien. Mari schloss die Hand und barg sie an ihrer Brust. Das sonnenlichtfarbene Muster verblasste wie ein vager Traum während des Erwachens.

Sie war so gar nicht wie ihre Mutter.

»Das geht schon so, mein süßes Mädchen. Nimm deinen Sommermantel. Der ist so leicht, dass dir nicht zu warm sein wird …«

»Aber die Ärmel werden meine Arme und Hände verbergen, bis die Sonne untergegangen ist«, vollendete Mari den Satz. Matt wandte sie sich vom Fenster ab und ging zu dem Korb, in dem sie ihre Mäntel aufbewahrte.

»Ich wünschte, du müsstest dich nicht verstecken«, sagte ihre Mutter leise. »Ich wünschte, es ginge anders.«

»Ich auch, Mama.«

»Es tut mir so leid, Mari. Du weißt, dass …«

»Schon gut, Mama. Wirklich. Ich bin’s ja gewohnt.« Mari setzte ein möglichst unbekümmertes Lächeln auf, ehe sie sich ihrer Mutter zuwandte. »Vielleicht wächst es sich ja noch aus.«

»Nein, mein süßes Mädchen. Das wächst sich nicht aus. Das Blut deines Vaters fließt ebenso stark in dir wie das meine. Und das bereue ich nicht. Egal wie hoch der Preis ist, ich würde es nicht ändern wollen.«

Ich schon, Mama. Ich schon. Aber das sprach Mari nicht laut aus. Schweigend schlang sie den Mantel fest um sich und verließ an Ledas Seite die Sicherheit ihres kleinen Baus.
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Seite an Seite überstiegen Leda und Mari den felsigen Hügelrücken und schauten auf den Versammlungsplatz hinab. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von anderen Lichtungen in dem feuchten Wald: Übersät mit Weiden und Weißdorn, Stechpalmen und Farn und dazwischen wand sich ein kleiner Bach dahin. Er und die sanft raschelnden Zweige der Bäume und Büsche zogen das Auge des Betrachters sofort auf sich, und zwar mit Absicht. Man musste schon sehr genau hinsehen, zumindest aus der Entfernung, um zu bemerken, was sich geschickt unter Baumkronen und Farn verbarg: Grünkohl, Endivien, Kopfsalat und der letzte Winterknoblauch – all das Gemüse, das hier dank der Pflege der Clansfrauen gedieh.

Leda blieb stehen und tat einen tiefen, zufriedenen Atemzug. »Danke, Erdmutter«, sagte sie, als stände die Göttin ebenso neben ihr wie ihre Tochter. »Danke, dass du deine Erdwanderer mit der Gabe gesegnet hast, deinem fruchtbaren Schoß Leben zu entlocken.«

Auch Mari atmete tief durch und lächelte Leda zu. Sie war es gewohnt, dass ihre Mutter so vertraut mit ihrer Göttin sprach. »Ich kann das Lavendelöl schon riechen«, sagte sie.

Leda nickte. »Der Versammlungsplatz scheint gut vorbereitet zu sein. Heute Nacht wird uns keine Wolfsspinne stören.« Sie wies auf die überall verteilten Lagerfeuer. Nur eines brannte in der Mitte der Lichtung, die anderen waren strategisch entlang des Waldrands platziert. Neben jeder waren Fackeln in die Erde gesteckt, aber noch nicht angezündet. »Die Flammenstäbe sind auch bereit, falls durch die vielen Menschen ein Schabenschwarm angezogen wird.«

»Ich weiß ja, dass die Feuer vor allem zum Schutz da sind, aber so hell erleuchtet zu sein gibt der Lichtung etwas Fröhliches.«

»Das ist wahr«, stimmte Leda ihr zu.

»Ich hoffe, der Grünkohl ist bald erntereif«, sagte Mari, während sie den Abstieg begannen. »Ich kann schon fast schmecken, wie köstlich er mit unseren eingelegten Kapern sein wird.«

»Es ist früh warm geworden dieses Jahr«, sagte Leda. »Kann sein, dass man schon heute Nacht etwas davon ernten kann.«

»Allein dafür hätte sich der Weg gelohnt.«

Leda bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Es war deine freie Entscheidung, mich zu begleiten.«

»Ich weiß, Mama. Tut mir leid, wenn es anders geklungen hat.«

Leda drückte ihr die Hand. »Nicht nervös sein. Hab Vertrauen in dich.«

Mari nickte angespannt. Da kam ein Wirbelwind herangeschossen und warf sich in ihre Arme. »Mari! Mari! Schön, dass du da bist! Das heißt, dir geht es gut?«

Mari lächelte das jüngere Mädchen an. »Ja, Jenna. Ich freu mich auch, hier zu sein.« Sie berührte die kunstvoll aus Lavendel und Efeu gewobene Jungfernmondkrone auf Jennas Kopf. »Deine Krone ist aber hübsch! Hat dein Vater sie gemacht?«

Jenna kicherte, was sie eher wie sechs als sechzehn wirken ließ. »Vater? Quatsch! Mit seinen Wurstfingern? Er sagt immer, wenn er versucht zu weben, verwandeln sie sich alle in Daumen. Ich hab sie selbst gemacht.«

»Wirklich schön, Jenna«, bemerkte Leda und lächelte der Freundin ihrer Tochter zu. »Wie kunstvoll der Lavendel in die Mitte des Musters gewoben ist. Du hast Talent.«

Jennas Wangen färbten sich auf niedliche Art rosa, und sie strahlte. »Danke, Mondfrau.« Formell verneigte sie sich vor Leda, die Hände offen nach vorn gestreckt zum Zeichen, dass sie weder eine Waffe noch sonst etwas Schädliches versteckte.

»Ach, Jenna, lass die Formalitäten! Es ist doch nur Mama«, sagte Mari.

»Sie ist vielleicht nur deine Mama, aber sie ist meine Mondfrau«, gab Jenna kess zurück.

»Und deine Freundin«, fügte Leda hinzu. »Welche Art des Webens macht dir denn am meisten Spaß – das Fadenweben oder das Garnweben?«

Jenna sah zu Boden. »Ich – ich würde gern Bilder weben, wie den Wandteppich mit der Erdmutter im Geburtsbau.«

»Dann also Fadenweben«, sagte Leda. »Ich rede heute mit Rachel, damit sie dich gut in die Lehre gibt.«

»Danke, Mondfrau«, erwiderte Jenna hastig. In ihren Augen glitzerten Tränen.

Leda nahm Jennas Gesicht zwischen die Hände und küsste sie auf die Stirn. »Deine Mutter hätte das Gleiche für Mari getan, wäre ich vor ihr zur Erdmutter gegangen.«

Mari hakte sich bei ihrer Freundin unter. »Nur bin ich im Weben genauso hoffnungslos wie dein Vater. Deine Mama hätte gar nicht gewusst, was sie mit mir machen soll.«

»Dafür kannst du wahnsinnig gut zeichnen!«, versetzte Jenna.

»Die Mondfrau! Unsere Mondfrau ist da!«, hörte man eine kräftige Männerstimme vom Versammlungsplatz rufen.

Leda erwiderte die Begrüßung mit einem fröhlichen Winken. »Wie immer sieht dein Vater mich zuerst.«

»Vater wird dich immer zuerst sehen und sich als Erster von dir reinigen lassen. Weil er mich so sehr liebt«, sagte Jenna stolz.

»Das tut er«, bestätigte Leda.

Mari lächelte ihrer Freundin zu. »Xander ist ein toller Vater.« Innerlich aber dachte sie: Ein Glück, dass er Mama zuverlässig jede Drittnacht aufsucht. Sonst wäre Jenna schlimmer dran als eine Waise – sie würde von einem Monster aufgezogen.

»Unsere Mondfrau ist da! Entzündet die Fackeln! Macht euch bereit!«, nahmen die Clansfrauen den Ruf auf. Auf dem Versammlungsplatz brach geschäftiges Treiben aus. Von überallher kamen die Clansmitglieder und nahmen ihre Plätze ein. Zwar nicht in perfektem Einklang, aber doch in erdig-anmutiger Harmonie schlängelten sich die Clansfrauen in einem Muster zwischen den Bäumen hindurch, das Mari an rieselndes Wasser über Bachkieseln erinnerte.

Es entstand ein Halbkreis, um die Mondfrau des Clans zu empfangen. Ganz innen die ältesten Frauen, dann Mütter mit ihren Kindern neben sich, dann die jungen Mädchen mit ihren farbenfrohen Kränzen und zuletzt die Männer, die sich schützend mit Fackeln in der Hand am Rand der Lichtung aufstellten. Mari konnte ihre raubtierhafte Anwesenheit fühlen – ein kaum gebändigtes Chaos, das förmlich in finsteren Schwaden über die Lichtung zu wogen schien. Sie konnte nicht anders, als immer wieder nervöse Blicke auf sie zu werfen. Seit sie als kleines Mädchen begriffen hatte, was das Nachtfieber den Clansleuten antat – welch tödliche Melancholie es in den Frauen auslöste und welch gefährlichen Wahnsinn in den Männern –, behielt sie die Männer stets wachsam im Auge, vor allem, sobald die Sonne unterging.

»Starr sie nicht an«, flüsterte ihre Mutter ihr zu. »Es ist Drittnacht. Wir werden sie reinigen, und alles wird gut sein.«

Mari nickte unbehaglich. »Geh du voraus. Jenna und ich folgen dir.«

Leda machte einen Schritt – dann hielt sie inne und streckte Mari die Hand hin. »Nicht hinter mir. Komm neben mich, wo alle dich sehen können.«

Sofort spürte Mari, wie Erregung in Jenna aufstieg. Statt die Hand ihrer Mutter zu nehmen, suchte sie deren Blick – suchte darin nach Halt.

»Vertrau mir, mein süßes Mädchen«, sagte Leda. »Ich bin bei dir. Das weißt du.«

Mari stieß die Luft aus, von der sie gar nicht gemerkt hatte, wie lange sie sie angehalten hatte. »Ich vertraue dir immer, Mama.« Und sie nahm Ledas Hand.

Neben ihr flüsterte Jenna: »Du bist fast schon eine echte Mondfrau!« Ehe Mari antworten konnte, verneigte Jenna sich noch einmal – diesmal vor Leda und Mari. Erst dann zog sie sich hinter beide zurück.

»Bereit?«, fragte Leda.

»Solange du bei mir bist, Mama.«

Leda drückte die Hand ihrer Tochter und schritt zuversichtlich voran, den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. »Meine Tochter und ich grüßen euch, Weberclan! Möge die Fülle des Frühlingsmonds sich für euch verdreifachen!«

Mari spürte die Blicke des Clans auf sich ruhen, hörte, wie sich gemurmelte Spekulationen erhoben. Sie ahmte die Haltung ihrer Mutter nach, richtete sich auf, straffte die Schultern und hob das Kinn. Sie versuchte, den Blick auf niemanden im Besonderen zu richten, doch unweigerlich wurde er von einem weiteren Paar grauer Augen angezogen, nicht silbergrau wie ihre eigenen und die ihrer Mutter, sondern heller, mit einem Hauch Stahl darin. Bemerkenswerte Augen, deren Besitzerin unbestreitbar eine Mondfrau unter ihren Ahninnen hatte.

»Sei gegrüßt, Mondfrau«, sagte das Mädchen und verneigte sich vor Leda –, wobei sie durch ihre Haltung klarmachte, dass es allein Leda war, der ihre Verneigung galt. Beim Aufrichten warf sie das dunkle Haar zurück, und die Federn und Perlen ihrer Jungfernmondkrone flatterten, als wären sie lebendig. Verächtlich streifte ihr Blick Mari, ehe sie sagte: »Ich wusste nicht, dass du heute Abend deine möglichen Lehrlinge um dich versammeln wolltest.«

Leda lächelte sie freundlich an. »Hallo, Sora. In der Tat war das eher eine spontane Bekundung von Stolz auf meine Tochter.« Sie hob für alle sichtbar die Hand, mit der sie Maris hielt. »Und dieser Stolz rührt teilweise daher, dass ihre grauen Augen sie als möglichen Lehrling ausweisen.«

»Wie meine auch«, sagte Sora.

Mari unterdrückte einen verärgerten Seufzer und kam der Antwort ihrer Mutter zuvor. »So wie du ständig mit den Wimpern klimperst und unter gesenkten Lidern die Männer anschielst, kann sich doch keiner mehr erinnern, welche Farbe deine Augen haben.«

»Was ist schlimm daran, dass ich unsere Männer ansehe? Ich erzeige ihnen nur die Bewunderung, die ihnen als unseren Beschützern gebührt. Eifersucht macht hässlich, Mari, vor allem wenn man seinem Äußeren sowieso so wenig Beachtung schenkt wie du«, gab Sora zurück.

»Unter Clansfrauen wird nicht gestritten«, sagte Leda scharf.

Sora und Mari warfen einander einen Blick voller kaum verhohlener Abneigung zu. Dann neigten sie respektvoll die Köpfe vor der Mondfrau.

»Natürlich nicht«, sagte Sora. »Entschuldige, Mondfrau.«

»Nicht mir schuldest du eine Entschuldigung«, sagte Leda.

Sora wandte sich Mari zu. Ihr sanftes Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Entschuldige, Mari.«

»Mari?«, drängte Leda, da ihre Tochter stumm blieb.

»Entschuldigung«, sagte Mari schnell.

»Gut.« Leda hielt Sora ihre andere Hand hin. »Du hast recht, Sora. In der Tat weisen deine Augen dich als möglichen Lehrling für mich aus. Bitte schließ dich uns an.«

Eifrig nahm Sora Ledas Hand. Diese blieb stehen, statt in das Rund des Clans zu treten, und rief mit erhobener Stimme: »Alle Mädchen mit grauen Augen, bitte tretet vor eure Mondfrau!«

In der Menge entstand eine kleine Welle. Ein jüngeres Mädchen löste sich daraus.

»Mari?«, sagte Leda leise.

Mari lächelte ihrer Mutter zu und hielt dem Mädchen die freie Hand hin. »Hallo, Danita.« Die Jüngere lächelte scheu, trat unter nervösen Blicken auf Leda neben Mari und nahm deren Hand. Da bemerkte Mari dicht vor sich einen hellen Schimmer und erkannte mit Schrecken, dass ihr Mantelärmel zurückgerutscht war und das Licht eines einzelnen späten Sonnenstrahls auf ihren ausgestreckten Unterarm fiel. Unter der Lehmschicht leuchteten die filigranen Konturen eines Farnwedels.

Hastig riss Mari ihre andere Hand von der ihrer Mutter los, zog den Mantelärmel über das Leuchten und schlang sich die vermummten Arme um den Leib.

Ebenso schnell trat Leda zwischen sie und den Clan, um sie vor dessen Blicken zu schützen. »Was ist, mein süßes Mädchen?«

»Ich – ich hab nur wieder Bauchkrämpfe.« Sie sah ihrer Mutter in die Augen.

Leda bemühte sich sichtlich, ihre Enttäuschung zu verbergen, aber ihr schweres Lächeln vertrieb nicht die Traurigkeit aus ihrem Blick. »Jenna«, sagte sie, »könntest du Mari zum Kochfeuer bringen und eine der Mütter bitten, ihr einen Kamillentee zu brauen? Anscheinend geht es ihr nicht so gut, wie wir hofften.«

»Klar, Leda! Keine Sorge. Ich passe auf Mari auf.« Jenna hakte sich bei Mari unter und zog sie in die Menge. Mari sah noch, wie Danita, ein anderes grauäugiges Mädchen und dann noch eines sich wie Sora neben ihre Mutter stellten.

»Sei nicht traurig«, flüsterte Jenna. »Ein paar Schlucke Tee, dann geht’s dir wieder gut. Wir können zusammen am Feuer sitzen und über die dämlichen Federn in Soras Krone lästern, während deine Mutter den Clan reinigt.« Jenna zeigte auf einen Baumstamm nicht weit von der zentralen Feuerstelle. »Setz dich hin und ruh dich aus. Ich hole dir den Tee. Bin gleich zurück!«

»Danke«, sagte Mari und ließ sich nieder, während Jenna davonflitzte. Sie spürte die mitleidigen Blicke der Clansfrauen auf sich und setzte mit Mühe die ausdruckslose Miene auf, mit der sie dem Clan stets begegnete, ohne je zu zeigen, wie sehr es sie schmerzte, abseits zu leben.

Ihnen etwas vorzumachen.

Sie sah zu, wie ihre Mutter in die Mitte des Versammlungsplatzes schritt und vor der Statue anhielt, die den Ort schmückte. Hier ließ Leda die Hände der Mädchen los und verneigte sich tief vor dem Bildnis der Erdmutter, das dem Waldboden zu entsteigen schien. Das Gesicht der Statue war ein glatter behauener Stein aus dem Bach, cremeweiß mit Quarzkristallen darin, die im Licht der Sonne und des weicheren, kühleren Mondes glitzerten, als sei die Göttin aus Wünschen und Tagträumen gewoben. Ihr übriger Körper war von dichtem, weichem Moos bedeckt, und ihr Haar war ein üppiger Farn, der liebevoll so getrimmt worden war, dass die Wedel über ihre runden Schultern und den Rücken fielen.

»Ich grüße dich in Liebe, Dankbarkeit und Ehrfurcht, Erdmutter, wie der Clan mich selbst gegrüßt hat – deine Mondfrau und Dienerin«, sprach Leda respektvoll. Dann richtete sie sich auf und wandte sich der wartenden Menge zu. »Männer des Weberclans, tretet vor mich!«

Während die Männer sich um Leda versammelten, kehrte Jenna zu Mari zurück, reichte ihr einen hölzernen Becher voll duftenden Kamillentees und setzte sich neben sie auf den Baumstamm. »Oh, schau, da ist Vater!« Sie lächelte und winkte. Der breitschultrige Mann, der die Männer anführte, antwortete mit einem Nicken. Seine Züge waren qualvoll gespannt, und in seinen zusammengekniffenen Augen schwelte der Zorn, der mit jedem Sonnenuntergang in ihm aufstieg. Ein Zorn, der überfließen würde, ließe er sich nicht mindestens alle drei Nächte von seiner Mondfrau vom Nachtfieber reinwaschen.

Gemeinsam mit den anderen Männern des Clans sank Xander vor Leda auf die Knie, während am westlichen Horizont die Sonne endgültig unterging.

Mari sah, wie ihre Mutter die Arme hob, als wollte sie den Mond ergreifen, der für den Rest des Clans noch nicht sichtbar war, den eine Mondfrau jedoch stets finden – und herabrufen – konnte, sobald die Sonne aus dem Firmament geschwunden war. Der graue Schimmer, der sich auf Ledas Arme gelegt hatte, wurde schwächer und verschwand dann ganz. Mit strahlendem Lächeln legte Maris Mutter den Kopf in den Nacken und bot Gesicht und Arme dem dunkler werdenden Himmel dar. Ihr Atem wurde tief und regelmäßig. Automatisch wurden auch Maris Atemzüge tiefer, und sie verfiel in die meditative Trance, die Voraussetzung für das Herabrufen des Mondes war. Sie sah ihre Mutter die Lippen bewegen, eine stumme Zwiesprache mit ihrer Göttin, um sich auf das Kommende vorzubereiten.

Mari ließ den Blick über den Halbkreis der Clansleute schweifen und zählte sie – zweiundzwanzig Frauen, zehn Kinder und sieben Männer –, um ihrer Mutter zu helfen, dies richtig in ihren Aufzeichnungen zu vermerken, wenn sie nach Hause zurückkehrten.

Als ihr Blick auf Sora fiel, runzelte sie die Stirn. Das gibt’s doch nicht!, schäumte sie innerlich. Alle anderen beten oder bereiten sich innerlich vor, nur die dumme Zicke nicht. Statt zu beten oder Leda zu beobachten, wie es einem möglichen Mondfrauenlehrling angestanden hätte, lächelte Sora einem der jungen Männer zu, die vor Leda knieten. Mari reckte den Hals und erkannte, dass auch der junge Mann, den sie als Jaxom erkannte, verstohlene Blicke mit Sora wechselte –, wobei die Glut in seinen Augen nichts mit dem Nachtfieber zu tun hatte.

Mari durchfuhr ein Stich der Eifersucht. Sora hat es so leicht! Sie ist selbstbewusst, kühn und wunderschön. Wie wäre es wohl, wie sie zu sein – nur einen Tag, ach was, nur eine Stunde lang? Wenn ein Mann mich so glühend und sehnsüchtig anstarren würde? Es wäre so schön, dachte Mari. So undenkbar schön.

Da ertönte in das Schweigen des Clans hinein die Stimme ihrer Mutter, ihrer zauberhaften, lieblichen Mondfrauenmutter. Kraftvoll, sicher und weich begann sie zu sprechen, und alle Augen des Weberclans richteten sich auf sie.

»Als Mondfrau, die dir folgt und an dich glaubt,

senke ich vor dir mein bares Haupt.

Mutter, von der meine Gaben sind,

leihe Kraft auch heute deinem Kind.

Dein Silberlicht erfülle mich mit Leben

und heile, die in meine Hut gegeben.«



Während Leda die Beschwörung rezitierte, begann ihr Körper, von innen heraus zu glühen – nicht im ungesunden Glimmen des Nachtfiebers, sondern im erhabenen Silberglanz der eisigen Kraft des Mondes. Mari hatte schon unzählige Male beobachtet, wie ihre Mama den Mond herabrief, und jedes Mal faszinierte es sie aufs Neue. Nie hatte Ledas Erdmutter auch nur einen Laut zu Mari gesprochen, doch Mari war überzeugt: Sollte die Göttin jemals wahrhaft aus der Erde aufsteigen, dann sähe sie genauso aus wie ihre Mama.

»Gewähre mir, was seit Geburt mein Erbe,

mein Reichtum und mein Schicksal, bis ich sterbe«,



sprach Leda die Schlussworte, mit denen sie aus dem Himmel die unsichtbaren Ströme der Macht in sich herabrief, die nur einer Mondfrau gehorchten. Dann begann sie von Mann zu Mann zu gehen, legte die Hände auf jede aufwärtsgekehrte Stirn. Sie war wie ein lebender Pinsel, dachte Mari, der das Bild des Clans mit Magie und Mondlicht kolorierte, so dass einen Moment lang jeder Einzelne silbern erglänzte. Selbst hier, wo sie saß, konnte sie die erleichterten Seufzer der Männer vernehmen, die durch die Mondfrau von der Qual und Wut des Nachtfiebers gereinigt wurden.

Neben sich spürte Mari, wie ein Zittern Jennas zarten Leib durchlief, und erinnerte sich, dass ja auch sie eine Rolle zu spielen hatte. Sie trank ihren Tee aus und schlang die Arme um sich, tat, als spürte sie einen Schmerz, der nie da gewesen war.

»Das wird schon, Mari. Sie ist fast fertig mit den Männern«, sagte Jenna.

Mari öffnete den Mund, um Jennas Besorgnis zu zerstreuen, aber stattdessen klappte sie ihn wieder zu und knirschte vor Ärger mit den Zähnen, als sie sah, wie Sora jedem der frisch gereinigten Clansmänner kokett zulächelte, ehe diese sich wieder auf ihre Wachtposten rund um den Versammlungsplatz begaben.

Jenna folgte ihrem Blick und schnaubte unfein. »Ist die schamlos. Ich frag mich, warum Leda ihr keinen Rüffel gibt.«

Mari erwiderte nichts. Sie befürchtete zu wissen, warum ihre Mama Sora nicht für ihre Unverschämtheiten rügte. Weil die Mondfrau sich endlich eine Nachfolgerin suchen und offiziell als Lehrling annehmen muss. Und diese Nachfolgerin darf keine Abnormität sein, deren Haut im Sonnenlicht zu glühen anfängt. So arrogant und unerträglich Sora war, sie war im Clan beliebt und offenbar fest entschlossen, die nächste Mondfrau zu werden.

Da kam Leda auf Mari und Jenna zu. Wie alle anderen Clansfrauen hob Jenna den Kopf. Leda legte ihr die Hände auf den Scheitel über die feingewobene Jungfernmondkrone. Ihre Worte galten dem Clan, aber ihr Blick ruhte auf Mari.

»Ich wasche dich rein von aller Traurigkeit und schenke dir die Liebe unserer Erdmutter.«

Im Chor mit dem Clan murmelte Mari: »Danke, Mondfrau.« Heimlich lächelte sie ihrer Mutter zu. Leda berührte den Kopf ihrer Tochter, beugte sich rasch über diese und küsste sie auf die Stirn, ehe sie sich der nächsten Gruppe wartender Frauen zuwandte.

Mari sehnte sich danach, sich ihrer Mutter anzuschließen, dem Clan zu zeigen, dass sie nicht kränklich war, dass sie der Mondfrau eine Hilfe sein, ja eines Tages möglicherweise selbst zu dieser werden konnte.

»Bleib du mal lieber sitzen. Wir wollen doch nicht, dass deine Bauchschmerzen wiederkommen.«

Mari sah auf – genau in Soras Gesicht. An Soras Worten war eigentlich nichts auszusetzen, doch hinter der höflichen Fassade war deutlich ihr Spott zu spüren. Oh, wie gern wäre Mari aufgesprungen und hätte laut verkündet, dass sie gar keine Bauchschmerzen hatte! Dass sie nur anders war! Aber das preiszugeben war unmöglich – sie hätte nicht nur ihre eigene Sicherheit gefährdet, sondern, viel wichtiger, die ihrer Mutter. Also sagte Mari nur: »Lauf du mal lieber meiner Mama nach. Wir wollen doch nicht, dass sich ein anderes grauäugiges Mädchen bei ihr einschleimt.«

Ein unmutiges Stirnrunzeln entstellte Soras hübsches Gesicht, und sie drehte sich um und marschierte wortlos zu Leda hinüber.

»Spaßbremse«, sagte Jenna.

»Für die Männer anscheinend nicht«, versetzte Mari.

Jenna erstickte ihr Kichern hinter vorgehaltener Hand. Mari grinste und beugte sich zu ihr hinüber, um sich über die lächerlichen Federn in Soras Jungfernmondkrone auszulassen und darüber, wie vogelartig sie damit aussah. Da fühlte sie den Blick ihrer Mutter auf sich ruhen und hob den Kopf. Über die Köpfe des Clans hinweg formten sich Ledas Lippen zu zwei Worten: Sei gütig.

Mari schenkte ihrer Mutter ein entschuldigendes Lächeln und seufzte. Leda hatte ja recht. Die Mondfrau war die Matriarchin des Clans: Heilerin, Ratgeberin, Anführerin und gütige Mutter. Leda war dies von ganzem Herzen. Sie tat nicht nur so, sie liebte und schätzte jeden Einzelnen ihres Clans.

Doch war Mari so gütig? Sie wusste es nicht. Sie bemühte sich nach Kräften, sich so zu verhalten, dass ihre Mutter stolz auf sie sein konnte. Sie versuchte, alles richtig zu machen, aber egal wie viel Mühe sie sich gab, irgendwas schien immer zu fehlen. Oder vielleicht war fehlen nicht das richtige Wort. Vielleicht war sie nur so anders als alle anderen im Clan, selbst anders als ihre Mama, dass in ihr einfach nie ein echtes Gemeinschaftsgefühl aufkam. Mit bittersüßer Sehnsucht sah Mari zu, wie Leda sich den Müttern und Alten zuwandte. Wenn sie sich nur so unbeschwert in ihrer Haut fühlen könnte wie Leda, Sora und der Rest des Clans.

Automatisch überprüfte sie noch einmal die Ärmel ihres Mantels, obwohl die Sonne längst untergegangen war. Als sie erkannte, was sie tat, zwang sie ihre rastlosen Hände zur Ruhe. Eine solche Traurigkeit ergriff sie, dass sie kaum noch Luft bekam.

Was tue ich hier eigentlich? Ich gehöre nicht dazu, und meinetwegen wirkt Mama jetzt schwach und unentschlossen. Ich hätte nicht mitkommen sollen.

»Mari? Alles okay?«, fragte Jenna, und Mari wurde bewusst, dass die andere ihr schon seit geraumer Zeit lang und breit erzählte, wie sie den Frauen aus den nahe gelegenen Bauen geholfen hatte, den Versammlungsplatz für die heutige Feier vorzubereiten.

»Tut mir leid, Jenna. Nein, mir geht’s nicht so toll. Ich gehe lieber nach Hause, bevor es ganz dunkel wird. Richtest du Mama aus, dass ich zu starke Bauchschmerzen habe und mich lieber hinlege?«

»Klar. Hey, übrigens hab ich ein riesiges Feld blühender Purpurlilien gefunden. Hast du nicht mal gesagt, dass die toll zum Färben sind?«

»Ja.«

»Willst du sie morgen mit mir ernten?«

Mari wollte ja sagen. Sie wollte einfach nur mit ihrer Freundin lachen, reden und tuscheln und nicht ständig auf der Hut vor dem Sonnenlicht sein müssen.

Doch das musste sie. Es war unmöglich vorherzusagen oder zu kontrollieren, ob ihre Haut in der Sonne zu leuchten beginnen würde, aber oft tat sie das – und viel zu selten nicht. Und die letzten Tage waren so sonnig gewesen, dass sie das Risiko nicht eingehen durfte.

»Ich weiß nicht, ob ich mich morgen schon fit genug fühle. Ich würde wahnsinnig gern – wirklich.«

»Hey, kein Ding, Mari. Ich komme um die Mittagszeit hierher, und wenn’s dir gutgeht, kommst du auch, okay?«

Mari nickte. »Ich versuch’s.« Sie betete stumm, dass es bewölkt sein würde. Dann umarmte sie Jenna. »Ich danke dir so, dass du meine Freundin bist, auch wenn wir uns nicht so oft sehen, wie ich mir wünschen würde.«

Jenna drückte sie fest an sich und trat dann zurück. Mit spitzbübischem Grinsen sagte sie: »Hey, ist doch egal. Hauptsache, wir haben Spaß, wenn wir uns sehen, und den haben wir ja! Wir gehören zum Clan, Mari. Das ist alles, was zählt. Ich werde immer deine Freundin sein!«

Mari lächelte unter Tränen. »Wenn es irgend geht, komme ich morgen.«

Ehe sie davoneilte, warf sie noch einen raschen Blick auf Leda. Da stand ihre magische Mutter inmitten der Erdwanderer und wusch dank der Kraft des Mondes ihren Clan vom Nachtfieber rein, ohne zu bemerken, dass ihre Tochter still im dunkelnden Wald verschwand – allein und unbeachtet wie so oft.
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Weit im Nordwesten, gleich jenseits der Grenze der Ruinenstadt, traf Fahlauge eine Entscheidung, die die Ordnung seiner Welt verändern sollte.

Seit kurzem hatte die Rastlosigkeit, die sein ganzes Leben geprägt hatte, ein beinahe unerträgliches Maß erreicht. Er wusste, warum. Weil es ihn schlicht und einfach anekelte, so zu tun, als sei die Schnitterin, Göttin seines Volkes, noch am Leben. Fahlauge wusste, dass sie tot war, schon seit dem Tag, als er ihr vorgestellt worden war.

Damals war er ebenso aufgeregt gewesen wie all die anderen Jünglinge, die die sechzehn Winter überlebt hatten, die man brauchte, um zu einem aus dem Volk erklärt zu werden. Fahlauge hatte gefastet, gebetet und sein Lebendopfer mitgebracht. Nackt hatte er mit den anderen Jünglingen den Tempel der Schnitterin im Herzen der Stadt betreten und war die endlose Treppe zur Kammer der Wächterinnen hinaufgestiegen.

Die Kammer war vom süßen, stechenden Rauch nach Zedernholz erfüllt gewesen. An den Wänden waren Knochen von Anderen, die das Volk der Göttin geopfert hatte, zu kunstvollen Gebilden aufgetürmt gewesen, um ihr Dankbarkeit für ihre Großzügigkeit zu erweisen. Zwischen Schlafmatten standen Feuerschalen, gefüllt mit duftendem, stets brennendem Holz, und alles war von Vorhängen aus Schlingpflanzen umflochten, denen erlaubt worden war, durch Risse in der Decke in den Raum hineinzuwachsen.

Damals waren die Wächterinnen nicht nur eine Schar alter Weiber gewesen, die beschlossen hatten, am Ende ihrer Tage der Göttin zu Diensten zu sein. Fahlauge erinnerte sich, dass viele Schlafmatten jungen Wächterinnen gehört hatten, die den Tribut der jungen, kräftigen Männer aktiv entgegengenommen hatten.

»Konzentriere dich auf die Göttin«, hatte Fahlauges Fürsorgerin ihn ermahnt, als seine Aufmerksamkeit zu lange auf einem recht lauten Paar lag. »Wenn ihr dein Opfer und deine Frage gefallen, wirst du später genug Zeit haben, deine Bedürfnisse zu befriedigen.«

»Ja, Fürsorgerin«, hatte er geantwortet, den Blick abgewandt und seine Gedanken nach innen gerichtet.

Schon damals, mit kaum mehr als sechzehn Wintern, hatte er geglaubt, dass seine Göttin etwas mit ihm vorhatte. Geglaubt? Er war sich dessen sicher gewesen, hatte es niemals bezweifelt. Ja, sein Volk litt. Nein, Fahlauge verstand nicht, warum. Er verstand nicht, warum die wunderschöne, aber unerbittliche Schnitterin zuließ, dass unter dem Volk Tod und Krankheit herrschten. Er verstand nicht, warum sie ihrem Volk gebot, Andere lebend zu häuten, um die eigene, sich lösende Haut zu heilen und die Macht der Anderen in sich aufzunehmen –, und warum dennoch viele aus dem Volk krank wurden, ihre Haut sich schälte und sie starben.

Fahlauge hatte vorgehabt, es an jenem Tag herauszufinden.

Die Göttin würde sein Opfer annehmen und seine Frage beantworten, und er würde sich auf ewig in ihren Dienst stellen.

Da stürzte ihm ein Jüngling entgegen. Er presste ein kleines totes ausgenommenes Ding an seine Brust und weinte verzweifelt.

»Das Opfer ist nicht gefällig! Die Göttin nimmt es nicht an!«, ertönte von der Galerie die hohe, brüchige Stimme der Ersten Wächterin.

Mit Schrecken war Fahlauge klargeworden, dass er der einzige verbliebene Jüngling in der Kammer war. Sein Blick flog zur Galerie. Er hielt sein Opfer sehr fest und betete, dass sein Instinkt richtig gewesen war –, dass er eine kluge Wahl getroffen hatte, indem er aus all der Beute seiner tagelang aufgestellten Fallen die weiße Taube ausgewählt hatte, die er in den Händen barg.

»Fürsorgerin, stelle den nächsten Jüngling vor!« Die Erste Wächterin trat vor die riesigen glaslosen Fenster, hinter denen die Galerie lag, von der aus die enorme Statue der Schnitterin die Stadt überblickte und ihr Volk zu sich zu winken schien.

»Ich stelle Fahlauge vor«, sagte die Fürsorgerin. Dann trat sie beiseite, da der Jüngling den restlichen Weg durch die Kammer allein gehen musste.

Als er die Erste Wächterin erreichte, drehte diese sich um, und gemeinsam traten sie auf die geheiligte Galerie hinaus.

Obwohl Fahlauge inzwischen wusste, dass die Statue nur totes Metall und die Göttin eine leere Hülle war, würde Fahlauge niemals vergessen, wie er sich ihr damals genähert hatte. Wie immer war sie von einem Halbkreis aus Feuerschalen umgeben gewesen, der sie in Licht hüllte und wärmte. In Faszination und Ehrfurcht vor ihrer herrlichen Gegenwart hatte Fahlauge zu ihr aufgesehen.

Sie war, wie eine Göttin sein musste – stark, furchterregend und wunderschön. Ihre unsterbliche Haut bestand aus Metall, das im Feuerschein verführerisch glitzerte. Sie war größer als zehn Männer und herrlicher als jede Frau, die Fahlauge je gesehen hatte. Hoch über dem Eingang zu ihrem Tempel kniete sie, eine Hand nach unten ausgestreckt, um ihr Volk zu sich zu rufen. In der anderen Hand hielt sie aufrecht den Dreizahn, das tödliche dreigespitzte Häutmesser, das sie ihrem Volk nach der Zeit der Flammen geschenkt hatte.

»Was für ein Opfer hast du deiner Göttin mitgebracht?«, fragte die Wächterin.

Wie er es eingeübt hatte, sprach er: »Ich bringe der Schnitterin den Geist dieses Wesens dar und seinen Leib ihren erwählten Dienerinnen, den Wächterinnen.« Mit einer ehrfürchtigen Verbeugung reichte Fahlauge der alten Frau die weiße Taube.

»Ja, das sieht gut aus. Komm zum Kessel.« Die Alte bedeutete ihm, sie zu der größten Feuerschale zu begleiten, die direkt vor der Göttin stand. Drumherum wartete gierig eine Schar Wächterinnen, ausnahmslos Greisinnen. Tuschelnd leckten sie sich die Lippen.

Fahlauge erschauerte in der Erinnerung an ihren muffigen Geruch und ihre unsteten, blutunterlaufenen Augen.

Die alte Anführerin hatte den zeremoniellen Dreizahn gehoben und den Bauch des zappelnden Vogels von den Lenden bis zum Kinn aufgeschlitzt – eine Wunde wie eine wunderschöne scharlachrote Blüte. Das Blut spritzte so hoch und stark auf, dass ein paar Tropfen die Statue besprenkelt hatten.

Die alte Frau hielt den blutenden, zuckenden Vogel in die Höhe. »Ah! Dies ist ein Zeichen, dass die Göttin zufrieden mit diesem Jüngling ist! Welche Tätigkeit möchtest du gern unter dem Volk ausüben?«

»Ich möchte ihr Mal tragen und ein Schinder sein«, hatte Fahlauge gesagt. Stolz erinnerte er sich daran, dass seine Stimme nicht gewankt und er erhobenen Hauptes vor der Alten und der Statue gestanden hatte, die sie hoch überragte.

»So sei es!« Die Wächterin hatte den anderen Frauen zugenickt. Sofort waren sie auf ihn zugestürzt und hatten ihn an den Armen gepackt. Mit erstaunlicher Kraft hatten sie ihn von den Füßen gezerrt und mit gespreizten Armen auf dem Boden der Galerie festgehalten. Die Alte hatte aus dem Feuerkessel der Göttin einen kleinen Dreizahn gezogen. Das tödliche Metall der dreispitzigen Klinge hatte geglüht wie frisches Blut. Mit Schwung hatte die Wächterin die Waffe erhoben, um den Segen der Göttin gefleht und sich neben Fahlauge gekniet. »Durch großen Schmerz erlangt man große Weisheit. Fortan stehst du im Dienst der Schnitterin. Nun darfst du der Göttin eine Frage stellen –, und sie wird antworten.« Damit presste sie die glühende Klinge auf Fahlauges Unterarm.

Er war nicht zusammengezuckt. Er hatte nicht aufgeschrien. Voller Eifer hatte er zum Antlitz der Göttin hinaufgeblickt und ihr seine Frage gestellt.

»Was kann ich tun, damit das Volk wieder stark wird?«

Fahlauges Finger ertasteten die erhabene dreigezackte Narbe. Er streichelte sie, während er sich daran erinnerte, was nun passiert war.

Nichts.

Die Göttin hatte nicht gesprochen.

Fahlauge hatte dort gelegen, den rasenden Schmerz in seinem Arm ignoriert und darauf gewartet, dass die mächtige Stimme der Göttin seinen Geist erfüllen möge.

Plötzlich hatte sich die Alte aufgerichtet, den mit Blut und Hautfetzen bedeckten Dreizahn in die Höhe gehalten und gerufen: »Sie antwortet Fahlauge! Sie nimmt ihn an!«

»Ich habe sie gehört! Sie nimmt ihn an!«, schrie eine andere der Frauen.

»Sie hat gesprochen! Sie hat ihn angenommen!«, fiel eine dritte ein.

»Seht!«, schrie die Anführerin, noch immer mit dem rauchenden Dreizahn in der Hand. »Er ist kein Jüngling mehr! Er ist Fahlauge, ein Schinder der Göttin!«

Die Frauen wollten Fahlauge auf die Füße helfen, doch er schüttelte ihre knochigen Hände ab. Kaum schwankend stand er vor der Göttin und starrte zu deren Gesicht hinauf, suchte nach irgendeinem Anzeichen, dass sie gesprochen hatte.

Alles, was er sah, war eine leblose Statue, umgeben von siechen alten Frauen.

Er sah die Anführerin an und fragte: »Die Göttin hat zu dir gesprochen?«

»Genau wie zu allen Wächterinnen und auch zu dir. Doch es ist nicht leicht, sie zu hören, wenn man nicht die Ohren einer Wächterin hat. Hast du nichts gehört, junger Schinder?«

»Nein«, sagte Fahlauge.

»Sei unbesorgt. Sie wird immer durch ihre Wächterinnen sprechen, und wir werden immer hier sein und das Volk nach ihrem Willen führen.«

Fahlauge hatte den Blick über die anderen Greisinnen schweifen lassen, die nun mit spitzen Stöcken die dampfenden Innereien aus der Taube rissen und sie sich lachend und tuschelnd in den Mund stopften.

Dann sah er noch einmal zur Göttin auf – sah die Statue zum ersten Mal wirklich. Und in jenem Moment geschah es. Er blickte der Göttin in die metallenen Augen und brüllte ihr mit aller Kraft seines Geistes zu: Wenn du am Leben wärst, könntest du diese ekelhaften alten Weiber nicht ertragen. Wenn du am Leben wärst, würdest du dein Volk wieder stark machen. Die Schnitterin existiert nicht. Es gibt keine Göttin. Du bist tot!

Fahlauge erinnerte sich, wie er dort gestanden und sich so sehr gewünscht hatte, er irrte sich, selbst wenn das bedeutete, dass die Göttin ihn für seine Blasphemie niederstrecken würde.

Aber das geschah nicht.

Fahlauge hatte sich von der Statue abgewandt. Diejenigen Wächterinnen, die nicht zu sehr darin vertieft waren, das Opfer bis auf die Knochen abzunagen oder den Männern zu Willen zu sein, hatten entsetzt aufgeschrien. Ohne sie zu beachten, war er davongeschritten, zurück ins Gebäude und die lange Treppe hinunter. Dabei hatte er sich geschworen, erst zurückzukehren, wenn er eine Antwort gefunden hatte – und da seine Göttin tot war, war er entschlossen, sie allein zu finden.

Aus diesem Grund stand er nun hier, fünf Winter später, am Rand des Waldes, der den Anderen gehörte.

Wie der Mond die Gezeiten, so hatte der uralte Kiefernwald Fahlauge schon immer angezogen. Anders als sein restliches Volk war er davon fasziniert. Seit er erkannt hatte, dass die Göttin tot war, konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, dass es hier vielleicht mehr geben könnte als Feinde und Tod – Antworten zum Beispiel.

Aber man fühlte sich hier sehr allein. Hier gab es keine dicken Wände aus Glas oder Metall, keine labyrinthischen Pfade durch Gebäude voller Zufluchtsorte und Fluchtwege. Nur den gnadenlosen Himmel, den Wald und die Anderen.

Fahlauge strich über die erhabene Narbe des Dreizahns auf seinem Unterarm. Dabei fiel sein Blick auf seine Handgelenke und Ellbogen. Dort war seine Haut rissig geworden, und Schmerz strahlte in seine Gelenke aus. Eine schrecklich vertraute Lethargie war dabei, sich in seinen Muskeln einzunisten. Er biss die Zähne zusammen. »Nein, ich gebe nicht auf«, knurrte er trotzig. »Mein Leben wird mehr sein als dieser immer wiederkehrende Kreis aus Krankheit und Tod. Die Anderen kommen nicht in die Stadt, also muss ich in den Wald gehen. Es muss einfach einen Ausweg geben, und da die Göttin tot ist, werde ich mein eigenes Zeichen finden – mein eigenes Opfer.« Fahlauge fiel auf die Knie und neigte den Kopf. »Ja, ich werde ein Zeichen finden, und dann werde ich meinem Volk davon berichten.«

Im Wald um ihn wurde es sehr still. Und mit einem Mal trat, kaum weniger hoheitsvoll anzusehen als das Bildnis der Göttin im Herzen der Stadt, ein Hirsch aus dem Unterholz.

Fahlauge zögerte keine Sekunde. Er warf sich auf das Tier und bekam es zu fassen, ehe es zurückspringen konnte. Die Fersen in den feuchten Lehm des Waldbodens gegraben, umklammerte er ihm den Hals. Das Tier wollte sich aufbäumen und Fahlauge mit seinen gespaltenen Hufen treten, doch Fahlauge packte es beim Geweih und begann, ihm mit aller Kraft seiner muskulösen Arme den Kopf nach hinten zu ziehen – immer höher –, bis das Tier das Gleichgewicht verlor und hart zur Seite fiel.

Zitternd und nach Atem ringend lag es da. Fahlauge verlor keine Zeit. Er rammte das Knie in die Beuge zwischen Kopf und Hals des Hirschs, um ihn am Boden zu halten. Dann zog er seinen dreigezähnten Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und hob ihn, bereit, ihn in die weiche Stelle im Nacken zu stoßen, um das Tier zu lähmen. Aber ehe er den Stoß ausführen konnte, begegnete ihm der Blick des Tiers. In den Augen des Hirschs sah Fahlauge sein Spiegelbild, so klar, als stünde er vor einem Spiegel. Eine seiner Hände reckte den Dreizahn in die Höhe. Die andere war nach unten ausgestreckt, in einer lockenden Geste, als habe er selbst den Hirsch gerufen. Das Bild, das Fahlauge sah, zeigte nicht ihn selbst. Es war ihr Bild – das seiner toten Göttin.

Wild und heiß durchtoste ihn die Macht der Erkenntnis.

Das war das Zeichen, und es war kristallklar. Fahlauge selbst war zu dem Gott geworden!

Und er begriff, was er zu tun hatte.

»Ich bin ein Schinder. Ich werde nicht töten. Ich werde mich laben, nicht morden. Ernten, nicht erlegen. So werde ich mein Volk wieder stark machen. Und meine Ernte wird zur Saat werden, sich ausbreiten, über die Stadt hinaus – über das Volk hinaus – in alle Welt!«

Er steckte das Messer zurück in die Scheide, zog aus dem Reisesack über seiner Schulter ein Stück Seil und band damit Vorder- und Hinterläufe des Hirschs zusammen. Als das Tier nicht mehr entkommen konnte, knüpfte er ihm ein zweites Seil um den Hals, befestigte das freie Ende am tief hängenden Ast einer jungen Kiefer und zog es so straff, dass das Tier mehr damit zu tun hatte, um Atem zu ringen, als damit, sich zu befreien.

Daraufhin zückte Fahlauge zum zweiten Mal seinen Dreizahn. Statt ihn gegen den Hirsch zu wenden, zog er ihn über seine eigene Haut, schnitt in die Risse um seine Gelenke, bis rötliche Flüssigkeit aus den Wunden trat. Erst dann begann er, dem lebenden Hirsch die Haut abzuziehen.

Er arbeitete schnell und geschickt. Die Schreie des Hirschs sog er in sich auf wie ein Verdurstender lebenspendendes Wasser. Dessen nacktes Fleisch salbte er mit den Tränen aus seinen eigenen Wunden, ehe er die blutigen Streifen sorgsam um seine rissigen Glieder wickelte. Keinen Zoll der Haut des Hirschs verschwendete er. So warm und lebendig sie sich in seinen Händen anfühlte, so kühl lag sie auf seinen Wunden und linderte vom ersten Moment an die Schmerzen und das Fieber darin.

Viel schneller, als Fahlauge geglaubt hätte, kam der Hirsch an den heiligen Ort, die Grenze zwischen Leben und Tod. Die Zeichen waren nicht zu verkennen. Noch ein Streifen Haut, und das Tier würde das Leben hinter sich lassen und dem unvermeidlichen Tod entgegenstreben. Fahlauge neigte den Kopf und presste seine blutige Hand auf die Dreizahnnarbe auf seinem Unterarm.

»Ich danke dir, mein Hirsch, für die Gabe deines Lebens. In Dankbarkeit nehme ich sie an.«

Die Versuchung, noch einen scharlachroten Streifen zu ernten, war groß. Doch noch einmal wurde Fahlauges Blick von den spiegelnden Augen angezogen. Er hielt inne, fasziniert vom machtvollen Anblick seiner selbst, des Gottes.

Was würde er von seinem Gott erwarten? Aufrichtigkeit – gerechten Zorn – und Gnade. Ja, dies war seine Antwort, in seinem Spiegelbild in den Augen des Hirschs.

Ich bin ein Schinder, kein Vernichter. Ich darf den letzten Streich nicht ausführen. Ich muss meinen Boten befreien, auf dass er den Weg gehe, zu dem ich ihn ausersehen habe, indem ich mein Leben und meine Wunden mit ihm geteilt habe.

Zweimal schwang Fahlauge den Dolch, durchtrennte erst den Strick um den Hals des Hirschs und dann den um dessen Beine. Schließlich trat er zurück und sah zu, wie das Tier sich auf die Hufe kämpfte. Mit rollenden Augen, in denen das Weiße sichtbar war, unter scharlachrotem Regen aus den hautlosen Stellen, wankte das Tier davon.

Fahlauge sah ihm nach, und sein Blick wanderte in die Ferne, wo die Zuckerkiefern in undenkbare Höhen wuchsen, gewaltige Wächter über die Mysterien, die weit jenseits der toten Stadt warteten – bei den Anderen.

Fahlauge lächelte.
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Der Weg zu Maris Bau führte bergauf, aber sie war an den anstrengenden Aufstieg gewöhnt. Beim ersten Nesseldickicht ließ ihre konstante Wachsamkeit, die jeder, der nicht lebensmüde war, nachts im Wald benötigte, etwas nach. Statt die tückischen Stauden zu meiden, trat Mari kühn mitten hinein. Leichtfüßig schlängelte sie sich um die dichter werdenden Knäuel der stechenden Pflanzen herum. Sie hielt erst inne, als sie eine Art mannshohen Wall aus Dornen erreichte. Hier bückte sie sich und hob einen der beiden unter den Zweigen versteckten abgegriffenen Stöcke auf. Mit ihrer Hilfe schob sie ganze Arme voll stacheliger Ranken beiseite, schlüpfte hindurch und ließ sie hinter sich wieder in Position fallen.

Sie kam nun langsamer voran. Es ging weiter bergauf, jetzt auf verborgenen Pfaden durch den labyrinthischen Dornenwald. Mari kannte seine Geheimnisse. Generationen von Mondfrauen hatten diese Wildnis geplant, angepflanzt und gehegt, um ihren Bau zu verbergen.

Alle Erdwanderer wohnten in solchen Wohnhöhlen, die sie aus dem lebendigen Erdreich gruben, üblicherweise an schwer zugänglichen, gutversteckten Orten. Die Frauen neigten dazu, ihre Baue nahe beieinander anzulegen. Die Männer, selbst solche, die eine Gefährtin hatten, lebten getrennt von den Frauen, da die Gefahren des Nachtfiebers ein Zusammenleben schwierig bis unmöglich machten. Doch kein gewöhnliches Clansmitglied hielt seine Wohnstatt geheim. Man teilte sich lediglich die Pflichten: Die Frauen regelten das tägliche Leben – die Erziehung der Kinder, die Feldarbeit, die Weberei, die Gesetze und Konflikte des Clans –, während die Männer jagten und als Beschützer dienten.

Das Oberhaupt der matriarchalischen Clansgesellschaft war die Mondfrau jedes Clans. Sie besaß nicht nur die Macht, ihre Brüder und Schwestern vom Nachtfieber zu reinigen, sie war Heilerin und weise Frau. Den Legenden nach hütete sie sogar den Geist des Clans, und solange sie wohlauf war, ging es dem Clan gut.

Auf dem Weg durch das Labyrinth aus Dornen und Nesseln war es Mari, als schließe das Dickicht sie in die Arme, verberge und beschütze sie nicht weniger, als ihre Mutter das tat. Sanft schob sie die letzten üppigen Dornranken beiseite und betrat das mit weichem Moos bewachsene Wegstück, das auf den Eingang ihres Baus zuführte. Der hohe steinerne Bogen, in den die Tür eingepasst war, trug ein wunderschönes Bildnis der Erdmutter. Ihre Konturen waren glattgeschliffen und glänzten von der Berührung vieler Generationen von Mondfrauen, die im Schutz und der Sicherheit dieses Baus ein glückliches Leben geführt hatten.

»Und deshalb dürfen nur Mondfrauen und ihre Töchter wissen, wo ihr Bau ist«, sagte Mari zu dem stummen Bildnis. »Der Geist des Clans muss sicher verborgen bleiben, damit dieser gedeihen kann.« Als sie die Tür erreichte, berührte sie mit den Fingern ihre eigenen Lippen, genau wie ihre Mama es immer tat, und strich dann sanft über das Relief der Erdmutter. »Bitte wache über Mama und bring sie sicher nach Hause«, flüsterte sie.

Drinnen erwarteten Mari die vertrauten Dinge und Gerüche. Sie schüttelte ihren Mantel ab und ging schnurstracks zum Wascheimer. Mit beiden Händen schöpfte sie das kühle Wasser, spritzte es sich über Gesicht und Arme und schrubbte sich den hart gewordenen Lehm der unbequemen Verkleidung ab, die sie täglich aufzubringen verdammt war. Sie trocknete sich ab und versuchte zu ignorieren, wie strohig sich ihr Haar anfühlte. »Ich wünschte …«, seufzte sie und setzte sich an ihren Zeichentisch. Dort lag die unvollendete Zeichnung von Leda. Sie nahm sie in die Hand und vertraute dem Papier an, was sie niemals übers Herz gebracht hätte, ihrer Mutter in Wirklichkeit zu sagen.

»Ich wünschte, du hättest ihn nie getroffen, Mama. Ich wünschte, du hättest einen Clansmann geliebt. Ich wünschte, ich könnte wie alle anderen sein. Dann könnte ich frei und offen neben dir auftreten, ohne dass wir Angst haben müssten, ausgestoßen zu werden oder noch Schlimmeres.« Dann gab sie sich einen scharfen Ruck. »Ach was, das bringt nichts. So werde ich nur noch trauriger. Ich muss aus dieser Stimmung rauskommen, bevor Mama nach Hause kommt. Sie wird schon erschöpft genug vom Reinigen des Clans sein und außerdem besorgt um mich. Sie ist immer besorgt um mich – und der Clan erschöpft sie auch immer.« Mari verstummte und sprach dann flüsternd aus, was in jeder Drittnacht, wenn ihre Mama gehen musste, ihre Gedanken beherrschte. »Ich hasse sie. Ich hasse die Dreckwühler. Sie verlangen immer nur alles Mögliche von ihr. Eines Tages wird sie sich völlig für sie verausgaben.«

Mein süßes Mädchen, bitte hasse deinen Clan nicht, hörte sie innerlich die Ermahnung ihrer Mutter. Mein Herz gehört dir, aber zu mir gehört das Herz des Clans. Es ist mein sehnlichster Wunsch, dass es eines Tages zu dir gehört.

Mit aller Macht schob Mari die düsteren Gedanken beiseite und wandte sich der einzigen Sache zu, die ihr immer Freude bereitete – dem Zeichnen. Intensiv betrachtete sie mit dem scharfen Blick der Künstlerin die Zeichnung von ihrer Mutter. Ja, die Hände passten nicht in die Perspektive, aber das war leicht zu verbessern. Was ihr hervorragend gelungen war, war das Gesicht ihrer Mutter. Leda mochte die Mondfrau und die Seele des Clans sein, doch ihr Äußeres war so schlicht wie das fast aller Clansleute. Sie besaß eine gewölbte Stirn, eine breite Nase und schmale Lippen. In Maris Zeichnung lag auf diesen Lippen allerdings ein Lächeln, das sich in jener wunderschönen Besonderheit ihres Gesichts spiegelte – ihren großen silbergrauen Augen.

»Also, das hab ich perfekt hingekriegt.«

Automatisch sah Mari auf das handtellergroße Oval aus kostbarem Glas hinab, das neben Tintenfässern, Federkielen und Kohlestiften auf ihrem Tisch lag. Sie hob es vor sich und betrachtete seine magische Oberfläche.

Das frisch geschrubbte Mädchen, das zurückblickte, besaß von ihrer Mutter nur die silbergrauen Augen – ihre restlichen Züge glichen sich kein bisschen. Mari strich über ihr Haar, das steif von dem erdigen Färbemittel war, das ihre Mutter wöchentlich darin einmassierte, um es schlammig-braun zu färben wie Brackwasser. »Wie alle Dreckwühler«, murmelte Mari resigniert. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte zu ihrem Spiegelbild: »Nein. Beklag dich nicht. So bleibst du am Leben. So bleibt die Wahrheit über dich verborgen.«

Bei der Bewegung schwang ihr Haar mit, und im trüben Licht der Schimmerlinge erhaschte sie mit ihrer hervorragenden Nachtsicht, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, ein Aufblitzen wie von Tageslicht. Sie griff in ihre Mähne und zog unter den gefärbten Strähnen eine lange Locke hervor, die dem Färben entgangen war. Sie wickelte sie sich um den Finger und genoss, wie weich sie war. »Hatte schon fast vergessen, dass es wirklich so hell ist wie Sonnenstrahlen.«

Mari studierte ihr Spiegelbild genauer. O ja, es war gut, dass sie sich genau betrachtete. Im Dämmerlicht der Höhle schimmerten auch ihre Brauen hell – unter der lehmigen Färbung blitzte deren wahre goldblonde Farbe auf. »Mama hatte wie immer recht, ich muss es dringend wieder färben.«

Nicht, dass diese Maßnahme die einzige war. Wenn sie morgen nach draußen ginge – falls sie morgen nach draußen ginge, falls die Sonne ausreichend hinter den Wolken verborgen wäre –, würde Mari sichergehen, dass sie das Blond ihrer Brauen genau wie ihr ganzes Gesicht hinter der schmutzig-braunen Paste verbarg, die ihre Mutter und sie achtzehn Winter lang perfektioniert hatten. Sie würde ihre Züge gröber schminken und sich in etwas verwandeln, was sie nun mal nicht war – eine reinrassige Erdwanderin.

Mari fuhr mit dem Finger ihre saubere Stirn nach, die so glatt war wie die ihrer Mutter gewölbt; ihre hohen, schmalen Wangenknochen, ihre zierliche gerade Nase.

»Ich sehe dich, Vater«, flüsterte sie dem Spiegel zu. »Auf die einzige Art, wie ich dich jemals sehen werde, aber ja, ich sehe dich. In mir. Und ich kenne die Geschichte. Mama wird dich niemals vergessen. Ich werde dich niemals vergessen. Wie auch? Jeden Tag erinnert mich mein Anderssein an dich.«

Mari legte den Spiegel zurück und blätterte den Stapel durch, von dem ihre Mutter glaubte, es seien angefangene Zeichnungen, und den sie daher niemals ohne Maris Erlaubnis anrühren würde. Weit unten fand sie, was sie suchte, und zog das lange schmale Blatt heraus.

Die Zeichnung war mit schwarzer Tinte aus gekochten Walnüssen angefertigt, und Mari hatte nur ihre feinsten, schärfsten Federkiele benutzt. Es war eine Szene an einem Wasserfall. Heiter und lebensprühend stand dort ein hochgewachsener Mann, dessen Gesicht abgesehen von den Augen exakt so aussah wie Maris. Er lächelte einer unscheinbaren jungen Frau zu, und diese blickte mit den Augen ihrer Mutter liebevoll zurück. In den Armen hielt sie ein Baby, das in die weichen, dicken Blätter des Mutterfarns gewickelt war. Und neben dem Mann stand als grober Umriss ein großer wachsamer Hund.

Sanft strich Mari mit dem Finger über das Abbild ihres Vaters. »Ihr habt euch rein zufällig getroffen. Sie hätte sich vor dir verstecken müssen, aber sie tat es nicht. Sie hätte dich nicht lieben dürfen, aber sie tat es. Sie hat mir gesagt, dass sie vom ersten Moment an, als sie dich sah, dein Inneres kannte. Weil in deinem Blick solche Sanftmut lag.« Mari hob die Hand und tastete nach ihrem eigenen Gesicht. »Sie sagt, sie kann dich in meinem Gesicht sehen. Aber das muss ich verbergen – wir müssen verbergen, was zwischen euch war, weil zwischen Gefährten und Erdwanderern nichts sein darf. Keine Liebe. Keine Nähe.« Vorsichtig strich sie das Papier glatt, wie um den Vater zu berühren, den sie niemals würde kennenlernen dürfen. Dann nahm sie ihren liebsten Federkiel, tauchte ihn in die Tinte und begann, die Haut ihres Vaters mit den zarten Mustern zu verzieren, die darunter zu glühen begannen, wenn Sonnenlicht darauf fiel – jene Besonderheit der Gefährten, durch die sie dem Gestirn, das einst die alte Welt vernichtet hatte, einen wichtigen Platz in der neuen Weltordnung zugewiesen hatten.

Diese zarten Muster waren es, die auch unter Maris Haut lauerten – und die weder Leda noch irgendein wahrer Erdwanderer besaß.

Mari beugte sich über das Papier. Die ganze Nacht hindurch vervollkommnete sie die Zeichnung, wobei sie immer wieder an die Geschichte dachte, die ihre Mutter ihr so oft erzählt hatte: wie dieser Mann, dem sie hätte zuwider sein sollen, der sie hätte gefangen nehmen und versklaven müssen, sich stattdessen in sie verliebt hatte. Wie sie sich heimlich getroffen hatten, wie sich während dieser Treffen Ledas unaufdringliche Schönheit und Galens wundersame Güte immer mehr entfaltet hatten. Wie aus ihrer Liebe Mari entstanden war und Leda und er vorgehabt hatten, gemeinsam wegzulaufen – weit weg, in einen anderen Wald, wo es weder Gefährten noch Erdwanderer gab, nur den winzigen neuen Stamm, bestehend aus Leda, Galen und dem Kind, das sie liebten.

»Oh, und aus dir natürlich, Orion«, fiel Mari ein. Sie hielt inne und berührte den Umriss des Hundes. »Auch wenn ich nicht weiß, wie du aussiehst, ich kenne deinen Namen und deine Geschichte.« In ihrem Leben hatte Mari nur viermal Hunde gesehen, und stets aus so großer Entfernung, dass sie nur ihre Gestalt erkannte, nie Details.

»Hüte dich vor Katzen und Hunden – schnell in die Erde, oder du wirst gefunden«, murmelte sie die Warnung vor sich hin, die alle Erdwanderer von klein auf lernten. »Aber das kann nicht alles sein«, überlegte sie, während sie versuchte, Orions Fell zu schattieren. Leda hatte ihr erzählt, dass das Wesen der Gefährten dem ihrer Hunde glich: Da waren zum einen die tapferen, edelmütigen Schäferhunde oder Hohen Hunde, Anführer und Beschützer des Stamms, und zum anderen die Getreuen Hunde, die klugen, zielstrebigen Terrier. Jemand, der ein Band mit einem dieser Hunde knüpfte, entwickelte diese Züge ebenfalls.

»Aber warum versklaven uns die Gefährten dann und behandeln uns wie Tiere?« Die stille Höhle antwortete nicht. Mari seufzte wieder und wünschte, jemand könnte ihr Antwort auf all ihre Fragen geben. Immerhin, ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass der Hund ihres Vaters ein prächtiger Schäferhund gewesen war, nicht im Geringsten heimtückisch oder böse, sondern ein edles Tier, genau wie ihr Vater treu und aufopfernd, zärtlich und mutig. »Sie sagte, dein Fell sei dichter als Kaninchenfell gewesen und weicher als das von Rehkitzen. Ich wollte, ich hätte dich kennengelernt. Ich wollte, ich könnte dich fertigzeichnen.«

Dann schüttelte sie sich, als wäre sie lange tief unter Wasser gewesen und gerade wieder an die Oberfläche gekommen. Der Wunsch war unerfüllbar.

»Aber du wurdest getötet, bevor wir fortgehen konnten. Du und mein Vater.« Ihr Blick wanderte zu ihr selbst als Baby, gewickelt in den Mutterfarn, der ihr ganzes Leben verändert hatte. »Ihr wurdet entdeckt, wie ihr Mutterfarnblätter für mich pflücktet. Und getötet, weil Vater sich weigerte, Mama und mich zu verraten.« Mari schloss die Augen. Ausnahmsweise wünschte sie sich, keine so blühende Phantasie zu haben und sich die Szene nicht so genau ausmalen zu können.

Selbst nach achtzehn Wintern konnte Leda das Ereignis nicht erwähnen, ohne in Tränen auszubrechen. »Sie folgten ihm zu dem Platz, an dem wir uns immer trafen. Weil sie auch mich und dich haben wollten, mein süßes Mädchen. Aber dein Vater hatte mir eingeschärft, niemals aus meinem Versteck zu kommen, bis er mich rief. An jenem schrecklichen Tag musste er geahnt haben, dass etwas nicht stimmte, denn er rief nicht nach mir. Ich blieb also mit dir dort sitzen und lächelte in mich hinein, weil ich dachte, er wollte mich testen, um sicherzugehen, dass ich seine Vorsichtsmaßnahmen befolgte.

Doch es war kein Test. Plötzlich stürzte sich dieser Krieger auf ihn und versuchte, ihn zu zwingen zu sagen, auf wen er wartete. Aber Galen, dein wundervoller Vater, blieb stumm. Dafür mussten er und Orion sterben.«

Mari strich sich das spröde gefärbte Haar aus dem Gesicht. »Du hast uns zwar nicht preisgegeben, aber zu diesem Leben in Angst verdammt. Ich weiß, es war nicht deine Schuld. Und Mama hat ihr Bestes getan. Sie hat mich all die Zeit gut behütet. Sie liebt mich und ist meine beste Freundin. Sie macht mir das Leben so schön wie möglich, auch wenn sie jeden Tag um dich trauert.« Trübe lächelte Mari den Mann auf der Zeichnung an und fragte sich zum millionsten Mal, wie er und ihre Mutter sich je hatten einbilden können, sie könnten ein gemeinsames Leben führen. »Nicht in dieser Welt«, sagte sie zu ihm und seinem Geist. »Nicht in diesem Leben. Ich weiß, das hörst du sicher nicht gern, aber es tut mir leid, dass Mama und du euch getroffen habt. Wenn Mama einen Clansmann geliebt hätte, wäre ich eine normale Erdwanderin, die so aussieht und sich fühlt wie alle anderen. Und Mama wäre nicht so allein. Und ich wäre auch nicht so allein.«

Danach arbeitete sie noch eine Weile schweigend weiter. Endlich legte sie den Federkiel hin und betrachtete die Zeichnung kritisch, während diese trocknete.

Würde sie sie je ihrer Mutter zeigen? Eher nicht.

Sie war knapp neun Winter alt gewesen, als sie zum ersten Mal versucht hatte, ihren Vater zu zeichnen. Stolz darauf, eine Szene aus Ledas Geschichten zum Leben erweckt zu haben, hatte sie sie ihrer Mutter vorgelegt. Leda hatte sie dafür gelobt, wie gut sie Galen getroffen hatte. Aber sie war bleich gewesen, und ihre Hand hatte so gezittert, dass Mari das Bild für sie halten musste. Noch viele Nächte danach waren aus der Kammer ihrer Mutter unterdrückte Schluchzer gedrungen wie umherirrende Träume.

Ledas Haar, fiel Mari auf, musste noch ein wenig nachgearbeitet werden. Sie beugte sich wieder über das Bild, hauchte der jungen, hoffnungsfrohen Version ihrer Mutter mehr Leben ein und wünschte sich, die heutige hätte nicht all die Winter seither in Lüge und Angst verbringen müssen – immer, immer in Angst. »Und ich wünschte, ich fände endlich meine eigene Geschichte …«
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Fahlauge hatte seine Antwort erhalten – und war zum Gott geworden. Das wusste er genau. Beweis dafür war die Macht, die ihn seit dem Auflegen der Haut des Hirschs durchströmte. Eigentlich sollte das unmöglich sein. Der Hirsch war kein Anderer. Seine Haut dürfte keine Kraft spenden. Nicht dass die Haut der Anderen Fahlauge in den einundzwanzig Wintern seines Lebens je viel Kraft gespendet hatte. Egal wie viele Andere das Volk fing und häutete, noch nie hatte jemand darin wahre Heilung gefunden. Immer wurden sie nach einer Jahreszeit von neuem krank. Ihre Haut wurde rissig, schälte sich, alterte, und irgendwann starben sie.

Unweigerlich.

Aber das war nun vorbei.

Fahlauge streckte seine mächtigen Arme aus, spannte die Muskeln an und lachte. Er hatte um ein Zeichen gebeten, und der Hirsch hatte es ihm gewährt. Sollten die alten Männer weiter durch die Stadt schlurfen, die Schnitterin darum anflehen, ihnen ihre Haut noch etwas länger zu erhalten oder – wenn es nicht anders ging – mehr Andere in die Stadt zu locken, damit ihr jämmerliches Leben noch eine Weile weitergehen konnte.

Nicht Fahlauge. Er würde keine Bitte an eine tote Göttin richten. Und wenn sein Volk leben wollte, würde es aufhören müssen, eine Metallstatue zu verehren, und sich dem Gott zuwenden müssen, der in ihrer Mitte wandelte. Dessen Göttlichkeit offenbar wurde in der Macht, die in seinen Adern pulste.

Zunächst musste er es dem Volk beibringen. Nach langem Nachdenken wusste er inzwischen, wie. So gern er ihnen einfach die Wahrheit gesagt hätte, er wusste, dafür waren sie noch nicht bereit. Nicht für einen neuen Gott. Aber vielleicht waren sie bereit für einen neuen Propheten.

Generationenlang hatten nutzlose alte Weiber sich ungehindert als Stimme der toten Göttin ausgeben können. Wie viel leichter musste es sein, als starker Streiter für etwas zu sprechen, was wahrhaftig und lebendig war!

In der Abenddämmerung erreichte Fahlauge den Tempel der Schnitterin. Zuerst freute er sich zu sehen, dass um die Lagerfeuer auf dem weiten Platz aus großen zerborstenen Pflastersteinen vor dem Gebäude so viele aus dem Volk versammelt waren. Dann bemerkte er, dass die meisten alt waren, mit brüchiger Haut und trüben, leblosen Augen. Sie sahen aus wie geprügelte Tiere, die mutlos darauf warteten, geschlachtet zu werden.

Er trat mitten unter sie und musterte sie.

»Will keiner von euch hinauf zu ihr gehen? Findet ihr alle euch damit ab, hier im Schatten ihres Tempels zu sterben?«, fragte er. Seine Stimme hallte von den hohen, bröckelnden Wänden des Tempels wider.

»Wir beten von hier aus zu ihr«, antwortete ein weißhaariger Mann, nackt bis auf ein paar ausgefranste Moospolster, die er auf seine nässende Haut gelegt hatte.

Fahlauge runzelte die Stirn. »Sie ruft euch zu sich, aber ihr begnügt euch damit, ihr aus der Entfernung zu huldigen, Borkenstirn?«

»Sie ruft nach ihren Wächterinnen. Und die sind bei ihr«, sagte Borkenstirn und kratzte sich eine wunde Stelle am Arm. »Und wie die Wächterinnen uns geboten haben, warten wir hier auf die nächsten Anderen, die die Göttin in die Stadt lockt. Wir müssen nur genug beten und Opfer bringen, dann werden die Anderen schon kommen.«

»Ich glaube, sie ruft nach viel mehr! Ich glaube, die Wächterinnen irren sich. Die Schnitterin ist die alten Frauen leid. Sie ruft nach ihrem Streiter!«

In der Menge ertönten schockierte Rufe. Mit Schwung riss sich Fahlauge seinen zerlumpten Mantel vom Leib und präsentierte seinen bloßen Oberkörper. Er sah das Staunen in den Augen der Leute beim Anblick seiner mit Hirschstreifen geflickten Haut. Die Wunden waren verheilt – um die Stellen herum, wo das Hirschfell seine eigene Haut ersetzte, hatte sich gesundes neues Gewebe gebildet. Er spannte die Arme an, genoss es, welch ungewohnte Kraft in ihm floss. Mit einem Sprung, der eher an einen Hirsch als an einen Menschen erinnerte, schnellte er an der Wand des Tempels hoch, packte eine der dicken Ranken, die sich wie ein Wasserfall von der Galerie der Göttin ergossen, und kletterte mit ihrer Hilfe an der glatten, grüngefliesten Wand hinauf. Bei der Galerie angekommen, sprang er mühelos über die Brüstung und fiel unwillkürlich vor der riesigen Statue auf die Knie.

Da ertönte die hohe, dünne Stimme der Ersten Wächterin. »Die Schnitterin grüßt ihren Schinder, auch wenn ihr nicht gefällt, wie dieser ihre Galerie betreten hat. Biete ihr dein Opfer dar.«

Kniend zog Fahlauge die Biberratte aus dem Beutel über seiner nackten Schulter. Der engen Stoffröhre entkommen, begann das fette Tier sich zu winden.

Doch statt das Opfer wie üblich der Wächterin zu übergeben, stand Fahlauge abrupt auf und zog seinen dreigezähnten Dolch aus der Scheide. Die Wächterinnen schnappten entsetzt nach Luft, aber unbeirrt bog Fahlauge den Körper des Tiers rücklings durch und schnitt ihm schnell und geschickt die Kehle durch. Heißes rotes Blut spritzte in hohem Bogen auf und besprenkelte das Gesicht der Schnitterin.

»Sie weint! Fahlauges Opfer hat die Göttin zum Weinen gebracht!« Aus allen Ecken der Galerie eilten die Wächterinnen herbei und drängten sich vor, um einen besseren Blick auf die Statue zu erhaschen. »Warum? Warum hast du die Statue zum Weinen gebracht?«, fragten einige der Alten ängstlich.

»Könnt ihr diese Frage nicht selbst beantworten?«, gab Fahlauge verächtlich zurück. »Ich dachte, sie spricht zu euch?«

Die Augen der Anführerin verengten sich. »Wagst du etwa, an den Wächterinnen der Göttin zu zweifeln?«

Ohne ihr Beachtung zu schenken, warf Fahlauge den noch warmen Körper der Biberratte in einen der vielen Feuerkörbe. Die übrigen Wächterinnen starrten ihn an, im Blick Entsetzen und Furcht. Ein paar nahmen eilig Stöcke, retteten die brennenden Eingeweide des Tiers aus dem Feuer und verschlangen sie geräuschvoll. Wie abstoßend sie waren. Was waren sie denn? Nichts als furchtsame alte Weiber in kranken faltigen Hüllen, denen man ansah, dass für sie die Zeit der Fruchtbarkeit, der Ernte, des Lebens längst vorüber war. Leichtfüßig sprang er auf den Sockel, auf dem die Schnitterin stand, und blickte auf das Volk vor dem Tempel hinab.

Dieses lief aufgeregt durcheinander. »Sie weint! Sie weint!«, wiederholten die Leute besorgt den Ruf der Wächterinnen. Dann bemerkten sie Fahlauge und sahen zu ihm auf. Ihre Augen spiegelten das Licht der Feuer und funkelten wie Glühwürmchen in einem Meer bleicher Gesichter.

»Die Schnitterin weint vor Freude, weil ihr Streiter endlich gekommen ist!«, rief Fahlauge, klar wie ein Trompetenstoß. Sofort fiel Schweigen über die Menge. »Ich habe um Kraft gebetet. Ich habe um Führung gebetet. Und ich habe Antwort bekommen!«

Neben ihm erschien die älteste Wächterin. Auf ihrem teigigen, verschrumpelten Gesicht lag Missbilligung. »Nur die Wächterinnen vermögen zu sagen, ob die Göttin gesprochen hat.« Ihre Stimme war so schrill, dass Fahlauge sie wie Messer in sich eindringen fühlte. »Geh! Falls die Göttin je einen Streiter braucht, dann werden wir dies, wie jeden Beschluss, durch das Lesen der Eingeweide der Opfer bestimmen.«

»Durch eure Lust und Laune, meinst du. Ihr beschließt doch seit Generationen immer dieselben Dinge. Und geht es dem Volk durch eure Worte besser, oder seid es nur ihr selbst, die Wächterinnen, denen sie Nutzen bringen?«

»Blasphemie! Blasphemie! Blasphemie!«, zeterten die Alten mit ihren jämmerlich dünnen Stimmen.

»Genau! Gegen unsere Schnitterin wurde Blasphemie begangen. Aber ihr Streiter wird die Missstände beheben, die schon viel zu lange herrschen«, tönte Fahlauges kraftvolle Stimme über das Gekrächze der Weiber hinweg, so leicht wie sich sein Dreizahn durch Fleisch fraß. »Seht meine Haut an! Ich habe nicht müßig dagesessen und gewartet, bis ein Anderer der Stadt so nahe herankommt, dass man ihn fangen kann. Ich habe einen Hirsch geerntet, und die Göttin hat mich belohnt. Der Hirsch ist eins mit mir geworden! Ich bin nun er, und er ist ich!« Er breitete die Arme aus, damit alle Wächterinnen ihn genau sehen konnten. »Nun entblößt euch und beweist, dass die Schnitterin auch euch ihre Gunst schenkt.«

Die alte Frau winkte nachlässig mit der knochigen, langfingrigen Hand. »Ich bin eine Wächterin der Göttin. Du bist nur ein Schinder. Ich muss dir gar nichts beweisen.«

»Hast du nicht gehört? Ich bin ihr Streiter!« Und Fahlauge sprang vor, packte die Wächterin um die dürre Taille und schleuderte sie hoch in die Luft, genau auf den dreigezähnten Speer in der Hand der Statue zu. Die Waffe spießte die Alte auf, und dreifach durchbohrt zappelte sie mit lautem Gekreisch im Todeskampf. Fahlauge ging auf die anderen Wächterinnen zu. Panisch versuchten sie zu entkommen, aber er fing sie mühelos eine nach der anderen ein und warf sie von der Galerie hinunter auf das geborstene Pflaster des Vorplatzes.

Erfüllt mit dem Zorn der Gerechtigkeit sprang Fahlauge wieder auf die Brüstung, diesmal genau in die Beuge des vorgereckten Arms der Schnitterin, als wollte diese ihn umarmen.

»Gibt es noch jemanden, der mir das Recht absprechen will, Streiter der Göttin zu sein?«

Um die verkrümmten, blutenden Leiber der Wächterinnen herum fiel sein Volk auf die Knie. Fahlauge musterte jedes Gesicht, machte sich bewusst, wer geblieben war und wer sich in die Schatten der nächtlichen Stadt davongemacht hatte. Erfreut sah er, dass die Jüngeren alle geblieben zu sein schienen. Nicht weniger erfreut sah er, dass Borkenstirn und die anderen Alten fehlten.

Gut. Schwache und Sterbende konnte er nicht gebrauchen.

»Du bist der Streiter!«, rief eine Stimme – und dann noch eine und noch eine. »Du bist der Streiter! Du bist der Streiter!«, hallte es schließlich von überallher wider.

Fahlauge sonnte sich in ihrer Ehrfurcht und lächelte großmütig auf sie hinunter, während ihm schwindelte vor den unendlichen Möglichkeiten, die sich ihm plötzlich boten.
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Das Weibchen erwachte. Sie befreite sich von dem letzten ihrer Wurfgeschwister – dem einzigen anderen Welpen, der sich noch keinen Gefährten gesucht hatte – und schnüffelte an ihm. Ihm hafteten die vertrauten, beruhigenden Gerüche des Welpennests an: ihre Mutter, das frische Kaninchen, von dem sie beide vor dem Schlafengehen gefressen hatten. Der kräftige männliche Welpe seufzte, gähnte, rückte ein Stück näher an sie heran, vergrub die Schnauze unter seiner Pfote und schlief wieder ein. Einen Moment lang war das Weibchen nahe daran, ebenfalls wieder in Schlaf zu driften, aber da durchlief sie zum zweiten Mal der Ruf – diesmal eindringlicher.

Sie durfte nicht schlafen. Sie musste denjenigen finden, dem sie sich mit all ihrem Wesen hingeben würde: ihren Begleiter fürs Leben – ihren Gefährten.

Der Fellvorhang vor dem Welpennest war geschlossen, um die Kühle abzuhalten, die sich mit den länger werdenden Schatten einschlich. Sie setzte sich davor und bellte zweimal – zwei scharfe, knappe Laute, ganz anders als das Kleinhundegekläff, das sie bis zu diesem Abend geäußert hatte. Der Mann, der draußen in einer gemütlichen Nische gedöst hatte, war sofort hellwach – genau wie der große Schäferhund, der sich neben ihm zusammengerollt hatte.

»Na endlich!«, sagte der Hüter erfreut, tätschelte seinem Hund den Kopf und knüpfte den Türvorhang auf. Die kleine Hündin konnte in seinem Gesicht Erregung ahnen. Sie sah ihm in die Augen und wartete, zitternd vor Ungeduld. Der Mann lächelte und gab ihr den wichtigsten Befehl ihres jungen Lebens.

»Such!«

Augenblicklich sprang die Kleine aus dem Nest auf den schmalen Hängesteg und rannte los. Der Hüter mit seinem Hund folgte ihr dicht auf, wobei er laut verkündete: »Es ist soweit! Das Weibchen trifft seine Wahl!«

Im Stamm wurde oft darüber spekuliert, was den Ausschlag dafür gab, wen sich ein Welpe als Gefährten suchte. Hatte es etwas mit dem Aussehen der Person zu tun? Mit ihrem Geruch? Oder war es Zufall oder ein seltsam magisches Schicksal? Wäre der Stamm in der Lage gewesen, sich zum Zeitpunkt der Wahl in den Welpen hineinzuversetzen, die Parteien hätten überrascht feststellen müssen, dass nichts davon und auf irgendeine Weise doch alles stimmte.

»Steg frei! Steg frei! Das Weibchen wählt!«, brüllte der Hüter, beide Hände verstärkend um den Mund gelegt, um die Menschen zu warnen, die langsam in Richtung ihrer Nester schlenderten, in Gedanken mehr bei der Schönheit des schwindenden Sonnenlichts und den Abendessensdüften als der jungen Hündin, die ohne einen Laut zielstrebig die gewundenen Stege entlangjagte.

»Das Weibchen! Sie wählt!«, wurde der Ruf aufgenommen, und der Stamm kam aus den warmen Nestern, um gespannt der Hündin zuzusehen, die immer fieberhafter dahinhetzte.

»Zündet die Laternen an, damit sie nicht von einem Steg fällt, bevor sie wählen kann!«, rief jemand, und in der wachsenden Dämmerung blühten Lichter auf.

Während das Schäferhundweibchen über das weitläufige System der Stege flitzte, das die Nester des Stammes miteinander verband, folgten ihr immer mehr Stammesleute – mit wissendem Lächeln diejenigen, die von eigenen Hunden begleitet wurden, und hoffnungsvoll jene, die bisher gefährtenlos waren.

Nicht lange, und in die Suche der Hündin mischte sich Musik. Zuerst war nur fernes rhythmisches Trommeln zu vernehmen, wie um das Tappen ihrer Pfoten auf den hölzernen Planken weiterzulocken. Bald jedoch konnte man eine Flöte und ein Saiteninstrument unterscheiden und schließlich einen Chor aus Frauenstimmen voll kristallener Schönheit.

»Wachset und blühet – wir wachsen und blühen

fort und fort und fort.

Euer Mysterium soll in uns glühen

fort und fort und fort …«



Unter den süßen Harmonien der heiligsten Gesänge des Stammes erreichte die Hündin eine Zugbrücke. Sie ließ sich auf die Hinterläufe nieder, hüpfte mit den Vorderpfoten ungeduldig auf und ab und bellte, als wollte sie die Sänger wie auch diejenigen, die die Brücke bedienten, zur Eile antreiben.

»Nicht so eilig!«, rief der Hüter aus und versuchte erfolglos, sie noch am Nackenfell zu packen – schon war sie hochgeschnellt und sprang der halbheruntergelassenen Brücke entgegen. Ein kollektiver erleichterter Seufzer erhob sich, als sie, statt aus fünfzehn Metern Höhe zu Tode auf den Waldboden zu stürzen, mit den Vorderpfoten die Brücke zu fassen bekam und sich auf die breite, solide Plattform hocharbeiten konnte.

Die Musik und der Gesang brachen ab. Von dem Dutzend Frauen verschiedenen Alters, die dabei gewesen waren, sich um die Mutterfarnpflanzen zu kümmern – sie zu stutzen, ihnen vorzusingen und ihnen Ehre zu erweisen –, drehten sich elf um, als die junge Schäferhündin mit ihrem nicht gerade dezenten Gefolge aus Stammesleuten heranstürmte, und begrüßten sie. Die Frauen, an deren Seite Hunde saßen, sahen das Schauspiel lächelnd und nachsichtig mit an, wobei sie unwillkürlich ihre Gefährten kraulten. Vier der Frauen besaßen keine Gefährten – sie waren noch jung, keine älter als achtzehn Winter. Voller Erwartung und Entzücken folgten sie dem Weibchen mit den Blicken.

Dieses ignorierte sie. Unweigerlich lief es geradewegs auf die einzige Frau zu, die sie nicht ansah.

Während die Hündin sich der Frau näherte, fiel ihre frenetische Energie von ihr ab. Ihr Tempo verlangsamte sich, und ihren Bewegungen wohnte plötzlich eine Reife inne, die die knapp fünfeinhalb Monde ihres Lebens Lügen strafte. Die Frau, der ihre Aufmerksamkeit galt, saß mit gekreuzten Beinen und gebeugtem Kopf vor einem riesigen Mutterfarn, der aussah, als sei er kurz davor, sich zu öffnen. Die Hündin hob den Kopf und gab der Frau einen Stupser in den Nacken neben dem losen Knoten dichten goldenen Haars, in dem schon ein paar graue Strähnen waren.

Bei der Berührung der Hundenase begannen die Schultern der Frau zu zittern, und sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Ich – das ertrage ich nicht. Nicht noch einmal. Diesmal bricht es mir das Herz«, sagte sie tränenerstickt.

Die junge Hündin drängte sich an die weinende Frau heran, schmiegte sich an sie und gab ein leises, bedrücktes Fiepen von sich.

»Mag sein, dass es dir eines Tages das Herz bricht, wenn du sie annimmst«, sagte der Hüter, der hinter dem Weibchen stand. »Aber wenn du sie zurückweist, brichst du ganz sicher ihr das Herz. Kannst du damit leben, Maeve?«

Maeve hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Gesicht war noch immer schön, auch wenn Zeit, Verlust und Schmerz ihre Spuren darin hinterlassen hatten.

»Du weißt, dass sich niemand erklären kann, warum manche mehr als einmal ausgewählt werden. Aber es ist ein Segen, Maeve.«

»Sag das noch mal, wenn deine Alala nicht mehr ist«, gab Maeve zurück, eher resigniert als wütend.

»Vor dem Tag fürchte ich mich schon jetzt«, sagte der Hüter und griff unwillkürlich nach dem Kopf des großen Schäferhunds an seiner Seite. »Und doch würde ich Alala gegen nichts eintauschen wollen. Maeve, halte Taryn in Ehren und denk mit Liebe an ihr gesegnetes Leben als deine Gefährtin zurück, aber verschließe dich in deiner Trauer nicht vor dem Leben.«

Die Schultern der Frau sanken nach vorn. Noch immer sah sie das Weibchen nicht an. »Ich war lange genug die Anführerin hier. Es gibt so viele Jüngere, die meinen Posten übernehmen können.«

Der Hüter schmunzelte, sanft und ernst. »In deiner Pflege gedeihen die Mutterfarne unvergleichlich gut. Deine Stimme ist noch so klar und sauber wie vor zwanzig Wintern, und jetzt hat diese Kleine dich – dich! – auserwählt, obwohl ihr der halbe Stamm zur Verfügung gestanden hätte. Überleg doch, Maeve! Ein Hoher Hund sucht sich dich als Gefährtin aus. Die Hunde irren sich nie. Und ihre Wahl ist unumstößlich.«

»Bis zum Tod«, fügte Maeve hinzu. Ein Knacken in ihrer Stimme verriet, dass sie nur mühsam einen Schluchzer unterdrückte. »Der Tod bricht das Band.«

»Das ist wahr«, stimmte ihr der Hüter zu. »Aber sag, wie viele Winter hast du mit Taryn gehabt?«

»Achtundzwanzig Winter, zwei Monde und zwölf Tage«, erwiderte Maeve ohne einen Moment des Zögerns.

»Und wie lange ist Taryn nun tot?«

»Drei Winter und fünfzehn Tage.«

»Und noch immer trauerst du um sie. Aber sag, hast du dir in deiner Trauer je gewünscht, du hättest sie nie zur Gefährtin gehabt?«

»Niemals«, antwortete Maeve sofort. Ihre Augen funkelten zornig, als sei die Frage beleidigend gewesen.

»Von einem Hohen Hund auserwählt zu werden ist etwas ganz Besonderes. Es gleich zweimal erleben zu dürfen ist ein Wunder. Aber nur du kannst entscheiden, ob du es annimmst oder nicht. Ob du für dieses Wunder offen bist oder nicht.« Der Blick des Hüters senkte sich auf die kleine Hündin, die sich nicht bewegt hatte, seit Maeve sich von ihr abgewandt hatte. Sie starrte die Frau an, als existierte außer ihnen beiden nichts auf der Welt. »Selbst wenn du sie nicht brauchen kannst, Maeve, die Kleine hier braucht dich. Dringend.«

Maeve schloss die Augen. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Natürlich brauche ich sie«, flüsterte sie.

»Dann tu, was schon so viele von uns getan haben, und schöpfe Kraft aus deiner Gefährtin, die stärker an dich glaubt als du selbst.«

Maeve durchlief ein Schauder. Sie holte tief Atem, öffnete die Augen und sah endlich, endlich die Hündin an.

Deren Augen waren sanft und braun, so sehr wie Taryns, dass es Maeve die Luft abschnürte. Aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Die kleine Hündin war dunkler als Taryn und an Brust und Hals ungewöhnlich silbern gestromt. Und sie war größer, als Taryn in diesem Alter gewesen war – geradezu erstaunlich groß. Maeve wusste, dass der Wurf keine sechs Monde alt war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie groß und gutgebaut die Kleinen waren. Nicht ein einziges Mal hatte sie das Welpennest besucht oder sich mit denjenigen unterhalten, die von den anderen Welpen des Wurfs zu Gefährten erwählt worden waren.

Weil ich es nicht ertragen habe, dachte Maeve, während sie die Hündin betrachtete. Seit Taryns Tod habe ich einen weiten Bogen um alle Schäferhundwürfe gemacht. Der Hüter hat recht – ich habe in diesen drei Jahren wirklich kaum gelebt. Maeve gab sich einen Ruck und begegnete wieder dem Blick der Schäferhündin. Diesmal jedoch schob sie die Trauer von sich, die seit mehr als drei Wintern wie ein Schatten auf ihr lag, und öffnete sich der Möglichkeit, vielleicht wieder so etwas wie Freude zu empfinden.

Die Hündin regte sich nicht. Sie sah Maeve ruhig in die Augen. Und mit einem Mal spürte Maeve Wärme in sich aufsteigen. Die Gefühle der kleinen Hündin strömten in sie ein, fanden das, was mit Taryns Tod zerbrochen war, und ließen tröstende, warme, bedingungslose Liebe in ihre wunde Seele fluten.

Maeve keuchte auf. »Oh«, stieß sie hervor, mehr zu sich selbst als zu der jungen Hündin, »wie konnte ich drei Jahre lang nur den Verlust fühlen – und die Liebe ganz vergessen? Vergib mir, dass ich dich warten ließ.« Neue Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie legte die zitternden Hände an die Schnauze der Hündin und sprach stumm den Schwur, den alle Gefährten ihren Hunden schworen. Ich nehme dich an und schwöre dir, dich zu lieben und für dich zu sorgen, bis das Schicksal einen von uns dahinrafft.

Lange Zeit bewegten sich weder Frau noch Hündin. Dann breitete Maeve die Arme aus, und die kleine Schäferhündin warf sich hinein und schmiegte sich eng an sie. Und im selben Moment begann jeder einzelne Hund des Stammes zu heulen.

»Wie ist ihr Name, Gefährtin?«, rief der Hüter über den Jubel der Hunde hinweg.

Die Hündin fest in den Armen, sah Maeve auf, ihre Züge so freudestrahlend, dass sie viel jünger wirkte als ihre fünfzig Winter. »Fortina! Sie heißt Fortina!«, rief sie, durch Tränen lachend, weil die Kleine ihr mit Hingabe das Gesicht zu lecken begann.

»Möge die Sonne euren Bund segnen, Gefährten«, sagte der Hüter formell und neigte den Kopf.

»Möge die Sonne euren Bund segnen, Gefährten!«, rief der ganze Stamm die vertrauten frohen Worte.

Über die Zugbrücke nahte ein hochgewachsener Mann, der sich rücksichtsvoll einen Weg durch die Menge bahnte. An seiner Seite trottete ein enormer Schäferhund, dessen Fell dieselben Silberstreifen aufwies wie das der kleinen Hündin. Die Frauen, die sich um Maeve und Fortina versammelt hatten, wichen respektvoll beiseite, um dem Sonnenpriester Platz zu machen.

»Willkommen, Sol«, sagte der Hüter und zog sich ebenfalls etwas zurück, damit Mann und Hund zu Maeve treten konnten.

»Ah, Laru, deine Tochter hat weise gewählt.« Der Priester kraulte seinem Gefährten das dicke Nackenfell. Dann lächelte er die Frau an, die noch immer die Hündin im Arm hielt. »Wie ist ihr Name, meine Freundin?«

»Fortina.« Maeve küsste die Kleine auf die Nase.

Das Lächeln des Sonnenpriesters wurde breiter. »Möge die Sonne deinen Bund mit Fortina segnen.«

»Danke, Sol.«

»Ein Bund, der dicht vor Sonnenuntergang geschlossen wird, ist besonders gesegnet.«

Maeve sah durch die Zweige des nächsten Mutterbaums zum westlichen Horizont hinüber. »Das – das hatte ich gar nicht bemerkt.«

»Wollt ihr beide, deine Gefährtin und du, mit mir zusammen die letzten Strahlen in euch aufnehmen?«

Auf Maeves Zügen malte sich Staunen, aber Fortina war schon von ihrem Schoß gesprungen und stupste sie auffordernd an. Atemlos lachend stand Maeve auf. Sie und Fortina schlossen sich Sol und Laru an und schritten über die breite Plattform zu einer Treppe, die sich rund um die von Mutterfarn übersäte Baumgruppe wand und auf eine herrliche Aussichtskanzel dicht über den Kronen der majestätischen Kiefern führte. Diese war so fein poliert und geölt, dass sie bernsteinfarben glänzte, und die Pfosten des Geländers waren in Form heulender Hunde geschnitzt.

Maeve sah sich um – und erblickte wie mit neuen Augen die Schönheit ihrer Heimat. Rundum waren bis in weite Ferne kleinere Späherkanzeln zu sehen, jede mit einem Mann oder einer Frau und deren Schäferhund oder Terrier besetzt, die sich kurz in ihre Richtung verneigten, um Sol ihren Respekt zu erweisen, ehe sie sich mit scharfen Augen wieder ihrer Pflicht zuwandten, das Land um sich zu beobachten. Maeve durchströmte ein Kribbeln wie ein kühler Sommerregenschauer. Wenn Fortina alt genug war, würde auch sie wieder das Recht haben, sich eine Plattform auszusuchen und Wache zu halten.

Voller Vorfreude blickte Maeve nach Osten zu der Insel hinüber, die der Stamm »den Inselhof« nannte, ein fruchtbares Stück Land zwischen zwei breiten Wasserläufen, dessen reiche Ernte ihr Überleben sicherte. Von hier oben auf dem Hügel, wo der Stamm seine Stadt hoch über der Erde erbaut hatte, sah die Insel wie ein grüner Edelstein aus, eingefasst vom Kanal auf der einen und dem Fluss Willum auf der anderen Seite. Noch spielte die Sonne auf dem näher gelegenen Kanal, färbte das grüne Wasser golden und ließ selbst das verrostete Skelett der alten Brücke – den einzigen Weg auf die Insel – bernsteinfarben erstrahlen statt wie gewöhnlich in der Farbe getrockneten Blutes.

»Wie schön«, flüsterte Maeve ihrer kleinen Hündin zu. »Wie konnte ich vergessen, wie schön das alles ist.«

Sie fühlte sich erfüllt, ja wie gesegnet, als sie den Blick auf die Stadt lenkte, die sich wie ein heimliches Versprechen um sie ausbreitete. Zwischen den dicken Ästen der gewaltigen Kiefern hingen große Familiennester und kleinere Kapseln wie die Heime einer enormen magischen Vogelart. Von dem Labyrinth der Stege und Brücken dazwischen hingen spielerisch Schnüre mit Muscheln und Glöckchen, Knochen, Perlen und buntem Glas daran. Im Licht der untergehenden Sonne funkelte dieser Schmuck in tausend Farben zwischen den unterschiedlichen Grüntönen der Kiefernnadeln, Orchideen, Moose und Farne. Auf den elegant geschwungenen Stegen direkt unter Maeve hatte sich der ganze Stamm versammelt, vor allem um die großen blitzenden kostbaren Spiegel herum, die man hier mit größter Sorgfalt aufgehängt hatte. Wie alles, was der Stamm herstellte, waren sie zugleich hübsch und funktionell gearbeitet. Staunend bemerkte Maeve, wie viele Menschen dort standen – und wie wohlauf sie wirkten. Wann haben wir uns nur so vermehrt? Kein Wunder, dass der Mutterfarn eine solche Produktivität entfaltet hat. Im Stamm wird ein Kind nach dem anderen geboren, aber ich habe keine Sekunde darüber nachgedacht, welchen Zuwachs das für uns bedeutet.

Sol breitete die Arme über dem weiten Netz aus Nestern, Stegen, Plattformen und Kapseln aus. »Stamm des Lichts, seht unsere Größe und unsere Pracht!«

Seine Geste wurde zuerst von den Spähern in den Kanzeln aufgenommen. Sie breiteten die Arme aus und wandten sich der untergehenden Sonne zu. Dann hob auch das Volk unter ihnen Gesicht und Arme in die letzten herrlichen Strahlen, die auf die perfekt ausgerichteten Spiegel trafen, von diesen tausendfach reflektiert wurden und den Stamm mit der gleißenden Essenz des Lebens erfüllten.

Wie alle anderen öffnete auch Maeve sich dem Leben. Die uralten Kiefern wiegten sich sacht, als wollten sie sich dem Hochgefühl anschließen, und durch die sanfte Bewegung funkelte das Sonnenlicht auf all den aufgefädelten Perlen, Knochen und Kristallen, mit der die Künstler des Stammes die Baumgruppe über und über verziert hatten, bis es schien, als feierten auch sie das Leben. Es kam Maeve schöner vor als alles, was sie je gesehen hatte.

»Und seht die letzten Strahlen unserer Sonne – unserer Erlösung! Trinkt mit mir von ihr, Stamm des Lichts, und nehmt sie in euch auf!« Verstärkt durch die Macht des Sonnenlichts drang Sols Stimme bis auf die äußersten Stege, und einmütig gab sich der Stamm dem Licht hin, das von den Spiegeln eingefangen und verteilt wurde.

Hoch über der Menge sah Maeve hingerissen zu, wie Sol den Blick auf die sinkende Sonne richtete. Seine Augen fingen die letzten Strahlen ein – und änderten die Farbe: von dem dunklen Moosgrün, das die Augen aller Stammesmitglieder auszeichnete, in leuchtendes Gold. Mit frohem Lachen breitete Sol die Arme noch weiter aus, und mit dem Sonnenlicht, das ihn durchströmte, begann das feine Muster der Mutterfarnwedel, unter seiner golden angehauchten Haut zu glühen.

Maeve bückte sich und streichelte Fortina. Dann wandte sie sich selbst gierig dem Licht zu und breitete die Arme aus, um die lebenspendende Energie der Sonne in sich aufzunehmen. Es war ein altvertrautes Ritual – jeden Morgen und Abend fingen die Spiegel, Perlen und Glassplitter das Licht ein und projizierten es unter die schützenden Kronen der Baumheimat zu jedem Mitglied des Stammes. Doch war es mehr als drei Winter her, seit Maeve zuletzt über die Baumkronen hinausgestiegen und in den Genuss ungefilterten Lichts gekommen war. Sie war die Helligkeit der vollen Sonne nicht mehr gewohnt und schnappte vor Freude nach Luft, als Hitze und Kraft in ungeahnter Fülle in sie einströmten. Danke, oh, danke, dass du mir Fortina geschenkt hast!, sandte sie der Sonne ein stummes, tiefempfundenes Gebet zu, während auch ihre Augen zu leuchten begannen und die Macht der goldenen Strahlen das zarte Muster des Mutterfarns aus den Tiefen ihres Innern in ihre Haut steigen ließ. Als sie ihrer Hündin einen Blick zuwarf, durchzuckte sie ein neuer freudiger Schauder. Auch Fortinas Augen glühten in dem goldenen Licht, was ohne jeden Zweifel bewies, dass ihr Bund geschlossen war –, dass sie nun für immer durch die Kraft von Licht und Liebe vereint waren.

»Am Kanal bewegt sich was!«, rief da eine kräftige Stimme. »Südlich der Brücke am Rand der Sümpfe.«

»Ja!«, rief eine zweite Stimme, weiter entfernt und daher schwächer. »Ein großes Männchen scheint zwei Weibchen rausziehen zu wollen.«

Irritiert durch die Unterbrechung sah Maeve unwillkürlich Sol an. Dieser wandte den Blick keinen Augenblick von der sinkenden Sonne ab. »Stoppt sie!«, war sein einziger Befehl. Maeve wusste, mehr brauchte es nicht. Die Späher würden tun, wozu sie ausgebildet worden waren. So war es Brauch im Stamm. Alles hat einen Zweck. Indem du dem Stamm dienst, dienst du dir selbst. Dieser Ausspruch war für Maeve in mehr als nur in Worten lebendig. Seine Essenz durchpulste ihr Blut, ihren Körper, ihr Herz, ihre Seele. Nicht, weil sie an den Spähern zweifelte, richtete sie daher den Blick auf diese, sondern weil sie sich über die Verlässlichkeit freute, mit der sie ihre Pflicht erfüllen würden.

Auf einer Kanzel auf halber Höhe der Hügelflanke entstand Bewegung. Lächelnd sah Maeve zu, wie der Späher die hübsch geschnitzte Armbrust hob, einen Pfeil einlegte und zielte. In Verlängerung seiner Blickrichtung sah Maeve drei Gestalten aus dem goldenen Kanal steigen. Mit fließender, müheloser Anmut gab der Späher drei Schüsse ab. Tjack! Tjack! Tjack! Einer nach dem anderen brachen die Flüchtigen zusammen. Erst die größte, dann sanken die beiden kleineren Gestalten in das hohe, dichte Gras neben dem Kanal, als hätten sie soeben einen penibel einstudierten Tanz beendet und verneigten sich nun bis zum Boden.

»Drei Dreckwühler erledigt!«, meldete der Späher. »Sollen wir sie holen?«

Ohne das Gesicht von der Sonne abzuwenden, sagte Sol: »So kurz vor Einbruch der Dunkelheit möchte ich das Leben keines Gefährten aufs Spiel setzen. Wenn sie noch nicht tot sind, werden sie sicherlich während der Nacht sterben. Möge die Sonne ihnen einen möglichst schmerzlosen Tod schenken.«

Der Späher salutierte und wandte sich wieder seiner Wachpflicht zu.

Auch Maeve gab sich wieder der Sonne hin. Da hörte sie den Priester leise sagen: »Dass sie immer wieder weglaufen, zeigt, wie sinnlos es wäre zu versuchen, sie an ein Leben nach menschlichen Maßstäben zu gewöhnen.«

Maeve war verblüfft. »Menschliche Maßstäbe? Die Dreckwühler? Was ist denn das für eine verrückte Idee?«

Sol schüttelte den Kopf. Maeve staunte, wie traurig und müde er klang. »Keine, die man im Stamm je gehört hat. Aber ich muss immer wieder daran denken, wie leiderfüllt ihr Leben sein muss, und das bedrückt mich.«

»Sol, wir tun doch etwas für sie. Wir geben ihnen eine Aufgabe. Wir beschützen sie, selbst voreinander. Aber sie sind so primitiv, dass sie unserer Fürsorge immer wieder den Rücken kehren und kopflos in ihr Verderben rennen. Bei Einbruch der Dunkelheit! Sie wissen doch, was nachts auf sie wartet. Was soll man mit solchen Kreaturen machen?«

Maeve dachte schon, der Priester werde nicht antworten, da wehte die kühle Abendbrise seine Worte an ihre Ohren, so leise, dass sie vielleicht mehr an ihn selbst gerichtet waren. »Tja, was soll man mit solchen Kreaturen machen …«
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»Sie hat gewählt! Sie hat gewählt! Der Bund wurde geschlossen!«

Das Messer, mit dem Nik den Schaft der Armbrust verzierte, fiel ihm aus der Hand und hätte sich fast in seinen eigenen Fuß gebohrt.

»Konzentrier dich, Nikolas! Egal, was um dich herum passiert. Wenn du eine Klinge in der Hand hältst, musst du immer konzentriert bleiben. Das weißt du eigentlich gut genug, ich sollte dich nicht daran erinnern müssen!« Der Holzschnitzer sah ihn finster an, und der kleine drahtige Hund, der neben diesem lag, hob die graue Schnauze und schenkte Nik ebenfalls einen tadelnden Blick.

Nik wollte protestieren – das Messer war ihm aus der Hand gefallen, und es war doch nichts passiert! Aber dann fiel sein Blick auf das rechte Bein des Mannes, das in Verbände gewickelt war. Nik wusste nur zu gut, welches Verderben unter den Binden lauerte, und hatte nicht länger das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.

Hätte die Klinge ihm das Bein verletzt, hätte es für ihn ebenso ausgehen können: die Fäule und irgendwann der sichere Tod. Ohne eine Chance auf Heilung. Nik wandte den Blick ab und nickte. »Ja, Meister. Du hast recht. Ich passe jetzt besser auf.«

Der Holzschnitzer brummelte etwas. Da steckte O’Bryan den Kopf durch die Tür der Werkstatt. »Hey, Cousin! Was machst du da drin – Schnecken hüten?« Es folgte ein Nicken in Richtung des Holzschnitzers, das respektvoll gewesen wäre, wäre es nicht ein bisschen zu spät gekommen. »’tschuldigung, dass ich störe, Meister, aber das letzte Weibchen aus dem Wurf hat seine Wahl getroffen.«

»Ja, das war unüberhörbar«, gab der Holzschnitzer zurück. In einem Ton, dem man anmerkte, dass selbst er seine Neugier nicht bezähmen konnte, fügte er hinzu: »Wir haben nur nicht gehört, wer ihr neuer Gefährte ist.«

»Na ja, so ganz neu ist der Gefährte nicht.« O’Bryan lächelte schief. »Der Welpe hat sich Maeve ausgesucht.«

»Maeve!«, sagte der Holzschnitzer überrascht. »Ihre Taryn ist jetzt drei Winter tot. Sehr schön. Sehr schön. Das freut mich. Seinen Gefährten zu verlieren ist grauenhaft.« Er sah auf den Hund hinab, der sich an ihn schmiegte, und kraulte ihm liebevoll die Ohren.

Nik hatte keinen Blick für den alten Mann und seinen Hund. Finster sagte er: »Maeve? Das Schäferhundweibchen hat Maeve gewählt? Maeve ist doch alt!«

»Was ist denn das für ein Kommentar?«, schnaubte der Holzschnitzer. »Der klingt aber sehr nach unreifem Buben – nicht nach dem erwachsenen Mann, der du so gern behauptest zu sein.«

»Entschuldige, Meister. Ich bin sicher nicht der Einzige, der sich fragt, warum sich eine Hohe Hündin jemanden aussucht, dessen Leben schon halb vorbei ist.«

»Das meint Nik n–«, fing O’Bryan an, aber der Holzschnitzer fuhr ihm über den Mund. »Lass Nik selber erklären, was er meint und was nicht.«

Nik hob entschuldigend die Hände. »Das ist doch offensichtlich. Maeve ist wie alt? Fünfzig? Klar, sie ist begabt mit den Mutterfarnen, und ihre Stimme ist immer noch toll, aber sollte sie nicht trotzdem allmählich einer Anderen Platz machen? Es gibt so viele junge Leute, die gern Gefährten und Führende wären, aber jetzt, wo eine Hohe Hündin sich Maeve ausgesucht hat, ist die Chance, dass jemand ihren Platz einnehmen kann, mal wieder vorbei, mindestens zehn Winter lang oder gar zwanzig. Außerdem wird sie wahrscheinlich vor ihrer Gefährtin sterben, und der Stamm muss es ausbaden.«

»Mit ausbaden meinst du, sich um ihren trauernden Hund kümmern?«, erkundigte sich der Holzschnitzer in trügerisch freundlichem Ton.

»Auch, aber vor allem wird dann eine erfahrene Hegerin fehlen, die vielleicht noch nicht all ihre Kenntnisse weitergegeben hat, weil sie so lange aktive Anführerin geblieben ist, statt sich als Lehrerin zurückzuziehen.«

»Und doch hat die Hohe Hündin sich Maeve ausgesucht.«

»Das heißt nicht, dass man das nicht als Verschwendung betrachten darf«, beharrte Nik. »Das ist nicht herzlos, das ist praktisches Denken.«

»Praktisches Denken, ja? Nikolas, weißt du eigentlich, wie viele Gefährten mich in meinem Leben erwählt haben?«

»Nein«, gab Nik zu.

»Zwei?«, tippte O’Bryan vorsichtig.

»Paladin ist mein dritter.«

»Drei!« O’Bryan grinste den Terrier an, der zur Antwort mit dem Schwanz wedelte. »Beeindruckend.«

»Ja. Aber es waren keine Schäferhunde – keine Hohen Hunde«, sagte Nik schnell, wie automatisch.

Der Holzschnitzer durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Glaubst du, das macht das Band weniger stark? Glaubst du, das Leben, das ich mit meinen Gefährten geteilt habe, ist irgendwie weniger wert, weil sie keine Schäferhunde sind?« Er ließ die Hand, die ruhig auf Paladins Kopf gelegen hatte, mit solcher Wucht auf die Werkbank niederfahren, dass die unfertigen Schnitzstücke in die Luft hüpften. »Ohne Terrier hätten wir keine Jäger. Ohne Jäger würden die Hohen Hunde und ihre Gefährten verhungern, und was wäre dann mit deinen praktischen Ansichten über den Wert der verschiedenen Stände?«

»Alles hat einen Zweck. Indem du dem Stamm dienst, dienst du dir selbst«, sagte O’Bryan leise im Versuch, die Spannung zwischen dem alten Mann und seinem allzu freimütigen Cousin zu mildern.

Nik und der Holzschnitzer schienen ihn nicht zu hören.

»Das meine ich doch nicht«, verteidigte sich Nik, eher frustriert als versöhnlich. »Ich wollte nicht sagen, dass du und Paladin weniger wert sind. Ich mache mir nur Gedanken um das Wohl des Stammes.«

»Laru ist auch der zweite Hund deines Vaters«, sagte der Holzschnitzer.

»Das weiß ich.«

»Und wie alt war dein Vater, als Laru ihn sich ausgesucht hat?«

Nik verzog das Gesicht, weil er ahnte, worauf der Alte hinauswollte. »Siebenundvierzig Winter.«

»O ja. Und auch wenn ich ein alter Mann bin und mich meine Gesundheit im Stich lässt, kann ich mich noch gut erinnern, was damals, vor sieben Jahren, los war. Zum Beispiel, dass du dich ebenso gefreut hast wie der Rest des Stammes. Oder?«

»Schon. Aber das war etwas anderes. Sol war schon damals unser Sonnenpriester, und es ist gut, dass er das heute noch ist. Der Stamm braucht ihn. Es gibt keinen Grund, warum er das Amt aufgeben sollte, außer –« Nik brach ab. Er begriff, was der Alte ihm entlocken wollte.

»Weiter. Außer was?«

Nik holte tief Luft. Dieser alte Mann würde ihn nicht dazu bringen, laut auszusprechen, worüber der ganze Stamm tuschelte – dass das einzige Kind ihres geliebten Sol, das dazu erzogen worden war, sein Nachfolger zu werden, und von dem fast jeder fand, es solle dieses Amt auch bekommen, nicht in Frage kam, weil es von keinem Schäferhund zum Gefährten erwählt worden war. Und auch von keinem anderen Hund. Und daher blieben dem Stamm und Nik nichts anderes übrig, als zu warten – darauf, dass Nik doch noch zum Gefährten würde oder dass Sol sich jemand anderen suchen und zum Sonnenpriester ausbilden würde.

Statt seinen wunden Punkt zuzugeben, sagte Nik knapp: »Ich will nur sagen, dass Vater noch viele Jahre vor sich hat, bevor er sein Amt seinem Nachfolger übergeben muss. Vielleicht hast du recht, Meister. Ich sollte nicht so vorschnell über Maeve und ihr Alter urteilen.« Nik zuckte mit den Achseln in der Hoffnung, dass das Thema damit erledigt wäre.

Wie immer stand O’Bryan seinem Cousin bei. »Und wirf Nik jetzt nicht vor, dass er seinen Vater für besonders stark und gesund für sein Alter hält. Das behauptet zwar jeder von seinem Vater, aber in Niks Fall stimmt es!« Er grinste.

Der Holzschnitzer musterte Nik, als hätte O’Bryan nichts gesagt. »Ich weiß nicht mehr genau – wie viele Winter hast du gesehen, Sols Sohn?«

Nik kniff die Augen zusammen und fragte sich, was dieser Themenwechsel sollte. Sein Blick fiel auf das verwundete Bein des Holzschnitzers. Vielleicht fing sein Geist bereits an, ihn zu verlassen. »Dreiundzwanzig, Meister.« Er gab sich große Mühe, respektvoll zu klingen.

»Und wie alt sind die meisten Gefährten, wenn sie von einem Hund erwählt werden?«

Es war, als hätte der Alte ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Aber Nik gab so nüchtern wie möglich die Antwort, die jeder im Stamm des Lichts kannte. »Die meisten sind zwischen achtzehn und einundzwanzig Winter alt.«

»O ja. Genau.« Wieder wurde der Blick des alten Mannes stechend. »Und du, der Sohn des Sonnenpriesters, dessen Rüde die letzten sechs Schäferhundwürfe gezeugt hat, bist nach dreiundzwanzig Wintern noch nicht erwählt worden.«

»Keiner weiß, warum sich die Hunde jemanden aussuchen«, hielt Nik dagegen und hasste sich dafür, wie verteidigend und verzweifelt er klang.

»Schon. Aber wir wissen, warum sie sich jemanden nicht aussuchen.«

»Nicht immer!« Mühsam versuchte Nik, seine Wut unter Kontrolle zu halten. »Meine Mutter war die begabteste Künstlerin des Stammes. Sie war schön und klug und wurde von allen gemocht, aber sie hatte nie einen Gefährten.«

»Und hat das an ihr genagt, so wie es an dir nagt?«

»Das weißt du so gut wie ich, Meister. Du warst ihr liebster Lehrer. Wäre meine Mutter jetzt hier, würde sie sagen, dass die Frage deiner nicht würdig ist.«

»Das bezweifle ich nicht. Ich bezweifle aber auch nicht, dass sie dir ebenfalls etwas zu sagen hätte, Nikolas. Und du würdest es nicht gern hören.« Als hätte der Schlagabtausch ihn erschöpft, sank der alte Mann in seinen Stuhl zurück und begann, sacht den Terrier zu streicheln, der steif auf seinen Schoß kletterte. »Ach ja. Hört nicht auf einen alten Mann. Alle beide nicht. Nikolas, du darfst gehen. Feiere mit dem Stamm.«

»Na los, Nik! Die Sonne geht unter. Wir verpassen noch die letzten Strahlen, und danach wird gefeiert. Die Leute werden sich drängen wie blöd! Wir müssen los, bevor die besten Plätze weg sind.« O’Bryan neigte den Kopf vor dem Holzschnitzer. »Sollen wir dir zum Abendleuchten helfen, Meister?«

»Nein, mein Sohn. Paladin und ich kommen schon zurecht. Wir folgen euch – langsam und stetig. Langsam und stetig.« Sein scharfer Blick richtete sich auf Nik. »Nikolas, morgen brauchst du nicht zu kommen.«

Nik runzelte die Stirn. Er berührte den Armbrustschaft und fuhr das kunstvolle Muster nach, das er begonnen hatte zu schnitzen. »Aber das hier ist noch nicht fertig.«

»Das hier kann warten.«

»Soll ich übermorgen kommen?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich werde dich rufen. Paladin wird dich holen kommen, wenn ich denke, dass du bereit bist weiterzumachen.«

Nik fühlte seine Wangen heiß werden. Wollte der Holzschnitzer ihn dafür bestrafen, dass er gesagt hatte, was er dachte? »Du erwartest, dass ich bei Fuß stehe, wenn du mich rufst? Wie ein kleiner Lehrling? Ich bin ausgebildet, ich bin ein fähiger Holzschnitzer!«

»Ich erwarte, dass du tust, was man dir sagt, Nikolas. Und niemand zweifelt an deinen Fähigkeiten als Holzschnitzer. Du bist in der Tat ein sehr guter Holzschnitzer, ebenso wie ein sehr guter Schütze. Nur deine Fähigkeiten als menschliches Wesen lassen zu wünschen übrig. Vielleicht wird dir eine Pause in deinen Holzschnitzpflichten die Möglichkeit geben, dich ein wenig in deinen Pflichten als Mensch zu schulen.«

Nik ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten. Wäre der Holzschnitzer nicht viermal so alt wie er und sowieso schon halbtot gewesen, hätte er ihn seine harten Worte bitter bereuen lassen.

»Jetzt komm endlich, Nik. Es wird spät«, drängte O’Bryan.

»Stimmt«, sagte Nik und wandte sich von dem alten Mann und seinem grauschnäuzigen Terrier ab. »Ich bin hier fertig.«

[image: ]

Die vertraute Erregung, die nach einer Wahl im Stamm herrschte, war für Nik eher bitter als süß. Er konnte sich nicht unbeschwert der ausgelassenen Feier hingeben. Wieder einmal war ein Bund geschlossen worden. Eine Führende war gewonnen worden, ein neuer Beweis dafür, wie der Stamm blühte und gedieh. Fünf Schäferhundwelpen, und alle hatten überlebt und sich bis auf einen auch Gefährten gesucht. Aus Larus Samen erwuchsen kräftige, kluge Welpen – ein klares Zeichen dafür, dass der Segen der Sonne auf dem Stamm lag. Der Stamm war stark, und das war beruhigend zu wissen. Nik selbst indessen ging seinem vierundzwanzigsten Winter entgegen, und kein Welpe – Hoher oder Getreuer Hund – hatte ihn bisher auch nur eines Blickes gewürdigt.

»Der alte Mann hat recht.«

»Hä?«, rief O’Bryan ihm durch das Gelächter und die Musik zu. Er nahm den Bierkrug aus der Astgabel, die sich in bequemer Höhe neben seinem Platz befand. »Noch Bier?«

»Klar, gern.« Nik hielt seinem Cousin seinen kaum angetasteten Becher hin. O’Bryan packte einen günstig hängenden Zweig, zog die kleine hängemattenartige Schaukel, in der er saß, in Richtung seines Cousins und schenkte diesem frisches schäumendes Bier nach. »Mach dir nichts aus dem Geschwätz von Meister Holzschnitzer. Du weißt, dass es ihm nicht gutgeht.«

Nik vermied den mitfühlenden Blick seines Cousins und wiederholte: »Er hat recht. Ich sollte schon längst einen Gefährten haben. Irgendwas stimmt nicht mit mir.«

»Das ist Käferkacke, das weißt du. Mit dir ist alles in Ordnung.«

»Warum wurde ich dann nie erwählt? Da kriegt eine alte Frau eine zweite Chance.« Er deutete mit dem Kinn auf die von Feiernden umdrängte Maeve mit Fortina, die den Ehrenplatz neben seinem Vater erhalten hatte. »Und ich sitze hier und kann mir einen runterholen.«

O’Bryan grinste. »Ach, daaas machst du? Und ich dachte, das in deiner Hand wäre ein Bierkrug. Kein Wunder, dass die Mädels mich irgendwie nicht ernst nehmen.«

Nik blickte finster. »Das war kein Scherz.«

»Hast du schon mal überlegt, dass du vielleicht deshalb nicht erwählt wurdest, weil der perfekte Gefährte für dich noch nicht geboren wurde?«

Nik öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber da erblickte er den männlichen Welpen. Das kräftige Tier tappte zielstrebig zwischen den Stammesleuten hindurch auf sein Schwesterchen zu, das sich gemütlich neben Maeve zusammengerollt hatte. Es stupste kurz seine Nase an, leckte Maeve zärtlich die Hand und ließ sich neben Fortina nieder. Mit einem Gähnen bettete der Welpe die Nase auf die Pfoten. Doch ehe er sich dem Schlaf überließ, wanderte der Blick seiner einzigartig bernsteinfarbenen Augen noch einmal über die große Plattform und richtete sich auf Nik. Nik hielt den Atem an. Der Welpe sah ihn an. Sah ihn weiter an. Und noch weiter. Dann, ganz langsam, schloss er die Augen und schlief ein.

Nik rang nach Luft.

»Hübscher Kerl, wirklich«, bemerkte O’Bryan.

Nik traute seiner Stimme nicht und nickte nur.

»Hab vor kurzem gehört, wie dein Vater zu einem der Hüter sagte, der Kleine sei sogar noch größer und kräftiger als Laru in dem Alter. Er sagte, er rechne damit, dass er sich einen Gefährten sucht, der das Zeug zum außergewöhnlich guten Führenden hat.«

Nik nahm einen Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. »Hab ich auch gehört.«

»Nik, der Kleine ist fast sechs Monde alt. Er muss bald wählen. Vielleicht ist es ja deiner«, sagte O’Bryan ernst, so leise, dass nur Nik es hörte.

Nik stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Schluchzen war. Ich würde alles dafür geben, dass er mich erwählt, wollte er sagen. Aber da ertönte ein Trommelwirbel wie erregter Herzschlag. Die Menge in der Nähe der Zugbrücke teilte sich, und in ihrem schwingenden Mantel aus Kaninchenfell schritt die Geschichtenerzählerin auf Sol und Maeve zu. An ihrer Seite trottete ihr Gefährte, ein großer schwarzschnauziger Schäferhund mit so muskulösem Körperbau, dass der Stamm ihn nur Bär nannte – ein Spitzname, der sich so fest eingebürgert hatte, dass nicht einmal die Erzählerin seinen richtigen Namen verwendete. Vor dem Ehrenplatz hielten Frau und Hund an und nickten Niks Vater respektvoll zu. »Welch ein gesegneter Tag, Sonnenpriester.«

Schon dieser schlichte Satz klang aus ihrem Mund atemberaubend. Ihre Stimme trug mühelos über die Plattform bis hinauf in die Kronen der riesigen Kiefern, trieb wie Winternebel in jede Höhlung, jede Kapsel und jedes Nest.

Sol lächelte warm. »In der Tat, Ralina. Hast du eine neue Geschichte für uns? Das wäre der ideale Abschluss der frohen Ereignisse dieses Tages.«

»Vielleicht – vielleicht auch nicht«, erwiderte Ralina. »Du kennst die Tradition, Sol. Heute Abend darf unsere neueste Gefährtin meine Geschichte auswählen.« Sie richtete den Blick auf Maeve. »Möge die Sonne dein Band mit Fortina segnen«, sagte sie mit aufrichtiger Freude.

»Danke, Ralina. Das war ein unerwarteter, aber zauberhafter Tag.« Zärtlich streichelte Maeve die schlafende junge Hündin.

»Was für eine Geschichte möchtest du an diesem zauberhaften Tag hören?«

Ohne zu zögern, sagte Maeve: »Die Geschichte von Ende und Anfang.«

Durch den Stamm lief ein erfreutes Murmeln, das an das Rascheln von Kiefernnadeln im Wind erinnerte. Nik konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

»Was ist denn?«, fragte O’Bryan.

»Ach, schon wieder der alte Hut. Warum hat sie nicht um die neue gebeten, an der Ralina gerade arbeitet?«

O’Bryan zuckte die Achseln. »Maeve ist eben eher fürs Traditionelle. Und die Geschichte ist zwar alt, aber gut.« Er rülpste unterdrückt und schenkte sich noch etwas von dem vollmundigen Bier ein. »Wenn du erwählt wirst …« Aber er brach sein aufmunterndes Geflüster mitten im Satz ab, denn Ralina nahm vor dem größten der Kohlenbecken Platz, die im Halbkreis um die Mutterbäume mit ihrer kostbaren Fracht, dem Mutterfarn, aufgestellt waren. Der Stamm verstummte in gespannter Erwartung. Mit theatralischem Schwung warf Ralina den Mantel von den Schultern, und im selben Moment loderten die Feuer in den Schalen auf und verfärbten sich kurz von sonnengolden zu mystischem Grünblau. Einmütig seufzte der Stamm beim Anblick der wunderschönen Geschichtenerzählerin. Unter dem Mantel trug sie ein schlichtes Strickkleid, das im selben Goldton gefärbt war wie ihre üppige Haarpracht. Jeder Zoll des Kleids war liebevoll mit einem wahren Feuerwerk aus Perlen, Spiegelsplittern und Muscheln besetzt, mit deren Hilfe sie durch ihre anmutigen Bewegungen einen musikalischen Hintergrund für ihre Erzählung schuf.

Selbst Nik, der jedes Wort der uralten Geschichte auswendig kannte, konnte sich des Zaubers nicht erwehren, der von der Erzählerin ausging.

»Die Geschichte von Ende und Anfang also.« Ralina ließ die geschmückten Fransen ihres Ärmels zart klimpern. »Einst, vor langer Zeit, war die Welt viel kleiner als heute. Unsere grüne Erde war von Abertausenden von Menschen bedeckt, die unsere Wälder unter Städten aus Stein, Metall und Glas erstickten. Dazwischen verlief ein Netz riesiger Pfade aus Beton, über die sie reisten, ein einziges Labyrinth.« Anmutig trat Ralina an den Stamm der nächsten Kiefer und strich über die Rinde. »Die Bäume waren auf sich gestellt, niemand schützte oder nährte sie. Die Menschen wussten nicht, dass sie atmeten, und es kümmerte sie nicht, dass sie Mühe hatten zu wachsen. Es gab nur eine Sache, an die sie glaubten – nach der sie strebten, die sie förderten: etwas Totes und Trügerisches, das Technologie hieß.« In schnellen, gewandten Drehungen wirbelte Ralina über die Plattform. »Die Welt drehte sich weiter. Winter kamen und gingen, doch sie bargen keinen Schrecken für die Menschen. Diese wiegten sich dank ihrer toten, trügerischen Sache in Sicherheit und glaubten, alles zu beherrschen.« Genau vor ihrem Platz an der mittleren Feuerschale kam sie zum Stehen. Ihr Blick richtete sich nach Osten, als könnte sie durch die dichten Kronen der uralten Kiefern den dunklen Horizont sehen. »Aber was diese Menschen nicht beherrschen konnten, war die Sonne!«

»Die Sonne!«, echote der Stamm ihre Worte.

Die Geschichtenerzählerin lächelte und nahm die anmutigen, klimpernden Bewegungen ihrer Arme wieder auf. »Es begann sehr langsam. Um die Menschheit zu warnen, gab unsere Sonne missbilligende Seufzer von sich und stieß Strahlen der Macht aus, die all das schädigen konnten, was die Technologie zu ihrer Existenz benötigte. Zunächst vernichtete sie die menschgemachten Gestirne, die zwischen Erde und Sonne hoch am Himmel kreisten. Aber hörten die Menschen auf die Warnung der Sonne?«

»Nein!«, rief der Stamm im Chor.

»Nein«, bestätigte Ralina. »Also spie die Sonne, deren Auge alles sah, weitere Strahlen der Macht aus. Diesmal wurde das Ding, das man Elektrizität nannte, vernichtet. Aber hörten die Menschen auf die Warnung der Sonne?«

»Nein!«, wiederholte der Stamm.

Als Ralina fortfuhr, sprach sie mit so leiser, tiefer Stimme, dass es auf unheimliche Weise klang, als hätte die Geschichte von ihr Besitz ergriffen und erzählte sich selbst. »Da spie die Sonne ihre ganze Macht auf die Menschen, immer wieder – Tag für Tag –, bis alles, alles vernichtet war. Einfach alles! Das, wovon sich die Technologie ernährte, und die Technologie selbst. In einer schrecklichen wunderschönen Feuersbrunst ließ sie alles, was tot und trügerisch war, in Flammen aufgehen.« Die Macht ihrer Stimme hallte über den schweigenden Stamm. Weit breitete sie die Arme aus. »Doch unsere Sonne war noch nicht zufrieden, denn die Menschen hörten noch immer nicht auf ihre Warnungen. Während sie sich beeilten, ihre tote, trügerische Technologie wieder zu errichten, sandte die Sonne ihnen eine letzte Warnung, so glühend, so gleißend, so voll gerechten Zorns, dass die Erde, ja das Firmament selbst aufglühten und sich veränderten.«

Ralina hörte mit ihren klimpernden Bewegungen auf.

»Die Luft wurde heiß und dünn. Die Menschen begannen zu sterben. Auch die Tiere begannen zu sterben. Wie vor Trauer um all das Sterben begann die Erde zu zittern. Große Teile der Landmassen versanken in den Tiefen der Ozeane, um sich im kühlen Wasser vor dem Zorn der Sonne zu verbergen, und rissen die gedankenlosen Menschen mit sich.« Sie neigte den Kopf, und ihre Stimme wurde düster und trüb. »Die Städte wurden zu Chaos. Das Chaos wurde zu Tod. Aus dem Tod erstanden neue Gefahren. Die einst kleinsten, unbedeutendsten Wesen – all das Getier, das kroch und krabbelte, die Käfer, die zarten Spinnen, die lästigen Schaben – rissen die Herrschaft über die Menschen an sich.«

Durch den Stamm lief ein Schauder. Selbst Nik warf einen raschen Blick über die Schulter, als könnte die Stimme der Geschichtenerzählerin das krabbelnde Getier aus der Nacht heraufbeschwören.

»Die guten und schönen Dinge der Welt waren dem Tode nahe. Was blieb, war das Niedrige, Finstere, all das, was raubte und tötete.« Ralina verstummte und begann sehr langsam, dann immer schneller, ihre Füße in einem Muster zu bewegen: eins zwei drei – eins zwei drei – tap. Die aufgefädelten Muscheln und alten Münzen um ihre Fußknöchel klapperten und klimperten mit ihren Schritten, und im Licht des Kohlebeckens schimmerte ihr Kleid wie in neuem Leben. Ihre zauberhafte Stimme wurde melodisch, und aus der Geschichte wurde ein Lied.

»Doch eh’ die Welt zerfiel in Tod und Untergang,

Tod und Untergang,

keimte fein und still ein leiser Neuanfang,

ein leiser Neuanfang.

Denn nicht alle Menschen waren taub und starr,

taub und starr,

spürten, welche Leere in den Städten war,

den toten Städten war.

Spürten Trost und Heilung dort im weiten Grün,

in dem weiten Grün,

nahmen Abschied, um von nun an in den Wald –

den großen Wald zu zieh’n.«



Ralinas Füße tanzten den Rhythmus weiter, doch ihr Oberkörper kam zur Ruhe, und wieder färbte sich ihre Stimme mit Trauer. »Da sie bislang nur das Trügerische und Tote verehrt hatten, fiel es jenen Menschen nicht leicht, auf neue Art zu leben zu lernen.« Sie neigte den Kopf. »Anfangs versuchten sie, ihre alten Gewohnheiten beizubehalten. Sie erbauten ihre Heimstätten auf dem Waldboden. Bei Tag schien das gut zu sein. Die Bäume halfen den Menschen zu atmen und schützten sie vor dem Zorn der Sonne. Doch während die Welt sich weiterdrehte und erneuerte, wuchs in den Nächten Schrecken um Schrecken heran. Zuerst kamen die Käfer – die Blutkäfer, deren klingenbesetzte Mäuler alles zerstörten. Dann die Spinnen – die Wolfsspinnen, deren Netze so dick und tödlich waren wie Fischernetze. Und schließlich kamen die Schaben – allesfressende Schaben mit aufgetriebenen Leibern, zehnfach größer als in alten Zeiten, die nach Einbruch der Dunkelheit in Schwärmen den Waldboden bedeckten und alles töteten, alles verschlangen.« Ralina hob den Kopf. »Aber die Menschen gaben nicht auf. Und irgendwann, endlich, retteten sie sich auf die Bäume!«

Murmelnd bestätigte der Stamm die Wendung der Geschichte und verfiel wieder in hingerissenes Schweigen.

»Als der erste Winter kam, starben viele, so viele. Doch die wenigen, die überlebten – jener erste Stamm –, erkannten … begriffen … freuten sich an dem Leben, das sich ihnen darbot, wie es die Menschen, die der Technologie gedient hatten, lange vergessen hatten.« Ralina drehte sich um und streute mit einer anmutigen Handbewegung eine Handvoll Kräuter in das Kohlebecken, und wieder loderten die Flammen blaugrün auf. »Jene kühnen Menschen, die den ersten Stamm begründeten, nahmen nicht nur ihre Mütter und Töchter, Väter und Söhne auf die Bäume mit, sondern auch ihre Hunde.« Ralina verneigte sich tief vor ihrem breitbrüstigen Schäferhund. Als sie fortfuhr, schien die Erzählung nur ihm zu gelten. Bärs Schwanz klopfte auf die Holzbohlen der Plattform, und er sah seine Gefährtin voller Hingabe an.

Nik setzte sich auf und vergaß seine Enttäuschung, dass nichts Neues erzählt wurde – dies war seine liebste Stelle der Geschichte.

»Viele der anderen Leute klagten,

beschwerten sich, verlangten Verzicht.

Wollt eure Hunde ihr behalten,

so verschwindet – wir füttern sie nicht!

Der erste Stamm aber war nicht willens,

nach allem, was fort war, auch dem zu entsagen.

Sie wandten sich ab und zogen noch tiefer

in den Wald, fern von Chaos, Vernichtung und Plagen,

und erklommen die Bäume, die seither sie tragen!«



Auf den Knien vor ihrem Gefährten begann Ralina graziös mit den Armen zu klimpern.

»Doch als der Winter kam mit Stürmen und Regen,

war der junge Stamm rat- und schutzlos dagegen

auf den eisigen nackten Bretterstegen.«



Hatte das Klingeln der Perlen wie Schnee gewirkt, so dämpfte es sich nun zu zarten Liebesbekundungen. Ralina strich sanft über Bärs Schnauze und sein dickes glänzendes Fell.

»Ein Hund war’s, ein Hoher, der sie alle gerettet.

Sechs Bäume, die Stämme in Herzform verschlungen,

darin ein Farn, auf den er sich gebettet,

die Blätter von goldener Wärme durchdrungen.

Der Stamm folgt dem Hohen ins trauliche Nest,

das ihn schadlos den Winter überstehen lässt.«



Ralina stand auf und wandte sich dem Stamm zu. Sie schien mit jeder Faser Freude auszustrahlen.

»Fortan war vorüber die bittere Zeit.

In grünem Gezweig fanden wir Sicherheit,

wir fanden Schönheit und Güte und Macht

in des Mutterfarns üppiger liebender Pracht!«



Unwillkürlich brach der Stamm in Jubel aus. »Sie entdeckten den Mutterfarn!«

Ralina hob die Arme, spreizte die Handflächen nach oben. Die Bäume raunten im Nachtwind, und ihr leises Schwanken erlaubte dem Licht des soeben aufgegangenen Mondes, auf ihrem Kleid zu spielen. Es war, als verwandele sich die Geschichtenerzählerin in eine zierliche junge Kiefer, die sich, hoch aufgerichtet, den Liebkosungen des Mondes hingab.

»Als der Frühling den Stamm weckte und die Tage wieder hell und warm wurden, begannen sie zu verstehen, welch unermessliches Wunder die Sonne ihnen und ihren Hunden zugedacht hatte.« In einem anmutigen Tanz bewegte Ralina sich um die Mutterbäume herum, auf deren Zweigen die Mutterfarne sprossen, ihre schweren, biegsamen Wedel über und über mit zarten silbernen Haaren bedeckt. Sie streichelte einen davon und murmelte ihm Koseworte zu, ganz ähnlich wie sie soeben ihren Hund liebkost hatte.

»Ihr hattet Mensch und Hund durchdrungen.

Eure Sporen verwurzelt in unseren Lungen,

schuft ihr ein Band, das Leben uns gibt

als Gefährten des Lichts, von der Sonne geliebt!«



Der ganze Stamm fiel ein und wiederholte in jubelndem Singsang den letzten vertrauten Vers. Da stieß O’Bryan Nik an und flüsterte: »Hey, was ist denn mit dem Welpen?«

Sofort fand Niks Blick den jungen Hund, der aufgewacht war und direkt auf ihn zukam! Niks Nackenhaare stellten sich auf, und ein Schauer der Hoffnung stieg in ihm auf, während der Welpe ihn erreichte, sich vor ihn hinsetzte und ihn erwartungsvoll ansah.
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»Kreuz-Käferklöten! Will er dich etwa erwählen?«, flüsterte O’Bryan.

Nik wagte nicht, sich zu bewegen, wagte nicht, den Blick von den klugen bernsteinfarbenen Augen des Welpen zu lösen, wagte nicht, seinem Cousin zu antworten, aus Angst, den Zauber dessen zu brechen, was vielleicht gleich geschehen würde.

»Hey, Kleiner, hier hinten bin ich.« Hinter Niks Schulter tauchte der Hüter auf. Er stützte sich schwer an den Baumstamm und schwankte leicht. »Musst noch mal austreten, was?«

Kaum sah er den Hüter, wandte der Welpe diesem seine Aufmerksamkeit zu, wedelte eifrig mit dem Schwanz und kläffte ihn dringlich an.

Nik holte Luft – wieder einmal war er innerlich so erstarrt gewesen, dass er völlig vergessen hatte zu atmen. Nun, da der Welpe seinen Blick nicht mehr im Bann hielt, sah er automatisch quer über die Plattform zum Ehrenplatz hinüber – zu seinem Vater. Dieser betrachtete Nik so intensiv, dass es ihm nicht gelang, rechtzeitig einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Nik erkannte jede der Emotionen in Sols Zügen: Spannung, Traurigkeit, Enttäuschung und letztendlich Mitleid.

Er glühte vor Scham. Hastig wandte er sich ab. Er wollte gar nicht sehen, wie viele des Stammes ihn noch mit diesem Blick bedachten.

»Ach, Kleiner, ich hätte dich nicht so spät so viel trinken lassen sollen, aber heute ist nun mal ein Fest!« Der Hüter schwankte wieder und rülpste, und Nik erhaschte einen Hauch von etwas weit Stärkerem als Frühlingsbier.

Um zu überspielen, wie durcheinander er war, sagte er zu dem Hüter: »Ja, er ist gerade hier aufgetaucht. Hat wohl dich gesucht.«

Der Hüter seufzte und blinzelte den Welpen trübe an. »Kannst du’s nicht noch halten, bis Ralina mit der Geschichte fertig ist?«

»Ich kann ihn nach unten bringen«, hörte Nik sich sagen.

»Ist das dein Ernst? Es ist Nacht«, sagte O’Bryan.

»Er muss nur kurz austreten. Wir machen doch kein Picknick oder so«, hielt Nik dagegen.

»Genau. Gar kein Problem«, lallte der Hüter. »Der Kleine ist schlau – der schlauste des ganzen Wurfs. Bleibt nachts immer im Kreis der Fackel.«

»Soll ich mitkommen?«, bot O’Bryan an.

Nik musterte ihn kurz. Sein Cousin hatte schon über die Hälfte seines zweiten Krugs Bier intus. »Musst du nicht«, sagte er schnell. »Ich bringe ihn runter und bin gleich zurück – noch bevor Ralina bei der Stelle ist, wo wir die Babys in Mutterfarnwedel wickeln.«

Der ältere Mann klopfte Nik auf die Schulter. »Guter Junge! Darf ich dir deinen Platz warm halten, bis du wiederkommst? Von hier aus hat man ’nen besseren Blick.« Ohne eine Antwort abzuwarten, sank er schwankend auf Niks Platz, kaum dass dieser sich erhob.

»Kein Problem.« Nik reichte dem Hüter seinen kaum angerührten Becher. »Und den darfst du mir auch warm halten.« Als der Hüter ihm einen verwirrten Blick zuwarf, grinste Nik. »Das heißt: Du darfst ihn trinken.«

»Oh, danke! Ich sag doch, du bist ein guter Junge, Gefährte oder nicht. Ach, das da solltest du vielleicht mitnehmen. Sicher ist sicher, weißt du.« Er reichte Nik eine Armbrust mit bereits eingelegtem Pfeil.

»Nur ein Pfeil?«, fragte O’Bryan.

Der Hüter lachte. »Wenn man gut genug ist, braucht man nur einen. Und Nik ist definitiv gut genug! Geh mit ihm, Kleiner.« Er nickte dem Welpen zu und zeigte auf Nik.

Nik nahm die Armbrust mit geübtem Griff entgegen, der verriet, wie vertraut er mit dieser Waffe war. Er klopfte sich auf den Schenkel, um den Welpen aufzufordern, ihm zu folgen, und schlüpfte möglichst unauffällig durch die dichtgedrängte Menge, wobei er sich bemühte, die neugierigen Blicke zu ignorieren. Der Welpe blieb ihm auf den Fersen.

Bald erreichte Nik einen der gewundenen Stege, die sich von dem großen Forum um die Mutterbäume in alle Richtungen der Baumstadt erstreckten wie die Speichen eines riesigen Rades. Sobald er keine forschenden Blicke mehr auf sich spürte, entspannte er sich ein wenig und begann, und sei es noch so kurz, die Zeit allein mit dem Welpen zu genießen.

»Du bist ein hübscher Kerl, das steht fest«, sagte er zu dem Kleinen, der neben ihm hertrottete und beim Klang seiner Stimme mit heraushängender Zunge zu ihm aufsah – das typische Hundelächeln. Nik erwiderte es. »Und klug auch.« Wenn du mich doch nur erwählen würdest, schrie seine Seele stumm. Aber das würde er niemals laut aussprechen. Es dem Welpen zu sagen würde gar nichts bringen. Dieser würde sich seinen Gefährten nach dem rätselhaften Instinkt aussuchen, den niemand beeinflussen oder lenken konnte. Und wenn nun jemand in der Nähe war, der ihn jammern und flehen hörte? Nik schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde kein Wort darüber verlieren. Ist schon schlimm genug, dass sie sich alle den Mund darüber zerreißen, wenn ich es nicht höre.«

Der Welpe begann zu kläffen und um ihn herumzuspringen. Da wurde Nik bewusst, dass er den Lift erreicht hatte und schon ein paar Augenblicke tatenlos und gedankenversunken dastand. »Oh, tut mir leid, Kleiner. Ich hab nur Moos im Kopf. Kein Wunder, dass du mich nicht erwählt hast.« Mit einem resignierten Seufzer tätschelte er dem Welpen den dunklen Kopf, wandte sich der Tür des Nests neben dem Lift zu und klopfte mit dem Armbrustschaft daran. »Muss einen Welpen runterbringen«, rief er.

Die Tür öffnete sich. Ein junger Terrier sprang heraus und begrüßte den Welpen enthusiastisch. Ihm folgte ein schlaksiger junger Mann, der sich ein paar Tropfen Eintopf vom Kinn wischte. Sein Blick schoss von Nik zu dem Welpen, und sein Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. »Nik, hat der Kleine etwa –«

»Beschlossen, zu spät noch zu viel Wasser zu trinken, ja. Sein Hüter dagegen hat es schon zu früh mit dem Whisky übertrieben«, unterbrach Nik ihn und lachte leise, als dächte er an nichts anderes, als einen jungen Hund nach unten zu bringen, damit dieser sich erleichtern konnte. »Ich bin heute nicht so in Saufstimmung, deshalb hab ich ihm angeboten, es für ihn zu erledigen. Lässt du mich runter, Davis?« Er deutete auf den Lift.

»Klar doch!« Davis eilte zu dem Hebel, mit dem das umfangreiche Flaschenzugsystem entsperrt wurde, das dazu diente, die Stammesleute und ihre Gefährten auf den fünfzehn Meter tiefer liegenden Waldboden hinunter- und zurückzubringen. »Sag Bescheid, wenn ihr drin seid.« Dann rief Davis den Terrier zu sich, der dem Welpen in den quadratischen Liftkäfig folgen wollte. »Du nicht, Cameron. Du bist schon über einen Winter alt, du hast gelernt, bis morgen früh zu warten.«

»Cammy kann gern mitkommen«, sagte Nik und kraulte die großen goldfarbenen Ohren des Terriers. »Er kann mir helfen, ein Auge auf den Welpen zu haben.«

»Okay, aber beeilt euch. Es ist schon tief in der Nacht, und ich muss dir ja nicht sagen, was das heißt.« Davis drückte ihm eine brennende Fackel in die Hand.

Niks Miene wurde ernst. Er schloss die Lifttür und hob die Armbrust des Hüters. »Deshalb hab ich die hier dabei.«

»Gut. Ich hoffe, du brauchst sie nicht.« Grimmig fügte Davis hinzu: »Ich weiß nicht, ob du gehört hast, dass wir da unten auf der Jagd vor kurzem was Komisches gefunden haben?«

Nik sah ihn überrascht an. Er hatte nichts Komischeres gehört als das Übliche: tödliche Insekten, giftige Pflanzen und mutierte Menschen. »Wie komisch?«

Davis sah unbehaglich drein. »Eigentlich sollte ich nichts sagen. Thaddeus will, dass wir das Ganze erst mal für uns behalten.«

Nik spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Hey, keine Sorge. Ich sag’s keinem weiter. Was habt ihr gefunden?«

»Einen Hirsch. Er war halbgehäutet.«

»Ein so wertvolles Tier, und jemand hat es verschwendet? Das ist echt komisch.«

»Schlimmer als komisch. Der Hirsch war noch nicht einmal tot.«

»Was?«

»Außer, dass ihm jemand die halbe Haut abgezogen hatte, hatte er keine Verletzungen.«

»Hautdiebe! Warum wart ihr so nahe an der Stadt?«

»Das ist es eben. Wir waren kein bisschen in der Nähe der Stadt. Und es gab weit und breit keine anderen Anzeichen für Hautdiebe. Es war grässlich. Wirklich scheußlich.« Davis schüttelte sich. »Ich war allein mit Thaddeus unterwegs; es sollte eine Übungsjagd für mich sein. Der Hirsch rannte praktisch in mich rein – er erschien ganz plötzlich auf dem Pfad. Ich hab ihm schnell den Gnadenschuss gegeben und dann die Kehle durchgeschnitten. Das arme Tier war wahnsinnig vor Qual. Wie es sich aufgebäumt hat … Sein Blut war überall.« Davis schüttelte den Kopf. Er war bleich geworden. »Thaddeus war dicht neben mir, und ihm spritzte was davon in Augen und Mund. Er meinte, es wäre verdorben gewesen – der ranzige Geschmack hätte ihm die Kehle abgeschnürt.«

»Ihr habt das Fleisch aber nicht mitgebracht?«

»Bloß nicht! Du hättest das Vieh sehen sollen, Nik. Mit dem stimmte etwas ganz entschieden nicht. Wir haben ein Feuer gemacht und es verbrannt.«

»Hört sich klug an. Wahrscheinlich war es krank und ist Hafenstadt zu nahe gekommen, und die Hautdiebe haben es in die Hände gekriegt. Scheißmutanten, eklige! Wobei ich dachte, die hätten es nicht mit Tieren. Ich dachte, die würden nur Menschen häuten … und essen.« Nik verzog das Gesicht. Schon allein bei dem Gedanken wurde ihm übel.

Davis schüttelte den Kopf. »Die sind doch völlig irre. Wer Menschen häutet und isst, dem ist alles zuzutrauen.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Hey, danke fürs Zuhören – und danke, dass du es nicht weitersagen wirst.«

»Kein Ding.« Der Welpe kläffte dringlich und sprang Nik an. »Na gut, ich muss los. Bis gleich.« Er sah Davis durch das hölzerne Käfiggitter hindurch an. »Keine Sorge. Ich beeile mich und bin wachsam. Wir drei gehen nur pissen, dann winke ich dir mit der Fackel.«

»Ich warte hier. Pisst schnell.«

Davis betätigte den Mechanismus, und klappernd und knirschend bewegte sich die dicke Kette, die der Stamm vor unzähligen Wintern aus dem Ruinenfeld erbeutet hatte, das einst eine blühende Stadt zwischen zwei Flüssen gewesen war und heute ein Albtraum voller Gefahren und Tod. Langsam und stetig sank der Kasten dem schwarzen Unterholz entgegen. Wachsam versuchte Nik zu erspähen, ob dort etwas lauerte oder krabbelte. Hier unten war der Mond so gut wie machtlos; seine zarten silberfarbenen Fingerspitzen berührten kaum jemals den Waldboden. Selbst der strahlendste Vollmond vermochte das Dickicht unter den Baumkronen nur so schwach zu erhellen, dass die Nacht einen noch unheimlicheren Anschein bekam, fast wie unter Wasser.

Dann erreichte der Kasten die sorgfältig gerodete, mit dickem Moos bedeckte Landefläche. Durch die Latten hindurch steckte Nik die Fackel in den ausgehöhlten Pfahl, der als Halter diente. Vorsichtig musterte er das Unterholz rundum. Schon spürte er das Kribbeln unter der Haut, das ihn unweigerlich überkam, sobald er den Schutz der Baumstadt verließ.

Der goldene Kreis der Fackel beschien die Kiefernnadeln und das Moos auf der freien Fläche, die peinlich frei von Unterholz gehalten wurde. Daher wunderte Nik sich, dass am Rand des Lichtkreises ein dicker Ast lag.

»Der muss in dem starken Wind gestern Nacht runtergefallen sein. Komisch, dass ihn tagsüber niemand weggeräumt hat.« Ein wenig zögerte Nik, die Käfigtür zu öffnen, und versuchte, den Ast genauer zu betrachten.

Der Welpe fiepte jämmerlich und sprang wieder gegen Niks Bein, während Cameron schnaubte und spielerisch nach seinen Fersen schnappte. Nik lachte. »Na gut, na gut! Schon kapiert, ihr zwei müsst dringend raus.« Er entriegelte die Käfigtür, damit die beiden Hunde hinauskonnten. »Nahe bei mir bleiben!«, gab er den alten Befehl. Der Terrier gehorchte sofort, kehrte zu Nik zurück und hob das Bein gegen den Pfahl mit der Fackel – fast hätte er Nik die Füße bespritzt. Nik grinste. »Na ja, vielleicht nicht ganz so nahe.« Er selbst ging ein paar Schritte beiseite und knöpfte sich die Hose auf, nicht weit von dem Welpen, der ihn mit schief gelegtem Kopf beobachtete und sich dann hinhockte, um sich zu erleichtern, was Nik daran erinnerte, wie jung er war. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht wird er wirklich mich erwählen.

»Na dann, gehen wir wieder heim.« Nik wies mit der Armbrust auf den Käfig. In doppelter Hinsicht erleichtert ging er zu dem Pfahl, um die Fackel und den daneben wartenden Terrier abzuholen. »Rein«, rief er den Befehl, den alle Hunde des Stammes lernten, noch ehe sie entwöhnt waren. Cameron sprang in den Käfig – und starrte dann auf einen Punkt hinter Nik und winselte leise.

Nik sah sich um.

Sein Magen zog sich zusammen. Der Welpe stand noch immer an der Stelle, wo er sich erleichtert hatte, aber sein Blick lag nicht mehr auf Nik. Mit gespitzten Ohren und erhobenem Schwanz spähte er in die Schwärze hinaus.

»Welpe, rein!«, befahl Nik.

Langsam drehte der junge Hund den Kopf und sah ihn an. Nik überkam eine Flut von Gefühlen – Freude, Zuversicht und schließlich Bedauern. Und dann, bevor Nik auch nur eine Bewegung machen konnte, stürzte der Welpe davon in den schwarzen Rachen des nächtlichen Waldes.

»Nein, Welpe! Halt!« Die Fackel in der einen, die Armbrust in der anderen Hand, rannte Nik dem Welpen nach in der Hoffnung, ihn zu erwischen, ehe er den Lichtkreis verließ.

Es sah gar nicht schlecht aus –, bis Nik in die Nähe des heruntergefallenen Asts kam. Dieser erzitterte und verwandelte sich von einem harmlosen Ast in ein Dutzend tödliche Käfer, jeder fast so groß wie der Terrier, dessen panisches Bellen den Lichtkreis erfüllte. Die Insekten wandten Nik ihre speicheltropfenden scharlachroten Mandibeln zu und kamen mit ekelhaftem Klicken auf ihn zu.

»Welpe, komm!«, schrie Nik. »Rein!« Aber der Welpe hetzte weiter. Ohne einen Blick zurück verschwand er im Wald, während Nik gezwungen war, vor den Käfern zurückzuweichen. »O nein!«, stöhnte er verzweifelt.

Zwei der Riesenkäfer brachen aus dem Schwarm aus und huschten dem Welpen nach. Nik wollte ihnen folgen, aber der Rest der Käfer schloss sich bereits unerbittlich um ihn – und versperrte ihm nicht nur den Weg zu dem Welpen, sondern auch den zum rettenden Lift.

Nik hob die Armbrust und versuchte, so zu zielen, dass er zwei Käfer mit einem Schuss erledigen konnte, aber sie umzingelten ihn mit tödlicher Gier. Er durfte keine Zeit vergeuden. Wenn sie ihn erreichten, wenn sie ihm ihre verseuchten Beißwerkzeuge in die Haut schlugen, war die Chance groß, dass er sterben würde.

Mit einem Aufschrei der Wut und Verzweiflung gab Nik sein Vorhaben auf und schoss das größte der Dinger zwischen ihm und dem Lift nieder. Während es unter schrillen Schmerzenslauten im Todeskampf zappelte, rannte Nik hin, riss ihm den Pfeil aus dem Panzer, wobei er von stinkender Flüssigkeit bespritzt wurde, und setzte mit einem Sprung über es hinweg. Die beiden Käfer links und rechts fielen über ihren sterbenden Bruder her und begannen, ihn in mundgerechte Stücke zu zerschreddern.

Nik stürzte zu der uralten Messingglocke neben dem Lift, zog an der Schnur und ließ drei hallende Warnschläge erklingen. Dann knallte er von außen die Lifttür zu, in dem nun wenigstens Cameron sicher saß, und schwenkte wild die Fackel.

Sofort spannte sich die Kette. Während der Lift sich hob, kletterte Nik entschlossen auf den Fackelhalterpfahl und stellte sich den Blutkäfern, die sich schon wieder zum Kreis um ihn schlossen.

»Kommt schon, ihr Scheißdinger! Schauen wir mal, wie viele von euch ich mit diesem einen Pfeil erledigen kann!« Nik legte den Pfeil wieder ein und wartete, bis zwei der Käfer genau hintereinander standen. Twack!

»Drei weg. Noch sieben. Nettes Verhältnis.« Nik stieß die Fackel nach den Mandibeln der nächsten Kreatur, und sie schrak kreischend zurück. »Gebratener Käfer! Im Luchsstamm gelten die als Delikatesse – ich finde sie widerwärtig. Genau wie ich Katzen widerwärtig finde!«, brüllte Nik, während er die Fackel schwang wie eine Sense. Einen Käfer erwischte er am Kopf und schlug ihm den gepanzerten Schädel ein. Wieder stürzten sich die verbliebenen Kreaturen auf ihren Bruder. Nik warf einen Blick auf den Lift, der oben angekommen zu sein schien, doch bevor er Genaueres ausmachen konnte, wurde sein Blick von einem Geräusch nicht weit von ihm angezogen. Vor Grauen verkrampfte sich sein Magen.

Plötzlich wimmelte der Waldboden von den wahren Schrecken der Nacht. Der Geruch des Gemetzels hatte die Totenkopfschaben angezogen, die noch größer waren als selbst die Blutkäfer. Schon waren Niks erster erledigter Käfer und die beiden, die diesen in Stücke rissen, von ihnen bedeckt. Und rundum wurde ihr Vormarsch von Schmerzensschreien weiterer Käfer begleitet.

Hastig wog Nik seine Chancen ab. Man würde ihm den Lift wieder schicken, aber nicht, bevor ihn die verdammten Schaben erreichten. Da er die Notglocke geschlagen hatte, würden ihm sicher bald Gefährten zu Hilfe eilen – aber wahrscheinlich nicht, ehe ihn die verdammten Schaben erreichten.

Der Welpe. War er noch am Leben? Oder wurde er gerade von Käfern zerrissen oder von Schaben überrannt? Oder war er im Wald etwas noch Gefährlicherem begegnet? Konnte Nik ihn irgendwie retten?

»Also, hier draußen lasse ich ihn auf keinen Fall«, sagte er grimmig. Noch hatte er die Chance, an den Schaben vorbeizukommen, während diese durch die Käfer abgelenkt waren. Er machte sich bereit, von dem Pfahl über so viele von den Biestern hinwegzuspringen wie möglich, als sich der Himmel über ihm förmlich öffnete und flammende Pfeile in das Gewimmel der Insekten regneten.

Das Kreischen der Käfer und Schaben war betäubend, und vom Gestank der brennenden Panzer musste Nik würgen. Dann schwangen sich Gefährten von den Bäumen, die Beine mit Rindenstücken gepanzert, jeder mit einer dicken Holzkeule in der Hand und seinen Hund auf den Rücken geschnallt. Die Gefährten bildeten einen engen Kreis um Nik und begannen, die Insekten zurückzutreiben und einen Weg zum Lift zu bahnen, der bereits abwärts schlingerte, um sie alle aufzunehmen.

»Mit uns, Nik! Zum Lift!« Wilkes, der Anführer der Krieger, hieb einem Käfer mit der Keule den Schädel ein und trat ihn mit Schwung zielsicher in den Schabenschwarm hinein, während sein Schäferhund mit seinen kräftigen Kiefern eine Schabe packte und schüttelte, bis das Insekt in zwei Teile zerbrach und Blut und Innereien nach allen Seiten spritzten wie ein makabrer Regen.

»Ich kann nicht! Der Welpe ist noch da draußen!«

»Der Welpe? Der männliche?«

»Ja! Er ist abgehauen, als die Käfer angriffen. Ich muss ihm nach.«

»Keine Zeit. Geh zum Lift«, sagte Wilkes.

»Aber er ist noch da draußen!«

»Der Schwarm ist groß. Lange halten wir den nicht zurück«, rief Monroe, dessen Hund gerade einem Käfer den Bauch aufriss. In den winzigen Lichtsprenkeln des Vollmonds war der Waldboden ein einziges Chaos aus fleischfarbenen Schabenflügeln und den rostroten Panzern der Käfer.

»Keine Zeit, Nik, rein in den Lift!«, befahl Wilkes.

»Ich kann ihn doch nicht hier unten lassen!«

»Er ist wahrscheinlich schon tot. Dagegen hat er keine Chance!« Wilkes wies auf das wogende Gewimmel ringsum. »Rein in den Lift, sofort!«

Widerstrebend ließ Nik sich von der Flut der zurückweichenden Gefährten in den Lift drängen. Während der Käfig sich auf die mühsame Reise hinauf in die Sicherheit der Bäume machte, umklammerte er die Gitterstäbe, starrte auf die Flut der Insekten hinab und schrie seine Qual in die Nacht hinaus. »Nein! Welpe! Neeeeeeeeein!«
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Mari streckte den schmerzenden Rücken, rieb sich die Schultern und rollte den Kopf nach links und rechts. Als sie einen Blick zum Fensterchen warf, war ihr, als würde es im Osten schon leicht hell. Zur Freude, dass bald ihre Mutter heimkehren würde, gesellte sich sofort die Erkenntnis, dass sie völlig die Zeit vergessen und die ganze Nacht daran gearbeitet hatte, die Zeichnung ihres Vaters zu perfektionieren – jenes eine Bild, das sie dieser auf keinen Fall würde zeigen können. Hastig legte sie das Werk zum Trocknen beiseite, nahm sich stattdessen dasjenige vor, das Leda zu sehen erwarten würde, und tauschte die Federkiele gegen den Kohlestift aus. Dann bemühte sie sich bei aller Müdigkeit, einen klaren Kopf zu bekommen, rief sich die zarten Hände ihrer Mutter ins Gedächtnis und ging an die Arbeit.

Ein Rascheln im Gebüsch vor der Tür rief ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie hob den Blick von der fast fertigen Zeichnung und kontrollierte unwillkürlich das Fensterchen. Lächelnd sah sie, dass endlich neblig graues Morgenlicht hindurchfiel.

Draußen ertönten weitere Geräusche, dann kratzte etwas an der Tür – zweimal, dreimal.

Beunruhigt ließ Mari das angespitzte Stück Kohle fallen und eilte zur Tür. Hatte sich Mama wieder so verausgabt? Normalerweise klopfte sie, aber nicht immer – nicht, wenn sie so viel ihrer heilenden Mondkräfte gespendet hatte, dass sie völlig geschwächt war.

»Ich komme!«, rief sie durch die Tür und entriegelte sie. »Tut mir leid, ich hab die Zeit vergessen, ich mache dir gleich deinen Tee!« Mari zog die Tür auf – und von diesem Moment an war ihre Welt nicht mehr dieselbe.

Statt ihrer Mutter saß da hechelnd ein Hund in einer Pfütze aus Blut.

Mari schrie auf, schrak zurück und wollte die Tür vor ihm zuschlagen. Doch der Hund war zu schnell. Obwohl er jämmerlich hinkte, gelang es ihm, in den Bau zu schlüpfen.

Mari wich bis an die moosbewachsene Rückwand der Wohnhöhle zurück und blieb erstarrt dort stehen, unfähig, die Augen von dem Tier zu wenden. Winselnd, aber mit aufgestellten Ohren und wedelndem Schwanz kam der Hund auf sie zu. Ein Stück vor ihr setzte er sich hin und sah sie eindringlich mit seinen bernsteinfarbenen Augen an – ein Blick, der sich ihr direkt ins Herz zu bohren schien.

Er ist zwar groß, aber er muss noch jung sein, dachte sie messerscharf und doch seltsam unbeteiligt. Die Pfoten sind riesig, doch der Rest passt noch nicht dazu. Als ihr Blick von den Pfoten aufwärts wanderte, sog sie unwillkürlich die Luft ein. Das dichte schwarze Fell seiner Brust war über und über von frischem Blut verklebt.

»Was ist dir zugestoßen? Was willst du hier?«

Beim Klang ihrer Stimme sprang der junge Hund eifrig auf, tat einen Schritt auf sie zu – und gab im nächsten Moment einen Schmerzenslaut von sich, blieb auf drei Beinen stehen und begann auf mitleiderregende Weise, eine seiner überdimensionierten Pfoten zu lecken.

Mari dachte keinen Augenblick nach. Sie fiel auf die Knie und streckte die Hände nach dem Welpen aus. Er hinkte schnurstracks in ihre Arme und legte ihr den Kopf an die Brust. Dann sah er zu ihr auf, und Mari durchtoste eine Flut von Emotionen: Erleichterung, Freude und eine bedingungslose, unendliche Woge der Liebe.

Und da begriff Mari mit absoluter Gewissheit, was der Welpe hier wollte. »Du wolltest zu mir«, sagte sie, und mit den Worten stieg Schluchzen in ihr auf.

So hätten sie stundenlang verharren können: eng aneinandergeschmiegt, blind und taub für alles außer diesem plötzlichen wundersamen unbeschreiblichen und alles verändernden Band zwischen ihnen, doch da drang Ledas Stimme an ihre Ohren, gedämpft, als spräche sie ein Gebet.

»Wie heißt er, Mari?«

Mari sah unter Tränen auf. Leda stand in der offenen Tür und lächelte, als wollte ihr Herz vor Freude zerspringen.

»Rigel! Er heißt Rigel, und er hat mich erwählt!«

»Das hat er. Du bist nun mal die Tochter deines Vaters«, sagte Leda nüchtern, aber die Tränen, die auch ihr übers Gesicht rannen, straften ihren Ton Lügen. Hastig wischte sie sie weg. »Glaubst du, Rigel hat etwas dagegen, wenn ich hereinkomme?«

»O Mama, komm rein, bitte!« Mit einer Hand winkte sie ihrer Mutter, mit der anderen streichelte sie Rigel beruhigend das dicke Fell. Der junge Hund hatte beim Klang von Ledas Stimme den Kopf gewandt und beobachtete diese wachsam, kam Mari jedoch nicht angespannt vor.

Leda trat in den kleinen, gemütlich eingerichteten Bau, stellte gleich am Eingang sehr langsam den Korb mit den Gaben des Clans an ihre Mondfrau ab, schloss und verriegelte sorgfältig die Tür. Dann wandte sie sich ihrer Tochter und dem Welpen zu. »Soviel ich weiß, konnte Orion sozusagen die Gedanken deines Vaters lesen. Galen sagte, das sei es, was Hund und Gefährte auszeichne – eine Art intuitives Band, fest und unzerreißbar.«

Mari schielte auf Rigel hinab. »Er liest meine Gedanken?«

Ihre Mutter nickte. »In gewisser Weise. Hauptsächlich waren es Galens Gefühle, die Orion spürte, manchmal sogar, ehe sie deinem Vater selbst bewusstwurden.« Leda lächelte, süß und bitter zugleich. »Orion wusste, dass Galen mich liebte, lange bevor dieser es laut aussprach – ich glaube, sogar bevor er es sich selbst eingestand.« Sie gab sich einen Ruck. »Nun, so frisch dein Band mit Rigel ist, ich fürchte, wir müssen es gleich auf die Probe stellen.«

»Auf die Probe stellen? Warum, Mama?«

Bedächtig näherte sich Leda den beiden. »Dachte ich es mir doch. Das Blut auf dem Pfad draußen ist seines und nicht deines.« Sie strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. Dabei bemerkte Mari, dass ihre Hand zitterte. Ihre Pupillen weiteten sich, als ihr klarwurde, warum. »O Mama, tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast! Nicht ich bin zu ihm rausgegangen – Rigel kam zu mir! Mir geht’s gut, ganz sicher!«

»Ja, das sehe ich jetzt auch. Es war nur so viel Blut, und es führte genau hierher. Ich hatte nicht bemerkt, wie du die Versammlung verlassen hast, Mari. Jenna sagte, es sei noch nicht ganz dunkel gewesen, aber als ich das Blut sah …« Leda brach ab und wischte sich die Augen.

»O Mama, es tut mir schrecklich leid.«

»Schon gut, mein süßes Mädchen. Du hast nichts falsch gemacht. Aber dein kleiner Schäferhund ist schwer verletzt, fürchte ich.«

Automatisch zog Mari Rigel fester in die Arme – und er winselte vor Schmerz auf. Sofort ließ sie ihn los. »Ist ja gut! Ist ja gut!«, murmelte sie besänftigend, streichelte ihn und ließ zu, dass er sich enger an sie drückte. »Ich bin so blöd, Mama, da sitze ich und schmuse mit ihm, und die ganze Zeit blutet er und hat Schmerzen.«

Leda ging vor ihr und dem Hund in die Hocke. »Mach dir keine Vorwürfe. Das kam sehr überraschend für dich.«

»Er hat vorhin gehinkt.« Mari hob die Vorderpfote des Hundes an und drehte sie vorsichtig um, damit sie mit Leda einen Blick darauf werfen konnte. »Schau, der Ballen ist ganz blutig!«

»Das kommt von unseren Dornenhecken. Du musst ihm beibringen, wie er sicher hindurchkommt – nachdem du nachgesehen hast, ob da drin nicht noch abgebrochene Dornen stecken. Aber mir macht das hier mehr Sorgen.« Sie zeigte auf Rigels blutüberströmte Brust. Mit dem Ärmel wischte sie sich noch einmal über Augen und Nase und strich dann vorsichtig das blutgetränkte Fell beiseite. Entsetzen trat in ihre Miene, als mehrere tiefe, gezackte Wunden quer über Rigels Brust sichtbar wurden. Der Welpe begann zu zittern und zu hecheln und schmiegte sich enger an Mari, gab jedoch keinen Ton von sich.

»Mama?« Mari suchte mit dem Blick den ihrer Mutter. All ihre Freude war plötzlich von Furcht erstickt.

»Anscheinend hat dein tapferer Rigel nicht nur gegen Dornen kämpfen müssen, um dich zu finden.«

»Wird er’s überleben?« Selbst in ihren eigenen Ohren klang Maris Stimme piepsig und mädchenhaft. Rigel winselte und leckte ihr das Gesicht.

»Ja. Etwas anderes kommt nicht in Frage, und du denkst bitte auch nichts anderes – vor allem, da dein Rigel deine Angst spürt, selbst wenn du sie verschweigst. Hilf ihm, zuversichtlich zu sein, Mari.«

Sie nickte und unterdrückte ein Schluchzen.

»Denk daran, wie sehr du ihn schon liebst, und nicht daran, dass du ihn wieder verlieren könntest.« Leda kauerte sich hin, um die Wunden aus nächster Nähe zu begutachten. »Und denk auch daran, was für ein tapferer Bursche er ist.«

»Das ist er. Tapfer und wunderschön, einfach unglaublich. Das weiß ich – ich kann es spüren.«

»Auf jeden Fall«, stimmte ihre Mutter ihr zu und lächelte Rigel an, der zur Antwort mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. Leda hielt ihm ihre offene Hand hin. Ohne zu zögern, leckte der Welpe sie und erlaubte Leda, ihm den dunklen Kopf zu kraulen. »Genauso tapfer und wunderschön und unglaublich wie seine erwählte Gefährtin«, sagte sie mit nicht ganz fester Stimme. Dann stand sie auf und schüttelte sich die Röcke aus. »Aber dein Rigel verliert immer noch Blut. Die Wunden auf der Brust müssen genäht und versorgt werden.«

Der Hund zitterte immer stärker. Mari versuchte, ihn durch ihre Umarmung zu wärmen. »Ihm ist kalt, dabei ist es hier drin warm.«

»Das kommt davon, dass er in Schock verfällt. Du kennst dich doch aus, Mari, ich habe dich so viel über Verletzungen gelehrt. Jetzt ist es an dir zu handeln.«

»Aber das hier ist was ganz anderes, als deinen Geschichten zuzuhören oder deine Fragen zu beantworten. Und er ist ein Hund, kein Erdwanderer. Was muss ich denn tun?«

»Nimm dich zusammen. Für Angst ist keine Zeit. Der Morgen naht, die Sonne drängt an den Himmel. Doch der Vollmond lässt sich nicht so leicht bezwingen, vor allem nicht an einem so nebligen Morgen. Ich kann immer noch genug Energie herabrufen, um die Blutung zu stoppen und sein Leid zu lindern, aber nur mit deiner Hilfe. Er braucht deine Hilfe.«

»Ich tue alles. Egal was.«

»Das hört sich schon besser an. Was ist das erste Gebot eines Heilers?«

Automatisch beendete Mari den Satz. »Handeln, nicht verzweifeln.«

»Sehr gut. Also, handeln wir. Ich glaube nicht, dass er sich bewegen sollte. Kannst du ihn tragen? Wir müssen ihn nach draußen bringen, ins Mondlicht.«

»Er ist groß, aber das schaffe ich.« Mari packte Rigel fester. Vorsichtig richtete sie sich aus der Hocke auf. Rigel gab keinen Laut von sich. Zitternd und schweratmend legte er ihr den Kopf an die Schulter.

»Fertig.« Auch Mari atmete schwer vor Anstrengung, doch ihre Miene war entschlossen. Sie würde ihn tragen, egal wie weit, und er würde gesund werden.

Leda nickte anerkennend, entriegelte die Eingangstür und trat hinaus. Genau wie Mari am Abend zuvor benutzte sie ihren Wanderstecken, um die Dornen und Nesseln zur Seite zu schieben, die ihr Heim so vollkommen verbargen. Sie folgten dem gewundenen Pfad bergab, um eine Biegung und wieder bergauf, bis sie ein von Gestrüpp freies Rund auf dem Hügelrücken hinter ihrem Bau erreichten. Rundum wucherten die sorgsam gehegten Dornen weit über ihre Köpfe, doch darin eingebettet lag eine wunderschön gepflegte Lichtung mit einem kreisförmigen Stück Himmel darüber.

»Setz dich in die Mitte, in die Arme der Erdmutter. Nimm Rigel auf den Schoß.«

Schweigend gehorchte Mari. Sie ging zu der Figur inmitten der Lichtung, die aussah wie eine Frau, die soeben aus der Erde aufgestiegen war und sich nun gemütlich zurücklehnte. Die Statue ähnelte der am Versammlungsplatz, war jedoch älter und sogar noch größer. Ihre Haut bestand aus feinstem Moos, ihr Haar aus einer Kaskade grünen Frauenhaarfarns. Ihr rundes Gesicht, ein meisterhaft behauener Obsidian, wirkte heiter und wachsam. Wie gewohnt verneigte sich Mari vor dem Abbild der Erdmutter, der Göttin, der Leda so tief verbunden war. Dann setzte sie sich mit gekreuzten Beinen der Statue gegenüber, machte es dem Welpen auf ihrem Schoß möglichst bequem und hielt ihn tröstend fest. Während ihre Mutter unter den Kräutern, die hier üppig wuchsen, diejenigen suchte, die sie brauchte, betrachtete Mari das makellose Gesicht der Göttin und wünschte wie so oft, sie könnte sich ihr ebenso nahe fühlen wie Leda.

Da legten sich Ledas Hände, duftend nach schützendem Rosmarin, auf ihre Schultern. Als könnte ihre Mutter ihre Gedanken lesen, sagte sie: »Es ist nicht schlimm, wenn du ihre Stimme nicht hörst oder ihre Anwesenheit nicht fühlst. Die Erdmutter ist bei dir. Sie nimmt großen Anteil an dir, mein süßes Mädchen.«

Mari holte tief Atem, sog den beruhigenden Rosmarinduft tief ein und nickte. Mochte sie die Göttin auch nicht spüren oder hören, sie vertraute ihrer Mutter. Sie ließ sich gegen deren Beine sinken, genoss die Geborgenheit ihrer Nähe.

Dann blickte sie in den Morgennebel auf, suchte darin den schwindenden Glanz des Vollmonds. Alles, was sie sah, war das trübe Grau des bedeckten Morgens. »Der Mond ist schon weg. Es ist zu spät«, sagte sie dem Weinen nahe.

»Nein. Sichtbar oder unsichtbar, der Mond ist da. Und mit Hilfe der Erdmutter, und wenn auch du mir hilfst, kann ich seine Macht rufen.«

Leda verlor keine Sekunde, um mit dem Blick zu suchen, was sie ohnehin im Herzen spürte. Ohne sich umzusehen, wusste Mari, was ihre Mutter tat. Innerlich sah sie genau vor sich, wie Leda die Arme weit ausbreitete und die grauen Augen gen Himmel richtete. Sie wusste auch, dass selbst dieser letzte Nachklang der Nacht noch den silbernen Hauch auf die Haut ihrer Mutter legte, der das ganze Volk der Erdwanderer – außer den Mondfrauen – von der Abenddämmerung bis zum Morgen zum Wahnsinn verdammte. Dann begann Leda mit ihrer klaren, vollen Stimme die Beschwörung zu rezitieren.

»Als Mondfrau, die dir folgt und an dich glaubt,

senke ich vor dir mein bares Haupt …«



Mari spürte, wie ihre Mutter erzitterte. Diese unterbrach ihren Singsang. »Mach dich bereit. Gib mir deine Hand. Leg die andere auf Rigel und öffne deinen Geist. Genau wie wir es so oft geübt haben.«

Mari straffte die Schultern und schob ihre Furcht und ihre Unsicherheit beiseite. Blind tastete sie nach oben. Mit festem, ruhigem Griff ergriff die schlanke Hand ihrer Mutter die ihre. »Jetzt sprich mit mir zusammen die Schlussworte, Mari, und sieh es – sieh die silberne Macht des Mondes herabfließen, in mich hinein und durch dich hindurch in Rigel.«

Mari drückte die Hand ihrer Mutter und nickte. Gemeinsam mit ihr sprach sie die altvertrauten Worte, die vom Himmel die unsichtbaren Ströme der Kraft herunterriefen, die nur dem Ruf der Mondfrau gehorchten.

»Gewähre mir, was seit Geburt mein Erbe,

mein Reichtum und mein Schicksal, bis ich sterbe!«



Mari versteifte sich. Wie so viele Male zuvor spannte ihre Mutter sich an, und aus ihr strömte Energie in sie selbst ein, prickelte ihr durch Hand und Arm und wirbelte wie ein Strudel in ihrem Bauch umher, von Sekunde zu Sekunde mächtiger. Maris Herz begann zu hämmern, ihr Atem beschleunigte sich, bis sie fast so sehr hechelte wie der Welpe. Rigel winselte verunsichert.

»Konzentriere dich.« Die Stimme ihrer Mutter war kaum hörbar, aber Mari spürte sie durch ihren ganzen Körper hallen. »Du kannst das. Gib die Kraft weiter. Du bist eine Brücke, eine Verbindung. Schöpfe Ruhe aus dem Bildnis der Erdmutter. Spüre den innersten Kern deiner selbst, egal ob dich Chaos, Schmerz oder Leid umgeben. Lass alles Weltliche los – Ängste, Sorgen, Traurigkeit –, damit der silberne Strom dich ungehindert durchfließen kann. Stell ihn dir als Wasserfall vor, und Rigel ist das Becken, in das er sich ergießen muss.«

Mari starrte das wunderschöne Bildnis der Erdmutter an, das Leda so sorgsam hegte und pflegte. Doch wie immer sah sie nur ein Kunstwerk aus Laub und Stein. Keine Spur der göttlichen Präsenz, die ihre Mutter so verehrte. Und ihren Kern, ihr inneres Selbst fand sie auch nicht. »Ich k-kann nicht. Es ist so k-kalt. Es t-tut w-weh«, stammelte sie mit klappernden Zähnen.

»Nur deshalb, weil die Heilkraft nicht für dich bestimmt ist. Mach dich von den Ängsten deines Körpers frei, Mari. Versenke dich! Finde deine Mitte und gib den Strom der Energie frei. Du musst es schaffen. Wenn nicht, wird dein Rigel sterben.«

Die Worte trafen sie wie erbarmungslose Geschosse. »Nein! Er stirbt nicht. Das lasse ich nicht zu.« Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, sich trotz Kälte und Schmerz zu konzentrieren –, sich vom Wirrwarr der tosenden Emotionen zu befreien und den perlenden Strom der Mondkraft weiterzuleiten. Doch dieser kreiste nach wie vor als Strudel in ihr, jagte ihr Angst ein und drohte, sie mit sich in seine eisigen Tiefen zu reißen.

An diesem Punkt scheiterte Mari üblicherweise. Hier ließ sie die Hand ihrer Mutter los und gab sich der Übelkeit hin, erbrach sich, würgte vor Elend und Mondlicht, während Leda ihr den Rücken streichelte und sie sanft und zärtlich tröstete: Es würde ein nächstes Mal geben – und beim nächsten Mal würde Mari es besser machen.

Aber für Rigel gab es kein nächstes Mal, und Mari weigerte sich, ihn aufzugeben. Bewahre einen kühlen Kopf! Konzentrier dich!

»Atme langsamer, tiefer. Werde ruhiger. Das hier ist keine Übung. Das hier ist real. Entweder du heilst Rigel oder er stirbt am Blutverlust und Schock.«

»Ich glaube, das ist es!«, keuchte Mari. »Ich muss es für mich real werden lassen!« Sie kniff die Augen zu. Konnte das die Antwort sein? War es so einfach? Mari stellte sich vor, wie sie in ihrer Höhle saß, den Zeichenstift in der Hand. Ihr Atem wurde ruhiger. Ihr Herzschlag auch. Mari fand ihre Mitte auf einem leeren Blatt Papier, auf dem sie in Gedanken begann, leicht und zügig sich selbst zu zeichnen, wie sie mit gekreuzten Beinen hier saß, Rigel auf dem Schoß. Silbernes Licht ergoss sich von oben in ihre erhobene Handfläche herab und strömte durch sie hindurch in ihre andere Handfläche, die sie dem Welpen an die blutige Brust drückte. Mit festgeschlossenen Augen arbeitete Mari an der Szene, zeichnete Rigel frei von Blut, gereinigt durch das flüssige Licht, auf seiner Brust nur noch sauber geschlossene Wunden, die bereits verheilten.

Und mit einem Mal ließ sich die eisige Flut zähmen. Statt Mari zu ersticken, floss sie ebenso leicht aus ihr hinaus wie in sie hinein – wie durch einen Kanal. Es klappt! Es klappt! Da zerstob ihre Konzentration ebenso schnell, wie sie gekommen war. Das Bild, das sie im Geiste erschaffen hatte, verblasste, und der Strom der Macht zerrann.

»Nein! Nein! Zurück! Es hatte geklappt! Ich hatte es geschafft!«, keuchte Mari, die Hand ihrer Mutter umklammert wie einen Rettungsanker.

»Zu spät. Die Sonne ist voll aufgegangen. Selbst mit deiner Hilfe könnte ich den Mond nicht mehr zu mir rufen.« Leda kniete sich neben Mari und löste sanft deren Hand von ihrer eigenen. »Aber es hat ausgereicht. Lob sei der Erdmutter und dem gesegneten Mond! Du hast ihn gerettet.«

Mari war schwindelig, sie hatte das Gefühl, nicht ganz da zu sein. Sie sah auf Rigel hinab. Der Welpe setzte sich auf, wedelte lebhaft mit dem Schwanz und leckte ihr das Gesicht. Noch immer etwas benommen lachte sie erschöpft auf und schlang die Arme um ihn. Er machte es sich darin bequem, überflutete sie mit Wellen der Zufriedenheit – und schlief auf ihrem Schoß ein. Mit zitternder Hand strich Mari das verklebte Brustfell beiseite. Wo noch Momente zuvor tiefe blutende, fast wie Peitschenstriemen aussehende Schnitte gewesen waren, prangten jetzt frisch verheilte Narben, die überhaupt nicht mehr bluteten.

»Ich wusste es. Du hast meine Kräfte und mehr«, sagte Leda froh. »Dank Rigel ist alles anders!«

Mari starrte noch immer Rigel an, versuchte, ihren Triumph zu fassen und überhaupt all ihre wirbelnden Gefühle zu ordnen. »Ja, jetzt ist alles anders«, echote sie.

In diesem Moment erwachte eine muntere Morgenbrise und vertrieb mit ihrer Wärme den Nebel über ihnen. Goldenes Sonnenlicht strahlte auf die kleine Lichtung hinab. Mari spürte es sofort. Unwillkürlich hob sie den Blick. Kaum traf das strahlende Licht auf ihre Augen, da weiteten sich ihre Pupillen, um es einzulassen. Ihr Körper wurde von Wärme erfüllt. Unfähig, sich zurückzuhalten, atmete sie tief durch und genoss die Hitze, das Licht und die damit einhergehende Kraft. Dann sah sie deprimiert an sich herunter. Schon bildete sich das goldene Muster unter ihrer Haut, gewann an Intensität, breitete sich aus, bis es ihren ganzen Körper bedeckte.

In diesem Moment öffnete Rigel die Augen und blickte zum Himmel. Und Mari sah, wie seine Augen zu leuchten begannen und ihre Farbe sich von Bernstein in Gold änderte.

Auch ohne ihren kostbaren Spiegel wusste sie, dass auch ihre eigenen Augen, die sie nun ihrer Mutter zuwandte, sich von Silbergrau zu leuchtendem Gold verfärbt hatten.

Leda lächelte unter Tränen. »Oh, mein süßes Mädchen! Ihr beiden seht fast aus wie Galen und Orion!«

»Ach, Mama. Ja, mit Rigel ist alles anders – und doch nichts. Alles und nichts.«
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»Ich glaube, das hier stimmt noch nicht ganz, Mama. Siehst du es dir mal an?« Mari hielt Leda die hölzerne Schale hin.

Leda zerrieb ein bisschen von der Mixtur, die Mari zusammengeschüttet hatte, zwischen Daumen und Zeigefinger und roch daran. »Genug Beinwell und Wegwarte ist drin, aber ja, es fehlt noch Wegerich. Nimm besser den eingelegten statt nur den getrockneten.«

»Der eingelegte ist in einem mittelgroßen Korb, gemischt mit gekühltem Bienenwachs, richtig?«

Leda nickte. »Genau.« Sie lächelte in Richtung des Fellknäuels, das es sich auf einem Heulager neben Maris Tisch bequem gemacht hatte. »Offenbar ist Rigel ein besserer Lehrer als ich.« So fest der junge Schäferhund zu schlafen schien, als sein Name fiel, öffnete er minimal die Augen, und sein Blick glitt unfehlbar zu Leda. Träge schlug sein Schwanz dreimal auf den Boden, dann schlossen sich seine Augen wieder, und mit einem zufriedenen Seufzer begann er, leise zu schnarchen. »In den neun Tagen, seit er da ist, hast du mehr über die Heilkunst gelernt als in den achtzehn Wintern zuvor.«

»Na ja, ich geb’s nicht gerne zu, aber ich glaube, ich war nicht die beste Schülerin.« Mari lächelte ihrer Mutter über die Schulter zu, während sie die mittelgroßen Körbe entlang der Wand ihrer hervorragend bestückten Kräuterkammer durchsah. »Ah, endlich!« Sie trug den Korb zu ihrem Tisch und begann, die glibbrige Masse sorgsam den gemischten Kräutern hinzuzufügen.

»Die beste Schülerin vielleicht nicht, aber die beste Tochter, die es gibt«, erwiderte Leda.

Mari lachte. »Ich weiß nicht, ob du da nicht ein bisschen parteiisch bist. Das wäre, als würde ich sagen, dass Rigel der beste Hund ist, den es gibt.«

»Ist er doch, oder?«

»Klar! Na gut, dann hast du wohl doch recht.« Beide Frauen kicherten. Mari fiel auf, wie mädchenhaft ihre Mutter dabei wirkte. Beim Lachen entspannten sich die Sorgenfalten, die begonnen hatten, sich in ihre Züge einzuschleichen. Mari wurde mit Schrecken bewusst, dass Leda, die ihr so sehr Freundin wie Mutter war, zu altern begann. Ein kleiner beunruhigender Schauder rieselte ihr über den Rücken. Schnell stieß sie hervor: »Gestern, als ich mit Rigel draußen war, hab ich gesehen, dass die wilden Karotten beim westlichen Bach erntereif sind. Du weißt ja, wenn man sie nachts holt, sind sie süßer. Drittnacht ist erst morgen, heute braucht der Clan dich nicht. Bleib doch bei Rigel und mir, und wir gehen runter, einen Korb voll holen?«

Mit zerstreutem Lächeln wandte Leda sich wieder dem Korb zu, den sie dabei war zu flechten. »Heute leider nicht, mein süßes Mädchen. Ich habe vor Sonnenuntergang eine Versammlung einberufen, und danach gibt es noch eine Menge Clansangelegenheiten zu regeln.«

»Angelegenheiten«, murmelte Mari verächtlich. »Ist doch eher Wohltätigkeitsarbeit, die davon abzuhalten, sich gegenseitig aufzufressen.«

»Erdwanderer fressen keine anderen Menschen, das weißt du genau.«

»Nicht, solange du da bist, um sie vom Nachtfieber zu reinigen«, gab Mari in übertriebenem Flüsterton zurück.

»Die einzigen Kannibalen sind die Hautdiebe. Und von denen sollte man nun wirklich nicht lässig und sarkastisch reden. Wie geht der Merkspruch, Mari?«

Mari unterdrückte einen Seufzer. »Meide der Städte Mauern, weil dort die Hautdiebe lauern.«

»Ich habe dich diese Reime in der Kindheit nicht zum Spaß gelehrt. Sondern damit du dich immer daran erinnerst.« Leda hielt inne, sichtlich um ihren Unnmut zu bezwingen. Als sie weitersprach, war ihre Geduld zurück – aber auch die Schatten der Müdigkeit unter ihren tiefen grauen Augen. »Mari, Mondfrau zu sein ist keine Wohltätigkeitsarbeit. Es ist eine Bestimmung. Du hast nun die Macht gespürt und erkennst hoffentlich, wie wertvoll deine Gabe ist und wie dringend sie dem Clan zugutekommen sollte.«

»Ich weiß, was du meinst, Mutter, aber ich kann das einfach nicht so sehen wie du. In meinen Augen opferst du dich Tag für Tag für Leute auf, die mich – und dich! – verstoßen würden, wenn sie die Wahrheit erführen.«

»Dieses uralte Gesetz hat durchaus seine Berechtigung. Es stammt aus der Zeit, als wir von der Küste hierherzogen und die Gefährten entdeckten, wie stark wir der Erdmutter und der Fülle ihrer Gaben verbunden sind. Wir erklärten uns bereit, ihnen zu helfen, dem fruchtbaren Boden ihrer Insel Nahrung zu entlocken. Doch statt uns zu danken, nahmen sie einige unserer Frauen gefangen und zwangen sie gegen ihren Willen, für sie zu arbeiten. Ohne ihre Mondfrau waren die Frauen dem Nachtfieber hilflos ausgeliefert. Der Stamm des Lichts weigerte sich, sie freizulassen, und tötete oder versklavte alle Clansleute, die versuchten, sie zu befreien. Damals beschlossen die Clansfrauen, jeglichen Kontakt zum Stamm zu verbieten.«

»Und wenn sie das mit mir herausfänden, würden sie uns beide ins Gebiet der Gefährten jagen und dort allein lassen. Sagen wir mal, das macht sie mir nicht gerade sympathisch.«

»Würdest du dir denn wünschen, dass ich dem Clan das einzige Mittel vorenthielte, das seine Qualen lindert und ihn bei geistiger Gesundheit erhält? Soll ich aufhören, die Verwundeten und Kranken zu behandeln, die meine Kunst und meine Gaben dringend benötigen? Was ist mit Jenna und Xander? Willst du deine Freundin und ihren Vater zu Leid und Wahnsinn verdammen?«

Mari verzog das Gesicht. »Das meinte ich doch nicht.«

»Ich wünschte auch oft, dein Leben könnte anders sein.«

»Und ich wünschte, unser Leben könnte anders sein.«

Leda sah von ihrem Korb auf und begegnete Maris Blick. »Ich kann mir kein Leben vorstellen, das mir lieber gewesen wäre als diese Jahre mit dir.«

»Ach, Mama, ich liebe dich so! Ich wünschte nur, in unserem Leben hätte es ein bisschen mehr Freude und nicht so viel Traurigkeit gegeben.«

»Mein süßes Mädchen, ich glaube, dank Rigel geht dein Wunsch in Erfüllung. Seit er dich erwählt hat, bist du viel öfter fröhlich.«

Grinsend bückte Mari sich und tätschelte Rigel den Kopf. Der halbwüchsige Rüde gähnte glücklich, streckte sich, schnüffelte an ihrer Hand und sah schwärmerisch zu ihr auf. »Ja, er macht mich froh. Und doch hat sich mit ihm alles und nichts geändert«, sprach sie einmal mehr aus, was sich dieser Tage so oft in ihre Gedanken schlich.

»Mari, wenn mir je etwas zustoßen sollte, möchte ich, dass du Rigel nimmst und zu den Gefährten gehst.«

Mari gefror innerlich. »Dir passiert doch nichts, Mama!«

»Versprich mir, dass du zum Volk deines Vaters gehen wirst. Ich bitte dich.«

»Nein. Das kann ich nicht versprechen, Mama. Was soll ich bei den Gefährten, die uns töten oder versklaven?«

»Hör mir zu. Mit dir ist es etwas anderes. Dank Rigel bist du eine von ihnen. Er ist ein Schäferhund, ein Hoher Hund. Das ist etwas Heiliges. Ihr seid für ihren Stamm von Wert, und das Wohl des Stammes geht den Gefährten über alles.«

»Mein Vater war auch mit einem Schäferhund verbunden und von Wert für den Stamm, trotzdem haben sie ihn getötet.«

»Weil er einen ihrer heiligsten Grundsätze gebrochen hatte. Er hatte Blätter des Mutterfarns gestohlen. Du aber hast dir nie etwas zuschulden kommen lassen. Ich glaube, dass sie dich akzeptieren werden.«

»Mama, was weißt du über die Gefährten?«

Leda wollte antworten, doch Mari hob die Hand. »Halt. Bevor du etwas sagst, überleg mal, was wir wirklich über sie wissen – so wie sie heute sind, nicht nur das, was du damals über sie gehört hast. Es ist achtzehn Winter her, seit du Kontakt zu irgendeinem Gefährten hattest. Mein ganzes Leben lang hast du mir erzählt, dass mein Vater ein guter Mann war, liebevoll und sanft. Aber du hast auch gesagt, er war anders, weil er dich liebte, statt dich zu versklaven. Und ihr wusstet beide, dass ihr euch einen neuen Ort zum Leben suchen müsstet, wenn ihr zusammenbleiben wolltet.«

»Das ist wahr. Aber Galen hat mir viel über seine Freunde und seine Familie erzählt. Auch wenn er zugab, dass er anders war, sagte er, es gebe im Stamm des Lichts viele gute, gerechte und kluge Menschen.«

»Und wenn er dir nur Geschichten erzählt hat, so wie wir uns Geschichten erzählen?« Mari konnte ihre Frustration nicht mehr im Zaum halten und platzte mit dem heraus, was sie sich schon so oft gefragt hatte. »Wenn er sein Volk zu einem lebenden Mythos gemacht hat, weil er dich beruhigen und davon abhalten wollte, dir zu viele Sorgen zu machen?«

»Nein«, sagte Leda tonlos. »Das kann ich nicht glauben.«

Mari konnte kaum ertragen, wie bleich und mitgenommen ihre Mutter mit einem Mal wirkte. »Okay, okay«, beschwichtigte sie sie. »Sagen wir mal, alles, was Galen erzählt hat, war wahr. Aber das war damals, Mama, vor über achtzehn Wintern. Und selbst diese guten Menschen waren nicht so gerecht und klug, dass sie ihn am Leben gelassen hätten. Überleg dir mal, was sich seither geändert haben könnte – in achtzehn Wintern kann viel passieren.«

»Möglicherweise zum Besseren.«

»Nicht nach dem, was wir wissen. Mama, du hast vor kurzem gesagt, dass die Erdmutter dir rastlos vorkommt. Das glaube ich dir. Irgendwas ist im Gange. Die Jagdrudel der Gefährten sind größer geworden. Mit den Jahren haben sie immer mehr von uns verschleppt, nicht weniger – ja, inzwischen jagen sie uns sogar außerhalb der Grenzen ihrer Zuckerkiefernwälder. Und sie töten uns immer noch. O ja, ich glaube, es hat sich etwas verändert – aber nicht zum Besseren. Und Rigel ist der Beweis dafür.«

»Rigel?«

»Du sagst, der Stamm sieht seine Rasse als besonders edel und bedeutend an?«

»Ja.«

»Was macht er dann hier?«

»Nun, sich dich als Gefährtin auswählen.«

»Ich meine das nicht wörtlich. Ich meine: Wie kann es sein, dass er einem Volk entwischen konnte, das seine Hunde verehrt und über sie wacht bis zum Letzten?«

Leda sah sie erstaunt an und dann den Welpen, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Der Gedanke ist mir überhaupt nicht gekommen, aber da ist was dran, Mari. Der Stamm, wie ihn dein Vater beschrieben hat, hätte niemals zugelassen, dass ein wertvoller Schäferhundwelpe verschwindet, erst recht nicht nach Sonnenuntergang.« Sie schüttelte den Kopf, wie um sich von finsteren Gedanken zu befreien. »Und doch bist du eine Gefährtin, ebenso sicher wie du meine Tochter bist. Ich verstehe, dass es dir gefährlich und beängstigend vorkommen muss, dich deines Vaters Volk zu nähern, aber wenn ich nicht mehr sein sollte, musst du dir und Rigel einen Platz in dieser Welt suchen, und dieser Platz kann nicht hier sein, wo du dein halbes Erbe verbergen musst.«

»Warum sagst du so was eigentlich? Ich dachte, ich soll deine Nachfolgerin als Mondfrau werden. Was ist los?« Rigel, der wie immer ihre Stimmung spürte, winselte leise. Mari tätschelte ihn beruhigend.

Leda seufzte, stellte den angefangenen Korb weg, faltete die Hände im Schoß und sah ihre Tochter an. »Weil die Clansfrauen gestern Abend einstimmig verkündet haben, dass ich endlich meine Nachfolgerin benennen und mit ihrer Ausbildung beginnen muss.«

Mari fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, und sie stürzte kopfüber in ein eisiges Gewässer. »Weil sie es leid sind zu warten, bis ich meine angebliche Krankheit überwunden habe und mich meinen Kräften widmen kann.«

»Nein, mein süßes Mädchen. Weil die Erdwanderer Gewissheit haben wollen, dass es unter ihnen eine junge Mondfrau gibt, die sich um den Clan kümmern kann, wenn ich zu alt bin, um den Mond herabzurufen.«

»Lass es mich noch mal versuchen. Ich kann meine Kräfte jetzt besser kontrollieren – immerhin konnte ich dir helfen, Rigel zu retten! Nimm mich offiziell als Lehrling an. Als deine Tochter ist das mein angestammtes Recht!«

»Das Einzige, was ich noch lieber täte, als dich zum Lehrling zu nehmen, ist, dich zu schützen, indem ich es nicht tue.«

»Aber das bringt mich doch nicht in Gefahr! Ich werde den Clan wirklich nur nachts aufsuchen, wenn die Sonne nicht am Himmel ist. Ich werde immer darauf achten, dass meine Haare gefärbt sind, und mich gründlich schminken. Immer!«

»Ich wünschte, ich könnte ja sagen. Das weißt du, Mari. Aber es ist einfach zu gefährlich – jetzt mehr denn je.« Ledas Blick wanderte zu Rigel. »Das Gesetz ist eindeutig. Mondfrau oder nicht, wenn das hier herauskäme, würdest du verbannt werden.«

Mari folgte ihrem Blick. »Ihn lasse ich dann hier. Das werde ich ihm befehlen. Du weißt, dass er auf mich hören würde – das tut er immer.« Wie um ihr zuzustimmen, klopfte Rigel mit dem Schwanz auf den Boden und kroch näher an Mari heran.

»Es gibt vieles, was ich nicht über das Band zwischen Hund und Gefährte weiß. Doch eines weiß ich: Rigel wird zwar tun, was du ihm sagst, allerdings sehr unglücklich sein, wenn du nicht bei ihm bist, genau wie du auch. Mari, seit ihr euch getroffen habt, sind erst neun Nächte vergangen, und ihr seid bereits unzertrennlich.« Sie schüttelte den Kopf – traurig, aber überzeugt. »Ich habe mich für Sora entschieden. Heute bei Sonnenuntergang werde ich es dem Clan verkünden.«

Mari biss sich auf die Lippe. »Sora! Die ist doch viel zu selbstsüchtig und arrogant, um Mondfrau zu werden!«

»Sie ist jung und selbstverliebt. Aber sie hat hervorragende Anlagen und wünscht sich sehnlich, mein Lehrling zu werden. Ich denke, mit der richtigen Führung wird sie zu einer ordentlichen, verantwortungsvollen Mondfrau heranreifen.«

»Aber du magst sie doch auch nicht.«

»Es ist wahr, dass ich mich nicht für sie erwärmen kann. Sie hat nie gelernt, Pflichten zu haben, dadurch ist sie schwierig geworden. Doch sie hat ein logisches, praktisches Denken, das ihr in Clansangelegenheiten gute Dienste leisten wird. Und ich spüre, dass sie die Gabe hat, den Mond herabzurufen und die Erdwanderer von ihrem nächtlichen Wahnsinn zu befreien. Aufgrund dieser beiden Dinge ist sie eine gute Wahl.«

Mari sah zu Boden und sagte leise: »Ich … Ich weiß, ich hätte damit rechnen müssen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so weh tun würde.«

Sofort trat Leda neben ihre Tochter, legte den Arm um sie und zog Maris Kopf an ihre Schulter. »Trauere nicht zu sehr. Hätte ich die Wahl zwischen allen Kindern auf der Welt, ich wollte keines außer dir. Und auch als Lehrling würde ich dich allen anderen Clansmädchen mit der Gabe der Erdmutter tausendmal vorziehen. Aber das Schicksal hat dir einen anderen Weg bestimmt. Vielleicht wird es dir eines Tages möglich sein, gefahrlos nackt in der Sonne zu wandeln und zugleich die Macht des Mondes einzusetzen. Aber bis zu jenem Tag werde ich alles tun, um dich vor denen zu beschützen, deren Unwissen dir Schaden zufügen könnte.«

»Alles, was ich vom Schicksal will, ist, für immer mit dir und Rigel zusammenzubleiben.«

»Dann ist dein Wunsch schon erfüllt, denn du wirst mich und Rigel haben, solange wir leben. Und denk an den großen Vorteil daran, wenn Sora mein Lehrling wird: Sobald sie weit genug ausgebildet ist, werden wir mehr Zeit füreinander haben – zu dritt.« Leda küsste Mari auf die Stirn. »Nun lass uns deinem kleinen Schäferhund seinen Umschlag machen, bevor ich aufbrechen muss.«

Mari seufzte, nickte aber. Gemeinsam lösten sie das Moospolster von Rigels Wunden und untersuchten diese. Er aalte sich schwanzwedelnd in Maris Armen, die schlaksigen Beine mit den viel zu großen Pfoten von sich gestreckt.

»Ich bin froh, dass er sich so schnell erholt«, sagte Leda, während sie nach den sauber vernarbenden Rissen in seiner Brust tastete. »So tiefe Wunden und ein solcher Blutverlust! Aber er hat einen Mordsappetit, seine Augen strahlen und seine Nase ist feucht und überall!« Sie lachte, weil Rigel die Nase in ihre Armbeuge steckte und darin schnüffelte. »Und keine Spur einer Infektion. Alles, was ich sehe, ist ein gesunder, fröhlicher Hund, der mit unglaublicher Geschwindigkeit wächst.«

»Und sieh dir seine Pfoten an.« Mari hielt ihrer Mutter eine nach der anderen die Pfoten des Welpen zur Begutachtung hin. »Er hinkt überhaupt nicht mehr.«

Leda strich über jeden Pfotenballen, dann kraulte sie dem neugierig zuschauenden Welpen die Ohren. »Ja, die sind auch komplett verheilt. Ich schätze, bei Neumond werden die Brustwunden nur noch verblasste Linien sein, die man unter dem Fell überhaupt nicht mehr sieht.« Der Hund leckte Leda freudig das Gesicht, und sie musste wieder lachen. »Keine Ursache, mein junger Rigel.«

»Findest du nicht, er sieht dünn aus?«

Der Hund setzte sich auf, schmiegte sich an Mari und sah Leda an, als wartete auch er auf die Antwort.

»Vielleicht ein bisschen, aber er ist jung und wächst schnell. Und wir tun ja unser Bestes, ihn so gut wie möglich mit Kaninchen satt zu halten.« Ledas Blick kehrte zu den Pfoten des Hundes zurück. »Ich glaube, er wird größer als Orion. Und schon Orion war riesig.«

»Mama, ich hab mich gefragt, ob ich andere Fallen aufstellen soll.«

»Andere Fallen? Wie meinst du das?«

»Um die Kaninchen lebend zu fangen. Die letzten Nächte habe ich viel darüber nachgedacht, und das hier ist das Ergebnis.« Mari eilte zu ihrem Stapel Zeichnungen und zog ein langes Blatt Papier heraus, auf dem aus verschiedener Perspektive ein merkwürdiger rechteckiger Korb zu sehen war. »Glaubst du, du könntest so was flechten? Mit einer Öffnung, durch die das Kaninchen hineinkann, die sich aber schließt, sobald es drin ist?« Sie zeigte auf eine der besseren Skizzen. »Wie hier, schau.«

Leda musterte diese. »Ich glaube schon.«

»Gut! Dann brauche ich nur ein Männchen und ein Weibchen, und bald wird Rigel so viele Kaninchen essen können, wie er will. Und wir auch!«

»Beeindruckend, Mari.« In diesem Moment überlief Leda ein leichter Schauder. Sie seufzte müde, und die Fröhlichkeit in ihrer Stimme verging wie Tau in der Sommerhitze. »Bald geht die Sonne unter. Der Clan wird schon versammelt sein und meine Ankündigung erwarten. Ich werde froh sein, wenn die Nacht vorbei ist.«

»Wenn die Nacht vorbei ist, erwarten wir dich hier wie immer, Rigel und ich. Und ich verspreche, dass ich dann deinen Tee vorbereitet habe.« Bewusst schlug Mari einen leichten Ton an, um die verhasste Schwere zu mildern, die mit dem Einbruch der Dunkelheit über ihre Mutter kam.

»Dann gehe ich jetzt und bin hoffentlich zeitig zurück. Schau, mein süßes Mädchen, etwas Positives hat es schon, dass ich Sora zum Lehrling nehme. Heute Nacht werde ich anfangen, ihr ein paar meiner Pflichten zu übertragen.«

»Hast recht, Mama. Wird schon alles werden.«

»Wieder einigermaßen versöhnt mit dir und der Welt?«

»Sicher.« Mari lächelte. »Kann ich dir bei den Vorbereitungen helfen?« Sie war entschlossen, ihre Mutter nach Kräften zu unterstützen. Vielleicht ist Sora ja wirklich gut für Mama – und für uns.

Nicht lange darauf verabschiedete sie sich von Leda und fügte hinter ihr den Türriegel wieder sorgsam in die genau passende Schiene ein. An diesem Abend jedoch setzte sie sich nicht wie sonst an ihren Zeichentisch. An diesem Abend blieb sie an der Tür stehen und lauschte lange nach draußen. Rigel saß erwartungsvoll neben ihr. Mari sah auf ihn hinab. »Genau. Heute Nacht ist es anders. Heute Nacht folgen wir ihr.«
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Mari eilte zu der Strohmatratze, die sie sich mit Rigel teilte. Von dem Sims daneben nahm sie drei kleine hölzerne Gefäße. Im ersten befand sich eine dicke lehmige Substanz, im zweiten ein Gemisch aus Lehm und Kohle und im dritten die dunkle Haartönung aus Walnussschalen. An ihrem Tisch trug sie mit Hilfe des Spiegels rasch Lehm und Kohle auf ihre zarten Gesichtszüge auf und erneuerte die Tarnung ihres hellen Haars. Als sie zufrieden war, prüfte sie noch einmal Rigels Brustwunden, um sicherzugehen, dass der Verband fest saß.

Der Welpe beobachtete sie wie immer genau und folgte ihr auf Schritt und Tritt. Eindeutig spürte er ihre Unruhe und spiegelte sie wider, indem er aufgekratzt mit heraushängender Zunge um sie herumtollte.

»Also, wir folgen ihr, aber ganz langsam«, erklärte sie ihm. »Wir wollen nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Sie hat in letzter Zeit so viel von der Rastlosigkeit der Erdmutter geredet, dass ich das Gefühl nicht loswerde, es wird irgendwas passieren. Wenn ja, müssen wir in der Nähe sein, um ihr zu helfen.« Während sie sprach, wählte sie einige der vogeleigroßen glatten Steine aus, die in einem großen Korb lagen, und packte sie gemeinsam mit ihrer besten Steinschleuder in einen Lederbeutel. Dann sichtete sie ihre Sammlung scharfer Feuersteinmesser, nahm dasjenige, mit dem sie am liebsten Kräuter hackte, und steckte es ebenfalls in den Beutel. Zuletzt hob sie von einem Haken neben der Tür den kostbaren Schlauch aus Ziegenleder, der aufs Haar demjenigen glich, den ihre Mutter bei jedem Aufbruch mit sich nahm. Aus lebenslanger Gewohnheit wog sie ihn in der Hand, um sicherzugehen, dass er voll war. Zufrieden schlang sie ihn sich schräg über die Schulter. Dann sah sie Rigel in die wachen, intelligenten Augen und bemühte sich, ihm beim Sprechen Ruhe und Besonnenheit zu vermitteln. »Heute Nacht ist es anders. Wir schleichen uns nicht nur raus, damit du dein Geschäft erledigen kannst. Wir gehen wirklich raus. Wir müssen ganz leise sein. Niemand darf uns sehen oder hören. Niemand darf bemerken, dass wir da sind.«

Rigel verstand; das wusste sie genau. Er antwortete ihr nicht in Worten – natürlich nicht. Aber da war eine innere Gewissheit, ein Gefühl des gegenseitigen Ergänzens und Verstehens, das mit jedem Tag wuchs, den sie mit ihm verbrachte.

»Gut, fertiger werden wir nicht. Also los.«

Sie öffnete die Tür und nahm ihren Wanderstecken aus dem Winkel, wo er immer stand. Rigel wartete geduldig, bis sie die Führung übernahm und die dicht mit Dornen besetzten Ranken beiseiteschob, damit er ihr durch das Labyrinth der verborgenen Pfade folgen konnte, ohne sich zu verletzen. Als wären sie schon jahrelang aufeinander eingespielt, hielt er sich ohne einen Laut dicht neben ihr, bis sie das Dornendickicht verließen.

Nun standen mehrere Wege zur Auswahl. Da Leda heute ihre Nachfolgerin bekanntgeben wollte, würde die Versammlung sicherlich an einem Ort stattfinden, der größer und leichter zugänglich war als der Vollmondplatz. Im Geiste ging Mari die möglichen Plätze durch und versuchte zu erahnen, welcher für eine so wichtige Ankündigung am ehesten in Frage kam.

Von außen betrachtet mochte der Clan erscheinen wie ein Häuflein zerlumpter Gestalten, die mühsam ihr Leben fristeten, aber das war weit von der Wirklichkeit entfernt. Die Erdwanderer besaßen hochentwickelte gesellschaftliche Regeln und ein komplexes System von Versammlungsplätzen zwischen einzelnen Bausiedlungen. Maris Clan war auf die Webkunst spezialisiert, und die Wände der Baue waren mit Bildteppichen aus wunderschön gefärbtem Hanf verziert. Auch kunstreich geflochtene Körbe, Netze, Tierfallen und gewebte Kleidung zählten zu den Produkten des Clans. Unangefochtene Anführerinnen waren die Clansfrauen. Sie trafen alle Entscheidungen, von der Frage, wo neue Höhlen und Gärten angelegt werden sollten, bis hin zur Pflege der Beziehungen zu anderen Clans und Abwägungen, mit wem und in welchem Maße Handel getrieben werden sollte. Sie lehrten auch die Kinder lesen und schreiben, vor allem mit Hilfe der uralten Mythen aus einer vergangenen Welt, die nur ihre Phantasie noch am Leben erhielt.

Und über allen stand die Mondfrau, die als irdische Inkarnation der Erdmutter und Hüterin der Clansseele verehrt wurde.

Wo würde sich der Weberclan also heute Nacht versammeln? In der Nähe welcher verborgenen Höhlensiedlung? Mari kannte jeden der wechselnden Versammlungsplätze. Leda und sie kartierten sie regelmäßig und merkten sich die Wege dorthin. Aber es gab viele davon, und Mari hatte keine Zeit für Fehlversuche. Wenn es ganz dunkel wurde, ehe sie ihre Mutter fand, würde sie nichts mehr für diese tun können. Man musste schon selten dämlich oder im Nachtfieber sein, um nach Einbruch der Dunkelheit allein im Wald herumzustreifen.

Wohin kann sie gegangen sein?

Mari horchte intensiv und hoffte, dass vielleicht ein fernes Rascheln im Unterholz anzeigen würde, wo sich ihre Mutter befand. Aber das einzige Geräusch war das missbilligende Zetern eines Eichelhähers in einem nahen Baum.

Sie warf einen Blick auf Rigel. Er saß mit gespitzten Ohren neben ihr und schaute selbstsicher in die Ferne, als flüsterte die Wildnis ihm Dinge zu, die nur er verstehen konnte.

Das ist es!, dachte Mari. Er kann Dinge hören und riechen, die ich nicht bemerke. Sie kniete sich vor den Hund, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sah ihm fest in die Augen. Dabei zeichnete sie im Geiste ein Bild von Leda. »Such«, forderte sie ihn auf. »Such Mama!«

Der Welpe ging sofort ans Werk. Mit der Nase am Boden lief er im Zickzack hin und her, von einer Seite der kleinen Kreuzung zur anderen, bis sich plötzlich sein Schwanz aufstellte. Erwartungsvoll ließ er sich am Beginn eines kleinen Pfades nach Nordwesten nieder und sah Mari an.

Mari umarmte und küsste ihn. »Du bist so schlau! Wenn sie da lang gegangen ist, versammelt sich der Clan am Krebsflüsschen bei den wilden Kirschbäumen. Gut, nun denk daran: leise und unauffällig. Niemand darf uns bemerken!«

Mari übernahm wieder die Führung. Bald verließ sie den kleinen Pfad aus Angst, Zuspätkommende zur Versammlung könnten vielleicht auf sie stoßen, und schlug sich durch den Wald nach Nordwesten. Erst als Rigel sich leise winselnd mit gespitzten Ohren und erhobenem Schwanz neben sie drängte, hielt sie an.

Sie kniete sich neben den Hund und lauschte intensiv. Mit dem Wind trieb schwach das Plätschern von Wasser an sie heran, und darüber hörte sie die vertraute Stimme ihrer Mutter, die ruhig und deutlich etwas sagte. Auf Händen und Knien kroch Mari vorwärts, Rigel neben sich, bis sie zu einer Stechpalme kam, die so breit wie ein Fliederbusch und fast so hoch wie ein Baum war. Ungeachtet dessen, dass die stacheligen Blätter ihr Arme und Gesicht zerkratzten, bahnte sie sich mit Rigel einen Weg unter dem dichten, nadelspitzen Laub hindurch. Aus diesem improvisierten Versteck konnte sie das steil abfallende Ufer und den Bach überblicken.

Gewöhnlich war das Krebsflüsschen ein harmloses Rinnsal kristallklaren Wassers, dessen steiniges Bett leicht zu durchqueren war und in dem sich massenhaft leckere Flusskrebse tummelten. Der Frühlingsregen hatte es jedoch anschwellen und trübe werden lassen. Das andere Ufer war flach und bildete in einer Biegung eine hübsche Lichtung vor einem Hain großer Kirschbäume, deren weiße und rosa Blüten sich soeben zu entfalten begannen. Das war einer von Maris liebsten Versammlungsplätzen, und sie lächelte in der Erinnerung an die nebligen Tage, an denen sie mit ihrer Mutter hier gewesen war, um die Bildnisse der Erdmutter zu pflegen, die wundersam dem Boden zu entsteigen schienen. Auf dieser Lichtung gab es sechs davon, jede sicherlich dreimal so groß wie eine Menschenfrau und jede in einer anderen Pose. Manche streckten sich auf der Seite aus, die steinernen Augen geschlossen und den Mund zu einem stillen Lächeln verzogen, als schliefen sie einen ewigen Schlaf voll heiterer Träume. Manche saßen gegen Felsbrocken gelehnt, die vor so langer Zeit hierhergebracht worden sein mussten, dass niemand mehr wusste, wie und woher sie gekommen waren. Das Bildnis, das Mari am liebsten mochte, lag auf dem Bauch, den Kopf in die Hände gestützt, und lächelte, als kenne sie ein ganz besonders faszinierendes Geheimnis. Ihr Kopf war aus einem riesigen grauen Stein gemeißelt. Ihr langes dichtes Haar bestand aus Efeu, das Mari erst vor einigen Wochen an einem trüben, regnerischen Morgen geschnitten und geordnet hatte. »Göttlich oder nicht, schön sind sie auf jeden Fall«, flüsterte sie Rigel zu. Dann aber lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Erdwanderer, die sich begrüßten und sich Sitzplätze rund um die im Kreis angeordneten Statuen suchten.

Staunend beobachtete Mari das Treiben. Noch nie hatte sie so viele Erdwanderer auf einmal gesehen! Und obwohl es nicht mehr lange bis Sonnenuntergang war, herrschte überhaupt keine düstere Stimmung. Alles wirkte heiter und festlich, und die aufgeregten Stimmen der Clansleute schallten mühelos zu ihrem Versteck herauf. Mari zählte fünfundvierzig Frauen, zwanzig Männer und siebzehn Kinder – einschließlich Jenna, die sofort auf Leda zurannte, um sie zu begrüßen.

»Leda! Leda! Ist Mari heute dabei?«

Leda umarmte sie. »Nein. Leider kann Mari heute wieder nicht mitkommen.«

»In letzter Zeit geht’s ihr echt nicht gut«, sagte Jenna traurig. »Ich vermisse sie.«

»Und sie dich«, sagte Leda.

Auch Xander begrüßte Leda mit einer respektvollen Verneigung. »Geht es Mari immer noch nicht besser?«

»Maris Gesundheit schwankt ständig. Du weißt, wie zart sie ist«, wiederholte Leda die Worte, die ihr ein Leben lang als Ausrede gedient hatten, um ihre Tochter vom Clan fernzuhalten und ihr Geheimnis zu bewahren, selbst vor ihrer besten Freundin und deren Vater.

»Aber sie hat deine Kräfte«, beharrte Jenna. »Das weiß ich; ihre Augen sind genau wie deine.«

»Das sind sie, Kind«, sagte Leda freundlich. »Und ja, sie hat Kräfte, aber leider sind diese ebenso unberechenbar wie ihre Gesundheit.«

»Dann stimmt es, dass es nicht Mari sein wird, die du heute zum Lehrling nimmst?«, sagte Xander.

»Nein, ich werde nicht Mari nehmen«, bestätigte Leda.

»Schade«, sagte Jenna. »Ich hatte so gehofft, es würde klappen.«

»Ich auch, Jenna, und Mari auch. Aber es soll wohl doch nicht sein.«

Mari schlang die Arme um sich, wie um ihr Herz daran zu hindern, ihr aus der Brust zu springen. Sie wollte ans Ufer rennen, sich neben ihre Mutter stellen und ein für alle Mal ihr Geburtsrecht einfordern, ohne Angst haben zu müssen, dass man sie wegen ihres Haars und ihrer in der Sonne leuchtenden Haut verdammen würde. Die Sehnsucht übermannte sie so, dass sie die Augen schließen musste. Sie war es so unendlich leid, anders zu sein, und fühlte sich schrecklich allein und verlassen.

Da schmiegte sich Rigel an sie. Sein stiller Trost erinnerte Mari daran, dass sie ja nicht mehr ganz allein war – und dass ihre Gefühle nicht mehr nur sie betrafen. Sie zog den Welpen an sich und zwang sich, ihre Traurigkeit loszulassen. Stellte sich vor, diese ränne durch sie hindurch und versickerte in der fruchtbaren Erde unter ihren Füßen. Dann nahm sie aufs Neue ihre Beobachtung auf.

Leda war in die Mitte der moosigen Lichtung getreten. Sie hob ihren Wanderstecken und pochte damit dreimal auf den umgestürzten Baumstamm vor sich. Erwartungsvolles Schweigen legte sich über den Clan. Leda stand aufrecht mit erhobenem Kinn. Der Wind spielte in ihrem langen Haar und hob es zu einem dunklen, silberdurchwirkten Schleier.

»Ich bin eure Mondfrau. Mir ist bestimmt, für den Weberclan zu sorgen, und im Bewusstsein dieser Bestimmung habe ich das Anliegen, das ihr vor mich gebracht habt, gründlich bedacht. Ich stimme euch zu. Es ist an der Zeit, dass ich meine Nachfolgerin bekanntgebe, damit sie meinen Weg einschlagen kann.« Leda verstummte und sah die Clansmitglieder einen nach dem anderen an, gewährte jedem die Zeit, zustimmend zu nicken und das Gefühl zu bekommen, dass sie insbesondere um seinetwillen hier stand. Im schwindenden Licht der fortschreitenden Dämmerung wirkte sie voller Macht, wild, weise und wunderschön, wie eine der Waldfeen aus den Geschichten, die sie einst der kleinen Mari erzählt hatte. »Alle jungen Erdwanderinnen mit mondgrauen Augen, tretet vor mich!«, befahl Leda nun.

Mari biss die Zähne zusammen. Wie gern hätte sie auf den Ruf gehört und wäre mit den vier Mädchen vorgetreten, die eilig in die Mitte der Lichtung kamen.

Drei der vier verneigten sich tief und respektvoll vor ihrer Mondfrau. Sora natürlich nicht. Sicher, auch sie verneigte sich, aber Mari kam die Bewegung zu gelangweilt vor, um angemessen respektvoll zu sein.

Als Leda nickte und die vier sich aufrichteten, warf Sora sofort mit Schwung ihr dichtes schwarzes Haar zurück. Heute Abend trug sie keine Krone, doch ihre fast bis zu ihrer wohlgeformten Taille reichende Mähne war kunstreich mit Federn, Glöckchen und Muscheln verziert. Maris Miene verfinsterte sich. Soras ganzes Benehmen strahlte eine arrogante Selbstsicherheit aus, die völlig unpassend war für jemanden, der eines Tages die Erdmutter verkörpern und den Geist des Clans behüten sollte.

»Ehe ich meinen Lehrling benennen werde, möchte ich diese vier jungen Frauen ehren.« Leda lächelte jedes der Mädchen herzlich an. »Sie alle haben Potential. Sie alle sind talentiert. Jede von ihnen könnte zu einer wunderbaren Mondfrau heranreifen, aber ich werde nur eine auswählen, um sie auszubilden und ihr eines Tages meine Aufgaben zu übertragen. Allen anderen steht es frei, sich einem anderen Clan zur Verfügung zu stellen, dessen Mondfrau einen Lehrling sucht – versteht ihr?«

Die vier nickten einmütig. Drei von ihnen wirkten nervös. Sora sah aus wie Sora – strahlend schön und vollkommen von sich überzeugt.

»Isabel, ich danke dir dafür, dass du bereit bist, dem Clan zu dienen. Ich werde dich nicht zu meiner Nachfolgerin benennen, doch bitte ich die Erdmutter aus tiefem Herzen, dich mit Kraft und Geborgenheit zu segnen.«

»Danke, Mondfrau.« Das Mädchen namens Isabel verneigte sich ein zweites Mal vor Leda und eilte erleichtert an ihren Platz zurück.

»Danita, ich danke dir dafür, dass du bereit bist, dem Clan zu dienen. Ich werde dich nicht zu meiner Nachfolgerin benennen, doch bitte ich die Erdmutter aus tiefem Herzen, dich mit Gesundheit und Glück zu segnen.«

Danita wirkte nicht so erleichtert wie Isabel, aber sie verneigte sich tief und lächelte Leda zu, ehe sie sich wieder zu ihrer Mutter und ihrer Schwester gesellte, die auf großen Stücken Treibholz in der Nähe saßen.

Mari wusste ja, dass ihre Mutter Sora auswählen würde. Trotzdem sprang etwas von der steigenden Erregung des Clans auf sie über, während die beiden verbliebenen grauäugigen Mädchen stumm vor Leda standen und darauf warteten, dass sie fortfuhr.

Sie wissen es nicht, erkannte Mari, als sie die erwartungsvollen Gesichter musterte. Sora starrte Leda so intensiv an, dass Mari selbst hier auf ihrem Beobachtungsposten ihr Verlangen spürte. Mama hat es keinem gesagt, nicht einmal Sora selbst. Mit einem Ruck wurde ihr klar, warum: Sie wollte wirklich mich benennen, und erst vor neun Tagen hat sie diese Hoffnung ganz aufgegeben. Mari unterdrückte ein Schluchzen und legte den Arm um Rigel. Der Welpe schmiegte sich an sie, seine Nähe schenkte ihr Trost und Kraft. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Ich werde nie bedauern, dass du mich gefunden hast. Es wäre nur schön gewesen, wenn ich beides hätte sein können – deine Gefährtin und Mamas Nachfolgerin.«

Rigel kuschelte sich auf ihren Schoß. Mari rieb sich die Augen und fuhr fort, die Szene am anderen Ufer zu beobachten.

»Eunice, ich danke dir dafür, dass du bereit bist, dem Clan zu dienen. Ich werde dich nicht zu meiner Nachfolgerin benennen, doch bitte ich die Erdmutter aus tiefem Herzen, dich mit Liebe und Heiterkeit zu segnen.«

Mari sah nicht zu, wie Eunice sich verneigte und sich zu ihrer Familie zurückzog. Ihre Aufmerksamkeit galt Sora. Diese schien auf schon fast lüsterne Weise vor Stolz zu lodern. Geboren im selben Herbst wie Mari, war sie genau gleich alt wie diese –, aber da endete die Ähnlichkeit auch schon. Mari war groß und von feinerem, grazilerem Körperbau als eine reinrassige Erdwanderin. Sora war sogar noch kleiner als die kleine Leda, mit weichen, weiblichen Formen und vollen Hüften und Brüsten, die verrieten, dass sie anders als die meisten Clansfrauen kaum anstrengende Arbeit verrichtete.

Lässt sie sich womöglich schon beschenken und bedienen, wie es eigentlich nur einer Mondfrau zukommt? Der Gedanke, dass eine Clansfrau sich etwas so Respektloses herausnehmen könnte, machte Mari noch wütender. Sie musste das mit ihrer Mutter besprechen. Diese sollte dringend dafür sorgen, dass Sora in ihrer Lehrzeit ordentlich mit anpackte.

»Sora, ich danke dir dafür, dass du bereit bist, dem Clan zu dienen. Hiermit ernenne ich dich zur Mondfrau des Weberclans und meiner offiziellen Nachfolgerin. Nimmst du meine Wahl an?«

»Ja!«, erklang schon in Ledas letzte Silben hinein Soras ungestümer Ausruf.

Leda musterte ihr Publikum. »Frauen des Weberclans, nehmt ihr meine Wahl an?«

»Ja«, riefen die Frauen im Chor. Mari fand es interessant, dass sie nicht ganz so begeistert klangen wie die Männer, die aufstanden, klatschten und pfiffen.

»Dann ist es dank eurer Zustimmung beschlossen. Sora ist nun mein Lehrling. Ihr wird sich das Geheimnis der Mondkraft enthüllen, auf dass der Clan weiterhin vom Wahn und Trübsinn des Nachtfiebers gereinigt werde.« Auf eine Art, die Mari unbehaglich hölzern vorkam, verneigte sich Leda vor Sora. Das Mädchen schien vor Genugtuung zu glühen.

Mari dachte gerade, wie gern sie ihr das selbstzufriedene Siegerlächeln vom Gesicht gewischt hätte – da erstarrte Rigel buchstäblich zu Stein.

»Was ist?«, flüsterte sie.

Seine Ohren spitzten sich, scheinbar in Ledas Richtung, aber als Mari genauer hinsah, erkannte sie, dass sein Blick über den versammelten Clan hinwegging. Lautlos kroch er von ihrem Schoß und schlich bis ganz nach vorn unter das Laub der Stechpalme. Steif hob sich sein Schwanz, und Mari bemerkte, dass sein Nacken- und Rückenfell ebenfalls in die Höhe stand. Er wandte den Kopf und sah sie an, und Mari verspürte das unbändige Verlangen wegzurennen – zurück in die Richtung, woher sie gekommen waren, bis in die Sicherheit ihrer Höhle.

Der Clan war in Gefahr. Dessen war Mari absolut sicher.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, malte sie im Geiste ein Bild von Rigel vor dem Zugang zu ihrem Dornenlabyrinth. »Geh heim, Rigel! Sofort!«

Rigel erzitterte und winselte leise, tat aber keinen Schritt von ihrer Seite.

Mari hielt das Bild fest und fügte ihm ihre Mutter und sich selbst hinzu. »Geh! Sofort! Mama und ich kommen gleich nach!«

Mit einem letzten unglücklichen Blick auf sie drehte sich Rigel um, kroch unter der Stechpalme hervor und rannte davon. Mari wartete, bis er außer Sicht war, dann zwängte sie sich durch das stachelige Laub in die entgegengesetzte Richtung. Ohne zu wissen, was sie eigentlich vorhatte, kletterte und rutschte sie die steile Uferböschung hinunter. Dabei warf sie mit zusammengekniffenen Augen immer wieder Blicke auf den Kirschbaumhain hinter der Lichtung, um im Zwielicht unter den Bäumen vielleicht zu erspähen, was Rigel gespürt hatte.

Aus den Augenwinkeln fiel ihr eine Bewegung auf. Mari blieb stehen. Ein hohes dichtes Farngebüsch vor den Kirschbäumen bewegte sich, als wehte ein Windstoß hindurch. Aber der Abend war völlig windstill. Mit Entsetzen sah Mari, wie der Farn auseinanderzubersten schien und Männer daraus hervorbrachen, groß, blond und mit gespannten Armbrüsten in der Hand.

Mari legte die Hände als Trichter an den Mund und brüllte: »Lauft! Gefährten kommen! Lauft!«

Der Kopf ihrer Mutter fuhr herum. Sofort fand ihr Blick ihre Tochter. »Mari?«

»Hinter dir, Mama!« Sie deutete über den Kopf ihrer Mutter hinweg. »Lauft weg! Alle!«

Leda reagierte sofort. »Erdwanderer, flieht! Bringt euch in Sicherheit!«

Der Clan brach in wilde Bewegung aus. Keiner verschwendete seinen Atem mit Entsetzensschreien. Kinder rannten stumm zu ihren Müttern, und ebenso stumm hoben die Mütter sie hoch und flohen mit ihnen wie geschickte Rehe ins Unterholz. Manche der Clansmänner wandten sich den Angreifern zu, andere sprinteten wie die Frauen davon.

Mari war erst halb die Böschung hinunter, als der erste Pfeil sich in den Hals eines Clansmannes bohrte, der sich entschieden hatte, zu bleiben und die Gefährten aufzuhalten. Sein Todesschrei war eher ein blutiges Gurgeln, und zuckend fiel er nicht weit von Leda zu Boden.

»Mama! Beeil dich!«, schrie Mari und winkte ihrer Mutter. Wir können uns in der Stechpalme verstecken. Sie werden nicht damit rechnen, dass jemand in der Nähe bleibt. Sie werden uns übersehen – ganz sicher!, wirbelte ihr panisch durch den Kopf, während ihre Mutter in den Bach sprang und mühsam durch das schenkelhohe strudelnde Wasser auf sie zuwatete.

Ein blonder Mann setzte über einen moosbedeckten Baumstamm hinweg und ihr nach. Ein anderer schrie ihm zu: »Vergiss die Alte! Nimm die Junge am anderen Ufer!«, ehe er sich an die Verfolgung einer Mutter mit einem Kleinkind auf dem Arm machte, die ins Gebüsch geflohen war.

Die Junge am anderen Ufer? Das bin ich!, dachte Mari wie betäubt. Ihr Körper schien plötzlich nicht mehr zu wissen, wie man sich bewegte.

Der erste Mann gab einen zustimmenden Laut von sich und pflügte an Leda vorbei durchs Wasser. Und Mari durchbohrte eisiges Entsetzen, denn ihre Mutter rief: »Nein! Nicht meine Tochter!«, packte den Mann am Hemd und zerrte daran. Der Mann hielt in seinem wilden Lauf inne, nur so lange, um Leda einen Schlag mit dem Handrücken zu versetzen. Sie stürzte ins schäumende Wasser und schlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Im nächsten Moment sah Mari, wie die reißende Strömung ihren leblosen Körper mit sich fortschwemmte.

»Mama!«, schrie sie. Schlagartig löste sich ihre panische Erstarrung. Mit einem Aufschrei voller Zorn und Angst zog sie aus ihrem Beutel die Schleuder und mehrere Steine. Geübt und fließend zielte sie, schwang die Schleuder zurück und dann mit aller Kraft nach vorn. Der Stein traf den Mann ins Gesicht, genau auf den Wangenknochen. Er wankte und stürzte nur wenige Schritte von ihr entfernt aufs Ufer.

Mari aber rannte los. Bachabwärts, die geladene Schleuder in der Hand, den Blick ständig wechselnd zwischen der Suche nach ihrer Mutter im Wasser und den Feinden, die den Wald nach Opfern durchstreiften.

Sie zwängte sich durch immer dichteres Unterholz, stolperte über gefallene Äste, ihre bleiernen Füße blieben in laubbedeckten Löchern im Boden hängen, die sie in der Dämmerung und der Verzweiflung, Leda noch rechtzeitig zu erreichen, übersah.

Sie musste ihre Mutter retten – sie musste! Der Gedanke, Leda könnte sterben, war ein tödliches Gift, das sie erst gar nicht in sich eindringen lassen durfte, sonst würde ihr das Herz brechen, und ihre Beine würden aufhören, sie zu tragen. Schließlich machte der Bach eine scharfe Biegung, und da trieb Leda in einem Wust aufgequollener Äste, der sich zwischen Felsen verfangen hatte. Halb rannte, halb stürzte Mari die Uferböschung hinunter, sprang ins Wasser und kämpfte sich das Stück stromaufwärts zu ihr.

Leda lag mit dem Gesicht nach oben, Haar und Kleider im Treibgut verheddert. Mari wischte ihr Haarsträhnen und Blut aus dem Gesicht und tastete verzweifelt an ihrem Hals nach dem Puls. Als sie ihn fand, schluchzte sie erleichtert auf. »Mama! Mama! Wach auf – sag was!« Sie strich ihrer Mutter über Schulter und Arme, bemerkte den Handabdruck auf deren Wange, der sich bereits dunkel zu verfärben begann, und eine Platzwunde, aus der langsam Blut über Ledas Stirn rann. Sie zwang sich, ruhig und tief zu atmen und Leda vorsichtig aus dem Treibgut herauszuziehen.

Leda stöhnte, ihre Augenlider flatterten. »Mari … Mari …«, murmelte sie zitternd, noch nicht wirklich bei Bewusstsein.

»Pst, Mama. Ich bin hier, aber wir müssen leise sein. Ich weiß nicht, wie viele noch in der Nähe sind«, hauchte Mari.

Leda öffnete die Augen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, sank aber sofort mit einem Aufschrei zurück ins Wasser. »Rippen. Angebrochen oder gebrochen«, keuchte sie, blieb jedoch ruhig. »Und mein Kopf«, sprach sie schnell und leise weiter. »Ich bin auf einen Felsen geprallt. Ich sehe nur verschwommen. Bring mich ins Unterholz. Ich verstecke mich, und du fliehst nach Hause.«

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Tu, was ich sage, Mari.«

»Nein. Diesmal nicht, Leda. Ich lasse dich nicht allein!«, zischte Mari, jedes Wort betont und deutlich. »Hör auf zu reden und hilf mit. Du musst hier raus, bevor du erfrierst.« So sanft es ging, legte sie sich Ledas Arm um die Schulter, ergriff ihre Mutter um die Taille und half ihr, durchs Wasser zum Steilufer zu waten.

»Das andere Ufer ist näher und nicht so steil«, stieß Leda zähneklappernd zwischen mühsamen Atemzügen hervor.

»Aber von dort sind sie gekommen. Dieses hier ist steiler, aber oben gibt es mehr Verstecke – umgestürzte Bäume und Felsblöcke, und das Unterholz ist so dicht, dass schon ich kaum durchkam. Sie also auch nicht«, gab Mari grimmig zurück.

Leda verschwendete keine Kraft, um zu streiten. Sie nickte nur, presste die Hand fester an die Seite und biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Am felsigen Ufer angekommen, brach sie in die Knie und rang mühsam nach Luft.

»Ein kleines Stück bachaufwärts steht eine tote Kiefer, die so rankenüberwuchert ist, dass sie noch grün aussieht, fast lebendig. Darunter können wir uns verstecken«, flüsterte Mari.

Die Hand an die Rippen gepresst, legte Leda sich auf den feuchten Boden. »Ich kann nicht. Mir ist zu schwindelig. Bewegung macht mir übel.«

»Dann bleiben wir hier und hoffen, dass kein Gefährte kommt.«

Leda schüttelte leicht den Kopf. »So starrsinnig kenne ich dich gar nicht.«

Mari kauerte sich neben sie. »Keine Ahnung – hab ich vielleicht von meiner Mutter. Ich will dich nicht verlieren, Mama.«

»Dann muss ich es wohl bis zu diesem toten Baum schaffen.«

Mari nahm die Hand ihrer Mutter und half ihr aufzustehen. Einen Moment lang stand Leda aufrecht da, und Mari dachte, es würde klappen – da wurde deren ohnehin schon bleiches Gesicht fast schneeweiß. Unter einem Schauder der Qual legte sich ein silbergrauer Schimmer über ihre Haut.

»O nein«, murmelte Mari und blickte panisch nach Westen, als könnte sie durch schiere Willenskraft die Sonne am Himmel halten.

»Es hat keinen Sinn. Die Nacht kommt, die Schmerzen werden stärker …« Noch einmal erschauerte Leda, dann verdrehten sich ihre Augen, und sie sank langsam, fast anmutig, zu Boden.

»Ich bin da, Mama. Ich helfe dir. Ich werde dir immer helfen.« Mari nahm ihre Mutter auf die Arme, packte sie so fest wie möglich und begann, mit ihr das Steilufer zu erklimmen. Leda kam ihr so leicht vor, als hätte sie hohle Knochen wie ein Vogel.

Auf halbem Weg erstarrte Mari, weil in der Ferne ein gellender Entsetzensschrei ertönte. Bestiefelte Füße brachen durch Zweige und Unterholz, trampelten achtlos über Moos, Farn und die geheiligten Bildnisse der Erdmutter hinweg.

Mit zusammengebissenen Zähnen veränderte Mari Ledas Position, um schneller klettern zu können, wobei sie deren halbwaches Stöhnen auszublenden versuchte, ebenso wie die Tatsache, dass deren Leichenblässe dem Grau von Mondlicht und Schatten gewichen war.

Endlich erreichte sie den Saum der Böschung und eilte mit ihrer Mutter auf den Armen auf die unter Efeu erstickte Zeder zu. Sie war ein noch besseres Versteck, als Mari zuvor flüchtig gesehen hatte: halbumgestürzt und komplett von den Ranken überwachsen.

Hinter ihnen war ein neuer Schrei zu hören. Dieser und ein Knacken und Krachen im Gehölz, das näher zu kommen schien, spornten Mari noch mehr an. Sie zog den Kopf ein, schützte Leda, so gut sie konnte, mit den Armen und zwängte sich durch den Vorhang aus Efeu und toten Zweigen – und prallte geradewegs mit Xander und Jenna zusammen.

»Mari! Leda! Ihr –«, platzte Jenna überglücklich heraus, bevor sich die große Hand ihres Vaters über ihren Mund legte.

Mari sank in die Knie, sah Jenna an und legte einen Finger an die Lippen. Das Mädchen und sein Vater blickten mit vor Angst geweiteten Augen zwischen ihr und ihrer bewusstlosen Mutter hin und her –, denn gleich außerhalb ihres Verstecks ertönten nun schwere Schritte. Mari hielt automatisch den Atem an und barg erstarrt ihre Mutter in den Armen.

Keine drei Schritte neben ihnen sagte eine Männerstimme: »Irgendwo hier ist dieses Weibchen hingerannt, das Miguel mit einem Stein ausgeknockt und ihm den Kiefer gebrochen hat.«

»Nik, wir haben doch schon vier. Mehr als wir auf dem Inselhof ersetzen müssen. Noch eine mitzunehmen ändert auch nichts daran, dass Miguel ’ne offene Wunde hat. Er kann jetzt nur abwarten und schauen, ob es heilt, oder …« Der zweite Mann war weiter entfernt als der erste, aber auch seine Stimme war deutlich zu hören.

»Ich will die, die auf Miguel geschossen hat«, fiel der erste Mann seinem Kumpan ins Wort.

»Hör mal, Nik, das ist kein Grund, um weiter hier rumzustiefeln. Die Sonne geht unter. Wir sind meilenweit von unserem üblichen Jagdgebiet weg, weil du nach dem Welpen suchen wolltest. Thaddeus ist momentan mieser drauf als je zuvor, und er will hier weg, vor allem nachdem einer von uns verwundet wurde. Wir müssen zurück.«

»Nur noch ein kleines Stück, O’Bryan, komm schon.« Zu Maris Verwunderung klang der erste Mann richtig verzweifelt.

»Hast du denn irgendeinen Hinweis auf den Welpen gefunden – einen Pfotenabdruck, ein Büschel Fell, einen Haufen? Irgendwas?«

Die Worte waren wie schwere Steine, die in verborgene Taschen an Maris Körper glitten und sie mit dem Gewicht von Angst und Sorge lähmten.

»Nein, aber das heißt noch gar nichts. Wir haben ja auch kein Anzeichen für eine Dreckwühlerkolonie gefunden, und wie viele waren da vorhin versammelt? Fast hundert? Der Welpe könnte hierhergelockt worden sein, weil er dachte, die Dreckwühler wären Menschen.«

»Aber wenn er bei den Dreckwühlern gewesen wäre, hätten wir einen Hinweis auf ihn gefunden. Nik, denk doch mal logisch. Das hier ist die zehnte Nacht, seit er verschwunden ist. Er ist tot.«

»Nicht unbedingt!«, brauste der Mann namens Nik auf. »Wenn ich mehr Unterstützung hätte – und damit meine ich Hunde –, könnte ich ihn finden.«

»Es wurde doch mit Hunden gesucht – alle Terrier, Laru und sogar seine Mutter Jasmine! Gleich am Tag, nachdem er verschwand. Aber während des ganzen Tages hat keiner von ihnen was gefunden – nicht die geringste Spur.«

»Weil dieser verdammte Schabenschwarm seine Witterung überdeckt hatte.«

»Oder weil es keine gab, weil dieser verdammte Schabenschwarm ihn mit Haut und Haaren vertilgt hat und einfach nichts mehr übrig war«, sagte der Mann namens O’Bryan entschieden, aber irgendwie mitfühlend. Selbst in ihrer Angst und Sorge registrierte Mari, dass zwischen den beiden eine enge Freundschaft bestehen musste. »Tut mir wirklich leid, Nik, aber so ein Schwarm frisst alles, was ihm in den Weg kommt. Das weißt du doch.«

»Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich nicht aufhören kann zu suchen. Noch nicht. Der Welpe hat mich angeschaut. Er hätte mich fast erwählt, O’Bryan.«

O’Bryan seufzte tief. »Wär schön, wenn du auch nur halb so hartnäckig nach mir suchen würdest wie nach diesem Welpen, wenn ich jemals verlorengehen sollte.«

»Würde ich, aber du gehst gefälligst nicht verloren!«

»Schon gut. Such du noch ein bisschen in diesem Unterholz, ich geh zu Thaddeus und denk mir eine Ausrede aus. Aber wir sind schon verdammt spät, und wenn er die Jagd als beendet erklärt, kann ich nichts –«

»Nik, da seid ihr ja!«, wurde O’Bryan von einer dritten Stimme unterbrochen. »Kommt schnell! Die Terrier haben was unter ’ner großen Stechpalme gefunden. Sieht aus, als wäre unter dem Laub ein dicker Pfotenabdruck – von einem Schäferhund!«

»Ja!!! Ich hab’s doch gesagt! Ich hab’s die ganze Zeit gesagt!«, stieß Nik triumphierend aus. Und dann hasteten alle drei davon. Ihre Stimmen und Schritte verklangen in der Richtung, in der sich Maris erstes Versteck befand.

Noch lange bewegte sich keiner der vier unter dem Efeu. Erst als der Wald um sie lange still geblieben war, knieten sich Xander und Jenna neben Mari und betrachteten Leda voller Angst.

»Ist sie tot?«, flüsterte Jenna mit bebender Stimme.

»Nein«, gab Mari beruhigend zurück. »Sie braucht nur Ruhe, sie wacht schon wieder auf.«

In der Ferne ertönten Rufe. Mari lauschte sorgfältig, aber sie schienen nicht näher zu kommen.

»All dieses Grauen wegen eines vermissten Hundes?«, hauchte Xander so leise, dass Mari ihn kaum verstehen konnte. »Das ist doch lächerlich!«

»Verstehe einer die Gefährten«, sagte Mari schnell. Sie wünschte, die zwei Männer hätten sich nicht unterhalten. »Zum Glück dämmert es schon. Bald verziehen sie sich wieder in ihre Stadt in den Bäumen.« Zu Jenna, die noch immer voller Angst Leda ansah, sagte sie: »Dann bringe ich Mama nach Hause, wo ich sie richtig verarzten kann. Keine Sorge, Jenna, wir müssen hier nicht mehr lange aushalten.«

Xander gab ein zustimmendes Keuchen von sich. Aber etwas an dem Laut ließ Mari zu ihm aufsehen. Sein Blick ruhte gepeinigt auf Leda, und noch während Mari ihn ansah, legte sich über seine Haut das kränkliche Grau, das anzeigte, dass die Sonne versank und der Fluch des Nachtfiebers die Erdwanderer heimsuchte.
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»Nein! Nein! Nein! Nicht hier, Daddy – nicht jetzt!« Jenna wich an den morschen Stamm des Baumes zurück, den panischen Blick auf ihren Vater geheftet. Dann schlang sie die Arme um die Knie und schien in sich zusammenzusinken. »Nicht hier, Daddy«, murmelte sie monoton vor sich hin. »Nicht jetzt!«

Mari sah, dass auch auf Jennas Haut der mondlichtfarbene Hauch lag. Aber das Mädchen war keine Bedrohung. Würde man sie die Nacht über sich selbst überlassen, so würde sie in Verzweiflung versinken, nicht mehr aufhören können zu weinen und sich in Melancholie verlieren. Das war schlimm genug, und ohne die heilende Berührung einer Mondfrau in jeder dritten Nacht fiele es ihr selbst tagsüber immer schwerer, froh zu werden. Früher oder später würde die Linderung am Tag nicht mehr ausreichen, um der Verzweiflung der Nacht entgegenzuwirken. Ohne die Hilfe einer Mondfrau würde Jennas Lebenswille zerbrechen und sie nach einer kurzen Zeit tiefer Depression der Tod ereilen. Doch Jenna würde niemals gewalttätig werden. Sie würde niemandem etwas tun außer sich selbst, in welcher Form auch immer.

Mit Jennas Vater war das anders.

»Jenna! Wann wurdet ihr zum letzten Mal gereinigt?«

»Morgen ist Drittnacht«, antwortete Xander, leise und rau.

Jenna erzitterte. »Zu Hause im Bau ist das Nachtfieber in der zweiten Nacht nicht so schlimm, aber hier – unter freiem Himmel … Du musst ihm helfen, Mari! Bitte!«

Xanders Atemzüge waren schwerer geworden. In Abständen durchlief ihn ein Zittern, seine Haut wurde immer grauer. »Weck Leda auf!«, grollte er.

»Geht nicht! Sie schläft nicht, sie ist bewusstlos.« Behutsam schob Mari sich zwischen Xander und ihre Mutter. »Geh nach Hause, Xander. Geh in deinen Bau und schlaf. Ich passe auf Jenna und meine Mutter auf. Du kannst hier nichts für sie tun. Nicht jetzt – nicht in der Nacht«, sagte sie leise und ruhig. Verstohlen griff sie währenddessen in ihren Beutel und tastete nach einem glatten Stein. Die Schleuder war in der engen Umgebung nutzlos, aber vielleicht konnte sie Xander im Notfall mit dem Stein ins Gesicht schlagen, um ihn hoffentlich lange genug zu betäuben, dass sie mit Jenna und Leda flüchten konnte.

»Nein! Daddy darf da nicht rausgehen. Die bringen ihn um!«

»Weck sie auf! Heile mich!« Xanders Stimme war so kehlig geworden, dass sie eher wie ein Knurren klang.

»Xander, hör mir zu. Leda schläft nicht. Sie ist verletzt. Sie kann dich nicht heilen«, versuchte Mari vernünftig mit ihm zu reden, im Wissen, dass mit jedem Herzschlag, in dem die Dunkelheit zunahm, Xanders Geist sich weiter verfinstern und er sich des Wahnsinns nicht mehr würde erwehren können.

»Muss. Mich. Heilen!« Xander schien förmlich anzuschwellen, zu personifizierter Gewalt zu werden, die ihr Versteck bedrohte.

»Mari – heil du ihn! Du kannst das! Das weiß ich!« Unter Tränen sah Jenna sie an. »Du hast die richtigen Augen, und du bist Ledas Tochter.«

»So einfach ist das nicht«, flüsterte Mari zurück. Da fauchte Xander laut und begann, auf sie zuzukriechen. Mari hob den Stein in ihrer Hand, richtete sich auf, funkelte ihn an und bemühte sich, die Angst in ihrer Stimme in Bedrohlichkeit zu verwandeln. »Raus hier, Xander, oder ich muss dir was tun.«

Mit einem Knurren, in dem die Verzweiflung des Vaters mitschwang, drehte Xander sich um und wollte sich zwischen die Efeuvorhänge zwängen.

»Nein«, schluchzte Jenna. »Wenn er tot ist, hab ich gar nichts mehr!«

In Sekundenschnelle, ohne mehr als flüchtig an die Risiken zu denken, traf Mari die Entscheidung, die ihrer aller Leben eine Wende gab. Sie packte Xander am Handgelenk und zog ihn zurück in ihre Zuflucht. Er wirbelte mit drohendem Knurren herum. Die andere Hand erhoben, befahl Mari: »Auf die Knie!« Fast erschrak sie, als er gehorchte und plump in die Knie sank. Sie schloss die Augen und blendete das Chaos um sich herum aus – Jennas Schluchzer, das unheimlich tierhafte Keuchen ihres Vaters, Ledas beängstigende Reglosigkeit. Tief in sich, in der Stille, in der die wunderschönen Bilder entstanden, die sie zu Zeichnungen werden ließ, stellte sie sich den Mond vor, wie er heute aussehen musste, eine perfekte weißleuchtende Sichel über den schlafenden Kiefern.

Als das Bild des gerade aufgegangenen strahlenden Monds unverrückbar vor ihrem inneren Auge stand, erhob Mari die Stimme. Die Worte schienen wie von selbst aus ihr herauszufließen, und sie spürte, wie über ihr die Macht des Mondes anschwoll.

»Da ich vom Blut der Mondfrau bin,

gib mir die Gnade, Leid zu lindern.

Das Bild in meinem Herz und Sinn,

es helfe diesen deinen Kindern.«



Es waren nicht die Worte ihrer Mutter – es waren Maris eigene Worte, eine neue Strophe, geboren aus Liebe und Verzweiflung.

In dem Bild in ihrer Vorstellung zeichnete Mari die Mondsichel riesengroß, so groß, dass sie den ganzen Nachthimmel einnahm und ihr silberweißes Licht sich über den Wald ergoss wie aus einem geborstenen Damm, voll kühlender, beruhigender Macht.

Mari folgte dieser Macht, ließ die Überschwemmung zu einem Wasserfall zusammenströmen, der in die Tiefe stürzte, genau auf die kleine Gestalt hinab, die weder ganz Erdwanderin noch Gefährtin war, sondern ein Mädchen mit gefärbten Haaren, in dem sich beides traf. Als sie das Gefühl hatte, sich nicht noch besser vorbereiten zu können, vollendete sie ihre Version des alten Spruchs, der die Heilkraft des Mondes auf die Erde rief.

»Lass deinen Segen sammeln mich und spenden.

Mein Schicksal, Mutter, liegt in deinen Händen!«



Da strömte solche Macht in sie ein, dass sie aufkeuchte. Mit geschlossenen Augen, um das Bild in ihrem Geist nicht zu verlieren, streckte sie die offene Hand aus. »Halt fest, Xander!«

Die Hand, die die ihre packte, war fieberheiß. Mari stellte sich vor, wie der Wasserfall aus Mondlicht durch sie hindurch in Xander floss, ihn erfüllte, ihm Kühlung und Ruhe schenkte. Dabei biss sie vorsorglich die Zähne zusammen, weil sie erwartete, dass etwas von der überschäumenden Energie zurückbleiben und ihr Schmerzen bereiten würde. Aber der Schmerz blieb aus. Und aus Xanders Hand schwand die Hitze. Irgendwann hörte sie ihn sagen: »Hilf jetzt Jenna, bitte.«

Mari konnte nur nicken. Innerlich ersetzte sie Xanders Bild rasch durch das seiner Tochter, während seine Hand durch ihre kleine, ebenso heiße ersetzt wurde.

Es mochte Sekunden oder Stunden gedauert haben, bis der Druck von Jennas Hand sich kurz verstärkte, dann entzog und Mari ihre Stimme hörte: »Siehst du? Du hast uns geheilt, Daddy und mich! Kannst du jetzt noch Leda heilen?«

Mari nickte mit fest geschlossenen Augen. Nicht das Bild verlieren! Ich darf nicht das Bild verlieren! Sie beugte sich vor und tastete blind nach ihrer Mutter. Da umfassten Xanders starke Hände die ihren und führten sie zu Ledas zusammengesunkener Gestalt. »Hier«, sagte er in völlig normalem, vernünftigem Ton.

Sie legte die Hand auf Leda, die keine Reaktion zeigte. Mari stellte sich den Mond sogar noch größer, noch herrlicher vor, mit dicken Strahlenbündeln silberner Macht, die sich durch sie hindurch in das Bild ergossen, das sie innerlich von Leda zeichnete. Zuerst das Gesicht – sie zeichnete es ohne den blutenden Riss auf der Stirn und den blauen Fleck auf der Wange. Dann den Rest von Ledas Körper, gesund und aufrecht. Zuletzt zeichnete Mari auf die Lippen ihrer Mutter ein herzliches Lächeln, ihre Augen offen und klar.

»O Mari, du hast es geschafft!«

Bei Jennas frohem Ausruf öffnete Mari die Augen. Ihre Mutter sah lächelnd zu ihr auf.

»Sie hat’s geschafft!«, rief Jenna noch einmal. »Sie hat uns gerettet!«

»Pst, Kind«, zischte Xander und warf über die Schulter einen nervösen Blick auf das Rankengewirr, hinter dem sich der dunkle Wald verbarg. »Die Gefährten sind immer noch da. Jetzt suchen sie natürlich nach diesem dämlichen verlorenen Hund.«

»Verlorenen Hund?«, flüsterte Leda mit einem scharfen Blick auf Mari.

»Wir haben gehört, wie zwei der Gefährten sich unterhielten«, erklärte Mari. »Einer sucht nach einem verschwundenen Welpen. Anscheinend haben sie hier in der Nähe eine Spur von ihm gefunden.«

»Dann dürfen wir nicht hier bleiben, nicht einmal in einem Versteck«, flüsterte Leda.

»Jetzt entführen uns die Baumhocker nicht mehr nur, wenn die Not uns zwingt, nahe an ihrer Stadt Nahrung zu sammeln. Jetzt denken sie sich schon Gründe aus, in unser Gebiet einzudringen und uns einfach umzubringen«, murmelte Xander bitter. »Verflucht seien sie mitsamt ihren Kötern.«

Ihre Köter. Nicht meiner. Mari ließ sich nichts anmerken, aber nun, da es ihrer Mutter besserging, spürte sie, wie Rigels Abwesenheit ihr zu schaffen machte. Wo war er? Zu Hause in Sicherheit oder noch irgendwo auf dem Weg, womöglich in einer ausweglosen Lage, eingekesselt von suchenden Gefährten?

Ich darf ihn nicht verlieren – das ertrage ich nicht!

»Mama, ich muss zurück in unseren Bau. Ich – mir geht’s nicht gut«, sagte sie.

»Ich halte es noch für zu gefährlich, uns hier rauszuwagen«, sagte Xander.

»Gefährlich oder nicht, Mari muss zurück in unseren Bau und wieder zu Kräften kommen. Den Mond herabzurufen ist anstrengend, vor allem für jemanden wie sie«, sagte Leda, die Mari genau beobachtete.

»Danke, Mutter. Ich wusste, du würdest es verstehen.« Mari schenkte Leda einen dankbaren Blick. In diesem Moment zählte für sie nur, Rigel zu finden.

»Xander, Jenna und du sollten hierbleiben, bis der Mond sich über die Kiefern im Osten erhebt«, sagte Leda. »Dann sind die Gefährten bestimmt in ihre Bäume zurückgekehrt. Aber seid auf dem Rückweg vorsichtig. Geht nicht über den Versammlungsplatz.«

Xander schüttelte unwillig den Kopf. »Leda, vielleicht solltest du Jenna und mir so weit vertrauen, um uns zu sagen, wo euer Bau ist. Dann könnten wir euch begleiten und sichergehen, dass ihr gut nach Hause kommt. Ich gebe dir meinen Eid, dass ich dieses Vertrauen niemals missbrauchen werde.«

»Xander, es gibt viele Gründe, warum das Heim einer Mondfrau verborgen bleiben muss. Ich möchte nicht von diesem Grundsatz abweichen, vor allem, da es nun das Heim zweier Mondfrauen ist.«

Jenna grinste beglückt. »Dann wird also doch Mari deine Nachfolgerin.«

Mari stellte fest, dass sie den Atem anhielt, während sie auf die Antwort ihrer Mutter wartete.

»Nun, Jenna, mir scheint, unsere Erdmutter hat das soeben statt meiner entschieden. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr, dass Mari meine Gabe geerbt hat.«

»Das wird Sora nicht gern hören«, sagte Xander.

»Es gibt Dinge im Leben, bei denen man Kompromisse eingehen muss. Diese Erfahrung machen wir alle immer wieder, und auch Sora wird es so ergehen.«

Mari ließ den Atem ausströmen. Etwas an Ledas Worten gab ihr ein zwiespältiges Gefühl, aber ihre steigende Sorge um Rigel war wie ein Juckreiz, der stärker und stärker wurde, und es fiel ihr immer schwerer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. »Kannst du gehen?«, fragte sie ihre Mutter und bot dieser die Hand an, um ihr aufzuhelfen.

Leda nahm sie und erhob sich. Zuerst bewegte sie sich sehr vorsichtig im Wissen um den vorigen Schwindel und Schmerz. Probeweise holte sie tief Luft und ließ sie lächelnd wieder ausströmen. »Dank dir, meine begabte Tochter, kann ich das in der Tat. Meine Knochen sind geheilt und meine Kopfverletzung auch.«

Ehe Mari etwas erwidern konnte, wandte Jenna sich ihr zu. »Danke, Mondfrau«, sagte sie formell und verneigte sich vor ihr.

»Danke, Mondfrau.« Xander schloss sich der Verneigung seiner Tochter an. »Wie es sich gebührt, werden Jenna und ich dir bei der nächsten Drittnacht Tribut zollen. Jenna sagte einmal, dass du die Schalen junger Walnüsse für Tinte verwendest – also werden wir welche sammeln.«

Leda hob die Augenbrauen und nickte Mari ermutigend zu.

»D-danke. Danke vielmals. Ich nehme euren Tribut gerne an«, sprach diese die Worte, die sie ihre Mutter in der Vergangenheit so oft hatte sagen hören, obwohl es sich seltsam anfühlte – fast als hätte sie sich Ledas kostbaren fellbesetzten Mantel übergezogen und spielte »Erwachsensein«.

»Lebt wohl, bis wir uns wiedersehen«, sagte auch Leda formell, umarmte Jenna und drückte Xander die Hand. Dann sagte sie zu Mari: »Ich folge dir, Tochter.«

Mari nickte, trat an den Efeuvorhang und lauschte intensiv. Alles war still, also teilte sie die Ranken und schlüpfte nach draußen. Dort blieb sie wieder stehen, wartete, lauschte, spähte. Als der Wald still und harmlos blieb, winkte sie ihrer Mutter.

Leda schlüpfte ebenfalls durch den Vorhang, und die beiden marschierten los.

Mari sah ihre Mutter an und flüsterte: »Geht’s dir wirklich gut genug, Mama?«

»Ja«, flüsterte Leda zurück. »Ich bin so stolz auf dich, Mari. Was du dort drin getan hast, war beispiellos.« Fragend setzte sie hinzu: »Rigel?«

»Ich hab ihn nach Hause geschickt, als der Angriff kam. Er hatte mich gewarnt, dass etwas kommt.«

»Dachte ich mir.«

»Mama, zwei Gefährten haben sich direkt vor unserem Versteck unterhalten. Sie waren nur hier, weil der eine nach einem Schäferhundwelpen sucht. Das kann nur Rigel sein. Was sollen wir tun?«

Leda drückte ihrer Tochter die Hand. »Das besprechen wir zu Hause. Versuch jetzt erst einmal, fest an Rigel zu denken und ihn zu beruhigen, wo immer er ist. Ohne dich muss er völlig in Panik sein.«

Das tat Mari – sie stellte sich Rigel vor, wie er vor ihrer Höhle saß, konzentrierte sich auf ihr Band zu dem Welpen und sandte ihm dieses Bild getragen von Beruhigung und Liebe zu. Dann skizzierte sie im Geiste eine fröhliche Wiedersehensszene zwischen ihnen dreien vor der Höhle.

Es war der größte Fehler, den sie machen konnte. Die erste Lektion, die man im Wald lernen musste, war, unaufhörlich mit allen Sinnen auf seine Umgebung zu achten. Von dem Tag an, da Mari hatte krabbeln können, hatte Leda ihr immer wieder die alten gereimten Warnungen eingeschärft:

Sieh dich vor! Sei ganz Ohr! So kommst du sicher  an dein Tor.

Immer fluchtbereit kommst im Wald du weit.

Wo Totholz vergammelt, Böses sich sammelt!

Im Wald hab acht bei Tag und Nacht!



Doch zum ersten Mal, seit sie denken konnte, lag Maris Augenmerk im nächtlichen Wald nicht bei dem, was sie umgab. Auch Leda war ungewohnt unaufmerksam. Die Sorge um Mari und Rigel, Jenna und Xander sowie alle Erdwanderer, die gefangen oder getötet worden waren, beherrschte ihre Gedanken und lenkte sie so sehr ab, dass sie das tiefe, warnende Summen erst bemerkte, als Mari und sie bereits umzingelt waren.

Mari hielt inne, weil es vor ihr im Laub raschelte. Gefahr!, schrien all ihre Instinkte. Adrenalin durchjagte sie, schärfte ihre Sinne und lenkte sie auf das Hier und Jetzt, noch ehe ihr Bewusstsein ganz begriffen hatte, was geschah.

Und da fiel beiden Frauen das Summen auf, und von einem Augenblick zum nächsten war nichts mehr wie zuvor.

»Wolfsspinnen! Rücken an Rücken, Mari! Auf mein Kommando!«, zischte Leda – und Mari gab jeden Gedanken an Heimlichkeit auf, ebenso wie das perfekte Beruhigungsbild, das sie Rigel übermittelte. Dankbar für das strikte Kampftraining, auf dem Leda all die Jahre bestanden hatte, stellte sie sich automatisch Rücken an Rücken mit ihrer Mutter, und exakt gleichzeitig nahmen beide ihre Ziegenhautschläuche von den Schultern, zogen die Wachssiegel ab und hoben sie an den Mund.

»Noch nicht, Mari. Noch nicht. Bleib ruhig. Steh über der Gefahr und dem Chaos – genau wie du es geübt hast –, wie du es vorhin getan hast. Denk daran, ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein.«

Mari atmete tief durch. Das grauenvolle Summen ließ ihren ganzen Körper vibrieren. Das Signal ihrer Mutter schien einfach nicht zu kommen, aber Mari blieb seltsam ruhig, fast unbeteiligt. Sie nahm einen tiefen Zug aus dem Ziegenhautschlauch und behielt das starke Gemisch aus Salzwasser und Lavendelöl im Mund. Mit der ungewöhnlich scharfen Nachtsicht, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, spähte sie in den Wald, versuchte, durch die Dunkelheit die Bestien auszumachen, die sie belauerten.

Abrupt hörte das Summen auf, und im nächsten Moment geriet alles um sie in gefahrvolles Wogen.

Leda nickte. Doch Mari benötigte das Signal nicht. Was noch vor einer Sekunde ausgesehen hatte wie ein Häufchen heruntergefallener Blätter, zog sich zusammen, richtete sich auf und wurde zu einer Spinne, groß wie ein Eichhörnchen, die sich vom Boden abstieß und ihr ins Gesicht springen wollte. Mit einem Schrei – halb Wut, halb Angst – spie Mari ihr den Mundvoll Salzwasser-Öl-Mischung entgegen. Sie traf das Maul und alle acht Glupschaugen. Die Spinne sauste harmlos an Mari vorbei zu Boden, zappelte in Agonie mit den Beinen und zischte wie ein heißes Stück Kohle, das mit Wasser übergossen wird. Mari zerstampfte sie mit ihrem bestiefelten Fuß. Es war befriedigend, den Körper unter der Sohle knacken zu spüren.

»Da kommen mehr!«, warnte Leda.

Mari nahm einen weiteren Mundvoll der Mixtur, von der die Jagdspinnen geblendet wurden, und kramte gleichzeitig in ihrem Beutel nach ihrem Feuersteinmesser. Es gelang ihr, dieses zu ziehen, ehe sich die nächste Kreatur auf sie warf. Mari zielte mit der Mixtur so, dass sie sogar noch eine zweite erwischte, ging dann flink in die Knie und erstach beide.

»Denk daran, nicht weglaufen. Das ist genau, was sie wollen«, erinnerte Leda sie rasch, aber ruhig zwischen zwei Schlucken der Mixtur. »Weitergehen. Langsam. Genau zugleich mit mir. Ich beschütze dich und du mich. Ist dein Ziegenhautschlauch voll?«

»Mhm«, versicherte Mari.

»Dann haben wir mehr als genug davon, wenn wir ruhig bleiben.«

»Ich gehe, wenn du gehst, Mama. Wir schaffen es nach Hause – das weiß ich.«

»Vorsicht. Da sind noch mehr.«

Mari machte sich bereit. Wieder erhob sich das ekelerregende Summen. Sie hob gerade den Beutel, als schon die nächste Spinnenwelle aus der Dunkelheit brach.

Plötzlich ertönte wildes Knurren und Schnappen – und da war Rigel, der zwischen den immer zahlreicher wimmelnden Spinnen hindurchbarst und an Maris Seite sprang.

Leda spie der anrückenden Horde ihren Mundvoll Blendgift entgegen, traf drei davon, schüttelte sich eine vierte vom Arm und zerstampfte sie sogleich. Auch Mari spie ihre Mischung und hackte mit einem einzigen Hieb zwei der Wesen in Stücke.

Leda wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Stell dich über Rigel. Pass auf, dass er dicht bei dir bleibt. Wenn sie ihn allein kriegen, wickeln sie ihn in ihr Netz, um ihn später zu fressen.«

Mari erlaubte sich ein kurzes Tätscheln von Rigels Kopf, dann stellte sie sich über ihn, den Rücken weiter gegen den ihrer Mutter gepresst, und sandte ihm unablässig zu: Bleib dicht bei mir, bleib dicht bei mir …

Rigel grollte tief in der Kehle, auf die wimmelnde Dunkelheit vor ihnen fixiert, drückte sich aber zum Glück fest an Maris Beine. »Alles gut, Leda, er bleibt.«

Wieder fiel eine Welle von Spinnen über sie her. Ganz von selbst begann Rigel Mari im Kampf zu ergänzen, indem er jede Spinne zerbiss, die dem Gift und dem Messer entging.

»Weitergehen«, kommandierte Leda. »Gleichzeitig, langsam, vorsichtig. Immer zwischen den Attacken. Auf mein Kommando.« Doch ehe sie dieses geben konnte, wurde weit vorn auf dem Pfad unstetes Licht sichtbar, und dann erahnte man einen Mann mit einer Fackel und hinter ihm weitere, die immer näher kamen und dabei links und rechts mit Keulen auf die Spinnen einschlugen.

»Dreckwühlerweibchen voraus!«, erklang ein Ruf. »Packt sie und hauen wir ab!«

Einen halben Herzschlag lang erstarrte Mari, dann schrie es in ihr: Die nehmen mir Rigel nicht weg! Sie packte den Welpen, hob ihn auf den Arm und zerrte im Rennen Leda mit sich ins Gebüsch – da stieß etwas Großes, Starkes sie beiseite, mit solcher Wucht, dass sie vornüberfiel und Leda und Rigel mitriss. Sie rollte sich um den Welpen zu einer Kugel zusammen und schaffte es, ihn von der harten Landung abzuschirmen. Noch bevor sie aufgekommen war, griff sie wieder nach ihrer Mutter – da durchschnitt ein Schrei die Nacht.

»Lauft!«

Mari kam auf die Knie. Wo ihre Mutter und sie gerade noch gewesen waren, stand ein großer, breitschultriger Mann, über und über mit Spinnen bedeckt, die er mit den Fäusten zerquetschte. Die Fackeln auf dem Pfad kamen immer näher.

Wie im Traum sah Mari auf und begegnete Xanders Blick. Sie sah, wie seine Pupillen sich ungläubig und angeekelt weiteten, und ihr fiel ein, dass sie ja Rigel im Arm hielt. Er begann mechanisch den Kopf zu schütteln, unfähig, den Blick von ihr zu lösen.

Da brüllte ein Gefährte: »Ein Männchen! Tötet es!« Und im selben Moment ertönte ein verängstigter Schrei.

Genau gleichzeitig wandten Mari und Xander den Kopf nach dem Schrei und sahen, wie ein Gefährte mit erhobener Fackel Jenna hinter sich herzerrte.

Mit einem unmenschlichen Wutgebrüll stürzte Xander auf seine Tochter zu. Er ignorierte die Spinnen, die ihn in Scharen ansprangen und sich ihm an Rücken, Hals und Kopf hefteten. Er ignorierte die Gefährten, die ihre Armbrüste auf ihn anlegten. Und für kurze Zeit ignorierte er sogar die Pfeile, die ihn trafen. Mari zählte mindestens ein Dutzend, die bis zu den Federn in ihm steckten, aber er rannte trotzdem weiter, dem Entführer seiner Tochter nach.

Ledas panisches Flüstern brachte sie zu sich. »Wir können ihm nicht helfen, Mari! Lauf, los!«

»Aber sie haben Jenna«, schluchzte Mari.

»Wenn wir hierbleiben, haben sie uns auch. Lauf!« Leda packte die Hand ihrer Tochter und zwang sie und Rigel, mit ihr in die Dunkelheit zu flüchten, während Xanders Zorn- und Schmerzgebrüll, das Fackellicht und der Geruch nach Blut hinter ihnen in der Nacht versanken.
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Nik war noch nie nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Inselhof gewesen, und die Aussicht behagte ihm nicht sonderlich, aber wenigstens wären sie dann das heulende Weibchen los. Ungefähr zum tausendsten Mal warf er einen Blick über die Schulter auf die gefangenen Dreckwühlerinnen. Es waren fünf, die zusammengebundenen Handgelenke jeweils an der Taille der Vorgängerin befestigt, so dass sie gezwungen waren, in einer Linie hintereinanderzulaufen. Das Mädchen, das sie erbeutet hatten, als das Männchen sie angegriffen hatte, stolperte ganz hinten mit und weinte lautstark und ausdauernd. Der kleine Jagdtrupp, angeführt von Thaddeus und seinem Terrier Odysseus, umgab die Weibchen mit erhobenen Fackeln, um weitere Spinnen abzuhalten, und trieb sie zur Eile an. Es war lange nach Sonnenuntergang, und das Letzte, was der bereits angeschlagene Trupp brauchen konnte, war ein Schwarm Schaben, bevor sie sicheres Terrain erreichten.

O’Bryan fing Niks Blick auf und schloss zu ihm auf. »Der am Schluss geht’s miserabel. Klar, es ist nur eine Dreckwühlerin, aber Mann, klingt das mitleiderregend.«

»Und wie. Dass sie depressiv und teilnahmslos sind, vor allem nachts, ist nichts Neues – deshalb müssen wir uns ja um sie kümmern. Aber so ein Gejammer hab ich noch nicht erlebt.«

»Als würde sie um das große Männchen trauern, das wir am Schluss getötet haben.«

»So ’ne Art Zuneigung kennen die schon.« Nik warf einen Blick auf das schluchzende Weibchen, das Mühe hatte, mit den anderen Schritt zu halten, die sich stumm und mit leerer Miene von den Jägern treiben ließen. »Immer wieder versuchen Männchen, die Weibchen von der Insel zu stehlen. Und manche scheinen ihnen freiwillig zu folgen. Wie vor einer Woche, als die zwei Weibchen und das Männchen am Kanal erschossen wurden.«

»Also, die da hatte garantiert eine Bindung an den Kerl, der uns angegriffen hat. Was meinst du, wollte er sie vielleicht beschützen?«

»Glaubst du wirklich, O’Bryan? Du weißt doch, wie die Männchen sind – völlig debil und so gewalttätig, dass man sie nicht mal zähmen kann. Meinst du, sie haben so was wie einen Beschützerinstinkt?«

»Hast ja recht. Wahrscheinlich nicht«, lenkte O’Bryan ein und verzog das Gesicht, als das Weibchen nach einer Atempause noch lauter zu schluchzen begann.

»Sie ist jünger als die anderen«, überlegte Nik. »Wahrscheinlich hat sie einfach Angst. Sogar ich hab nachts Angst im Wald, und ich bin kein kindischer Dreckwühler. Für die muss es noch viel gruseliger sein. Wenn wir auf die Insel zu den schwimmenden Häusern kommen, wird sie sich schon wieder beruhigen.«

»Bin auch froh, wenn wir sie los sind. Bald kommen wir an die Brücke«, mischte sich Miguel ein. Er atmete schwer und hatte sichtlich Schmerzen. Seine linke Wange war blutig und geschwollen, und er war zu Nik und O’Bryan an den Schluss der Gruppe zurückgefallen.

»Deine Wange sieht nicht gut aus, Miguel. Kannst du noch?«, erkundigte sich Nik.

»Kein Problem. Hätte nur verdammt gern das Drecksweib erwischt, das mich beschossen hat.«

»Wenn du gesund bist, gehen wir mal zusammen raus. Vielleicht haben wir ja Glück und treffen sie wieder«, versprach Nik.

»Du willst weitersuchen?«, fragte Miguel.

»Auf jeden Fall. Du hast die Abdrücke doch auch gesehen«, erwiderte Nik ohne Zögern, aber etwas verärgert. Warum zum Teufel schien er der Einzige zu sein, dem der Welpe so wichtig war?

»Ja, und ich hab auch die Spinnenkolonie gesehen, in die seine Spuren führten. Ein Welpe, selbst ein so großer wie er, kann einen Angriff von so vielen nicht überleben.«

»Ach wirklich? Die Scheißkäfer und den verdammten Schabenschwarm konnte er auch schon nicht überlebt haben. Trotzdem waren das seine Spuren, davon bin ich felsenfest überzeugt.«

»Ich finde auch, wir müssen den Welpen weitersuchen«, sagte O’Bryan, bevor Miguel antworten konnte. »Wenn er nach alledem noch lebt, muss er wirklich was ganz Besonderes sein.«

Miguel hob die Schultern und zuckte vor Schmerz zusammen. »Schon gut. Ich bin dabei. Sobald ich wieder fit bin, komme ich mit euch raus.«

»Gebongt«, sagte Nik und schluckte die Bemerkung herunter, die er gern gemacht hätte –, dass er eigentlich lieber Begleiter hätte, die auch Gefährten waren. Die Nase eines Terriers würde ihm bei der Suche hundertmal mehr nützen als jeder Mensch. Und da war Miguels offene Wunde, die ziemlich tief war und es unwahrscheinlich machte, dass er je wieder jagen, geschweige denn, dass er zum Gefährten erwählt würde.

»Halt!«, kommandierte Thaddeus.

Die Jäger brachten die Dreckwühlerinnen grob zum Halten. Nik sah sich um. Sie hatten den Rand des Zuckerkiefernwaldes erreicht. Im Fackellicht vor ihnen lag eine uralte Bahn geborstenen Asphalts. Über den Himmel jagten Wolken, düstere Schleier, die das schwache milchige Licht des Mondes erstickten. Mit einem plötzlichen Windstoß begannen Tropfen aus dieser Hülle zu fallen, raschelten tröstend in den Farnwedeln und ließen die rissige Straße erglänzen wie einen zersprungenen Spiegel.

Nik knirschte mit den Zähnen und fluchte leise. Der Regen würde die Witterung des Welpen verwässern. Er musste unbedingt gleich morgen früh, bevor sie ganz verschwand, zu der großen Stechpalme zurück – mit ein paar Jagdhunden.

»Ausguck! Jäger zur Insel!«, rief Thaddeus. Niks Aufmerksamkeit verlagerte sich auf den Beobachtungsposten in der letzten Kiefer vor dem Asphalt.

»Geht! Ich decke euch«, gab der schlaksige Gefährte auf der hölzernen Plattform zurück und trat mit gespannter Armbrust, seinen Schäferhund neben sich, an die Brüstung.

Thaddeus winkte ihm zu und bedeutete den Jägern, ihm zu folgen. Sie trabten über die uralte Straße zur Brücke. Thaddeus entzündete die Fackeln an deren Fuß. »Miguel, deine Wunde sieht nicht gut aus«, sagte er. »Du bist für heute entlassen; geh in die Stadt und lass sie versorgen. Lawrence und Stephen, ihr begleitet ihn. Ihr Übrigen passt auf die Dreckwühler auf, dass sie nicht von der Brücke fallen, sonst war ein Teil der ganzen Mühe umsonst. Jetzt bei Nacht können wir sie ja nicht aus dem Kanal fischen.« Während die Jäger die Stricke um die Taillen der Weibchen lösten, nahm Thaddeus Nik ins Visier. »Du nimmst das letzte Mädchen.«

»Ich? Wieso?«

»Weil deine Welpenjagd uns so viel Zeit gekostet hat.«

»Aber wir haben eine Spur von ihm gefunden!« Nik bemühte sich, nicht aufzubrausen. Er hatte es so verdammt satt, ständig Sachen zu erklären, die doch offensichtlich waren!

»Eine Spur, aber nicht den Hund. Dafür eine Meute Wolfsspinnen, einen verdammt wilden Dreckwühler, den wir zum Glück umgebracht haben, bevor er uns umbringen konnte, und ein Weibchen, das den ganzen Weg geheult hat.« Er trat zu dem weinenden Mädchen, schnitt das Verbindungsseil zu dem Weibchen vor ihm durch und zerrte es grob zu Nik. »Hier, du hast die Verantwortung.«

Das Weibchen stolperte. Nik musste sie am Arm packen, damit sie nicht hinfiel. Sie stieß einen leichten Kiekser aus und wich so weit vor ihm zurück, wie der Strick reichte. Dort heulte sie weiter.

»Versuch doch, ihr gut zuzureden«, sagte O’Bryan.

»Ihr gut zuzureden?«

»Wie einem verängstigten Welpen, weißt du.«

Nik schnaubte verächtlich. »Ein verängstigter Welpe hat mehr Verstand als ein Dreckwühler.«

»Jetzt komm schon. Die verstehen uns sehr gut, auch wenn sie selbst nicht viel sagen. Na gut, zumindest am Tag verstehen sie uns.«

»Fertig? Los!«, rief Thaddeus von vorn. Die Gruppe bewegte sich langsam vorwärts.

Die Schluchzer der kleinen Dreckwühlerin wurden lauter. Sie wich noch weiter zurück und ruckte am Strick, als wollte sie Nik mit sich in den Wald ziehen. Nik seufzte, wickelte sich den Strick um die Hand und stemmte sich gegen den Zug. »Komm schon«, sagte er, so freundlich er konnte, während er versuchte, sie vorwärtszuziehen. »Dahin kannst du nicht zurück, das ist gefährlich.«

»Nik, wir müssen uns beeilen«, seufzte O’Bryan. »Thaddeus sieht aus, als würde er dir die Haut abziehen, wenn sie uns noch weiter aufhält.«

»Geh voraus! Wir holen euch schon ein.« Nik winkte seinen Cousin weg und wandte sich dem Weibchen zu. Wie jämmerlich und hässlich sie war! Wie alle Dreckwühlerinnen war sie klein – sogar noch kleiner als die meisten. Ihr dunkles Haar war voller Efeu und totem Laub, ihr flaches Gesicht von Dreck und Rotz, Tränen und Blut verschmiert.

»Hab keine Angst. Auf der Insel bist du in Sicherheit.« Nik deutete auf die Brücke und die anderen, die sich bereits darauf begeben hatten. »Wenn wir dort sind, ist alles gut.«

Da sah ihm die Dreckwühlerin geradewegs in die Augen und sagte klar und deutlich: »Nichts ist gut. Ihr habt meinen Daddy erschossen.«

Ihre Stimme klang schwach und tränenerstickt, aber absolut vernünftig. Unwillkürlich erinnerte sich Nik, wie sie sich über die Leiche des toten Dreckwühlers geworfen und sich schreiend an ihn geklammert hatte. Thaddeus hatte sie mit Gewalt wegzerren müssen. So viel Temperament war ungewöhnlich gewesen, sicher. Doch jetzt redete das Ding mit ihm? Bei Nacht? Das Männchen musste ihr wirklich viel bedeutet haben.

Zu seinem eigenen Erstaunen fragte Nik: »Wie heißt du?«

»Jenna.«

»Ich bin Nik. Jenna, darf ich dich auf die andere Seite bringen? Da wirst du ab jetzt wohnen.«

Jenna zögerte und wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken ab. Sie sah die Brücke, dann wieder Nik an. Plötzlich trat etwas Hellwaches, Hoffnungsvolles in ihre Miene. »Lässt du mich bitte frei? Bitte?«

Nik war, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Das geht nicht!«, stieß er hervor. »Und selbst wenn, kannst du doch nicht bei Nacht allein in den Wald gehen! Das wäre dein Tod.«

»Das weißt du nicht, Nik.« Wieder begannen sich in ihren Augen Tränen zu sammeln.

»Okay, stimmt. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass du mit mir über diese Brücke musst, oder Thaddeus zerrt dich eigenhändig rüber.«

»Er ist tot, oder?«

»Thaddeus? Nein, der ist quicklebendig und …« Nik hatte sie absichtlich missverstehen wollen. Die Unschuld in ihren großen Augen ließ ihn allerdings verstummen. Er holte tief Luft, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte neu an. »Ja. Dein Vater ist tot. Es – es tut mir leid«, fügte er hinzu. Ihm war, als watete er durch Treibsand.

Jennas schmale Schultern sackten nach vorn. »Warum?«

»Er hat uns angegriffen. Wir mussten ihn töten.«

»Nicht das. Warum tut es dir leid?«

Nik war überrumpelt. Er fand keine Antwort. Er stand einfach nur da und starrte sie an, bis sie sich die Arme um den Leib schlang, wie um ihren kleinen Körper daran zu hindern, in Stücke zu brechen. Müde begann sie, über den zerborstenen Asphalt auf die Brücke zuzugehen. Nik blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.

Sie holten die anderen mühelos ein. Nik war fast unangenehm überrascht, wie flink und geschickt Jenna war, ganz anders als die üblichen Dreckwühlerweibchen. Diese bewegten sich, als nähmen sie die Welt um sich kaum wahr. Tagsüber arbeiteten sie auf den Feldern, langsam, stumm, aber mit Hingabe, und auf geheimnisvolle Weise ließ ihre Pflege die Pflanzen wunderbar gedeihen und jede Ernte üppig ausfallen. Bei Nacht bewegten sie sich nur, wenn man sie führte, zerrte oder lange überredete. Nik war sich sicher, dass sie, hätte man sie allein gelassen, sich verhalten hätten wie alle Tiere, die sich Baue gruben: Sie hätten sich auf die Suche nach einer Art Höhle gemacht und sich darin verkrochen. Und wenn keine in der Nähe gewesen wäre, hätten sie sich mit bloßen Händen eine gescharrt.

Sie konnten sich nicht selbst beschützen.

Sie unterhielten sich nicht.

Sie weinten nicht um ihre Väter.

Sie stellten nicht mit zarter, mutloser Stimme Fragen oder starrten ihn aus großen tränenglänzenden Augen an.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Nik Jenna, während sie vorsichtig über den letzten verrosteten Brückenbogen auf die Straße hinunterstiegen, die sich längs des Kanals um den Ostausläufer der Insel wand. Noch immer weinte sie, nun aber lautlos. Der Regen mischte sich mit ihren Tränen und wusch das Blut und den Schmutz von ihrem Gesicht. Darunter sah sie sehr jung und sehr traurig aus.

»Gut, ihr seid da. Thaddeus hat noch nicht mal gemerkt, dass ihr fehltet«, sagte O’Bryan. Er schielte zu Jenna. »Und sie hat sich beruhigt. Super, Cousin.«

»Nur mir geht’s jetzt mies«, murmelte Nik – und bemerkte erst am entsetzten Blick seines Cousins, dass er laut gesprochen hatte.

»Hat dich eine Spinne gebissen? Mist, Nik, du hättest –«

»Nein, nein, alles in Ordnung«, beeilte Nik sich zu sagen und vermied es, Jenna anzusehen. »Ich bin nur echt kaputt und will nach Hause.«

»Verstehe ich. Aber schau mal, da ist schon der Steg. Gleich ist es vorbei.« O’Bryan klopfte ihm auf den Rücken. »Und hey, du hast endlich eine Spur von deinem Welpen gefunden.«

»Ja. War eine erfolgreiche Jagd.« Nik war sich bewusst, wie wenig enthusiastisch er klang. Unwillkürlich glitt sein Blick zu Jenna, und er sah, dass sie ihn anstarrte. »Komm.« Er zog sanft an dem Strick. »Du willst dich sicher auch ausruhen.« Er sah wieder beiseite und führte das Mädchen an den anderen Jägern vorbei zu den Dreckwühlerinnen, die stumm vor sich hin starrend auf dem breiten hölzernen Anlegesteg standen. Sie folgte ihm ohne Widerstand –, aber kaum erreichten sie den Steg, hielt sie an, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Starr betrachtete sie die schwimmenden Häuschen, die sanft ein Stück entfernt in der Strömung des Kanals schaukelten.

Nik zögerte. Statt sie weiterzuzerren, trat er zu ihr und sagte leise und so beruhigend wie möglich: »Keine Angst. In diesen Häuschen wohnen die Dreck…« Er unterbrach sich. »… ich meine, deine Leute. Auf dem Wasser seid ihr sicher. Da kommen keine Käfer hin und nicht mal schwärmende Schaben. Stell dir einfach vor, es, äh, wären schwimmende Höhlen.«

Aus dem Boot, das die Weibchen zu ihren Häusern bringen würde, funkelte Thaddeus ihn wütend an. »Nik, was schwätzt du da! Die sind doch blödsinnig, hör auf, uns jetzt auch noch mit dämlichem Geschwafel aufzuhalten!«

Die anderen vier Dreckwühlerinnen waren schon an Bord gehoben worden und saßen stumm mit gesenkten Köpfen da. Nik nahm Jenna am Ellbogen und führte sie sanft, aber unnachgiebig zu dem Boot, wo Thaddeus sie sofort um die Taille packte und zu den anderen warf.

»Hey, pass auf!«, hörte Nik sich protestieren. »Sie ist sogar noch kleiner als die anderen, ich glaube, sie ist noch verdammt jung.«

Thaddeus starrte ihn an. »Ist das jetzt dein nächstes sinnloses Projekt, Nik? Kleine Dreckwühlerinnen beschützen?« Und er lachte los, spöttisch und mitreißend, und alle außer O’Bryan fielen darin ein.

Nik wollte sich umdrehen. Er wollte nichts lieber, als so schnell wie möglich zur Brücke zurückzukehren, doch Jenna sah ihn an. Im Licht der Fackeln schien ihr Gesicht zu leuchten wie ein voller Jagdmond. Ihre Augen bohrten sich in seine. Er konnte nicht wegsehen. Wortlos stieg er ins Boot, setzte sich ihr gegenüber und nahm ein Ruder.

»Na, dann los, liefern wir die Dreckwühlerinnen ab und gehen nach Hause. Uuund zieht!«, befahl Thaddeus.

Der Kanal war breit und voller verborgener Strömungen unter der Wasseroberfläche. Nik dachte, es würde mühsam werden hinüberzurudern, aber es schien nur ein paar Augenblicke zu dauern, bis sie am ersten der zwölf schwimmenden Häuschen anlangten. Durch die Gitterstäbe vor den Fenstern begannen sich Hände zu recken, und ein trostloses Gewirr von Lauten erhob sich. Es war kaum möglich, etwas zu verstehen, da das meiste sinnloses Gelalle war, doch immer wieder setzte sich ein Wort aus dem Chaos der Stimmen ab: »Hilfe … Hilfe … Hilfe …«

Nik erschauerte. Er wusste, dass sie ihn ansah, und einen Moment lang wünschte er sich, er wäre ein Feigling oder so hartherzig wie Thaddeus. Dann hätte er sich nicht gezwungen, ihr in die Augen zu sehen und ihr ermutigend zuzulächeln. Ohne sich darum zu scheren, was die anderen von ihm denken mochten, sagte er zu ihr: »Keine Sorge. Da drin bist du in Sicherheit.«

Jenna gab keine Antwort. Nik achtete darauf, es so einzurichten, dass Thaddeus nicht an ihm vorbei Jenna packen konnte, sondern er selbst das Mädchen sanft auf den Vorplatz des Hauses hob.

Dort stand sie wie erstarrt. Dann drehte sie sich langsam zu dem Haus um. Nik hatte noch nie jemanden so verängstigt blicken sehen. Ihr bleiches Gesicht verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen. Thaddeus und die anderen Jäger hoben die restlichen Gefangenen vom Boot. In den Häusern pressten sich nun Gesichter an die Fenster. Aus dieser Nähe war ihr Flehen nach Hilfe noch deutlicher zu verstehen. Jenna ging auf das nächste Fenster zu –, als wollte sie den Frauen dahinter tatsächlich helfen.

Nik warf rasch einen Blick auf Thaddeus, der zum Glück damit beschäftigt war, die größte Dreckwühlerin auf den Vorplatz zu heben. Er sprang aus dem Boot, hastete zu dem Mädchen, nahm es am Arm und führte es vom Fenster weg.

Während er das tat, hörte er eine Frau klar und deutlich sagen – so klar wie Jenna zuvor: »Sie ist gereinigt!«

Und eine andere: »Mondfrau!«

Und eine dritte: »Wo ist unsere Mondfrau?«

Jenna reagierte schneller als Nik. Sie wirbelte zum Fenster herum. »Schweigt!«, spie sie den Gesichtern praktisch entgegen. Die starrenden Frauen wurden totenstill. Jenna drehte sich um und marschierte an Nik vorbei zurück an die Anlandestelle.

»Was ist eine Mondfrau, Jenna?«, fragte Nik sie leise.

Aber Jenna stellte sich stumm zu den anderen Frauen. Nik sah zu, wie Thaddeus die fünf den hölzernen Steg zwischen den Häusern entlangführte, eines davon entriegelte und Jenna hineinstieß. Das Letzte, was Nik von ihr sah, war, wie sie noch einmal den Kopf herausstreckte und den Blick auf ihn richtete. Dann knallte Thaddeus ihr die Tür vor der Nase zu.
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Nik bekam den Anblick nicht aus dem Kopf. Während er mit den Jägern nach Hause in die sichere Stadt in den Kiefern eilte, stand ihm unablässig Jennas Gesicht vor Augen.

Es wich nicht, nachdem er sich von O’Bryan verabschiedet hatte und auf die weiche Strohmatratze in seinem gemütlichen Junggesellennest gesunken war. Es suchte ihn heim, sobald er die Augen schloss. Seine Hoffnung, der Schlaf werde ihn übermannen, erfüllte sich nicht. Stattdessen setzte Nik sich mit einem Mal abrupt auf, weil ihm endlich klarwurde, was an Jennas Gesicht ihm nicht aus dem Sinn gehen wollte.

Durch den Regen war unter dem Schmutz und Blut etwas zum Vorschein gekommen, was ihn irritierte. Jennas Haut war bleich gewesen – fast so bleich wie Mondlicht. Nicht so grau wie die aller anderen Dreckwühlerinnen von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang!

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, fragte er sich laut und raufte sich das zerzauste Haar.

War es Einbildung gewesen? Nik ging im Geiste noch einmal die Ereignisse des Abends durch, und diesmal versuchte er, auf alles zu achten, nicht nur auf die wenigen, aber höchst realen Spuren seines Welpen. Die Jagd auf die Dreckwühler hatte ihn kaum interessiert. Dass ein paar neue Gefangene gebraucht wurden, war eine gute Gelegenheit für ihn gewesen, sich den Jägern anzuschließen – und sie dazu zu bewegen, weiter südlich zu jagen als normalerweise. Auch das Weibchen, das Miguel mit dem Stein verletzt hatte, hatte er nur als Ausrede benutzt, um in noch weiterem Umkreis zu suchen. Er bereute nichts davon. Er würde es jederzeit wieder tun. Er würde alles tun, um weiter nach dem Welpen suchen zu können. Selbst wenn deswegen noch mehr Dreckwühlermännchen getötet und Weibchen gefangen werden sollten.

Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube senkte er den Blick auf seine Hände. »Er war ihr Vater«, sagte er leise. »Jennas Vater.« Unwillkürlich verzog er das Gesicht bei der Erinnerung daran, wie das kleine Mädchen sich auf den blutenden Körper des großen Mannes geworfen hatte, mit einem so schrillen, langgezogenen Schrei, als bräche ihr das Herz. Ihr Vater hatte sie retten wollen. Dessen war Nik sich nun gewiss. Er hatte noch genau vor Augen, wie der Mann mitten auf dem Pfad gestanden hatte, von Spinnen bedeckt, aber ruhig. Kein bisschen angriffslustig. Bis sie Jenna gepackt hatten. Erst da hatte er sich in den Kampf gestürzt.

Während er all das vor seinem inneren Auge ablaufen ließ, durchfuhr ihn eine weitere Erkenntnis, und er schüttelte ratlos den Kopf. Der große Mann war voller Blut gewesen; was man allerdings von seiner Haut sah, war genau wie bei seiner Tochter nicht dreckwühlergrau gewesen, sondern auf ganz gewöhnliche Art bleich.
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In dieser Nacht fand Nik kaum Schlaf, aber das hatte den Vorteil, dass er schon lange vor Sonnenaufgang hellwach war. So konnte er sich viel Zeit nehmen, um sich herauszuputzen. Sol war sein Vater, aber auch Sonnenpriester und Anführer des Stammes des Lichts, und ihm zerzaust und mit verquollenen Augen entgegenzutreten würde kaum sein Wohlwollen erregen oder ihn dem geneigt machen, was Nik ihm vorschlagen wollte.

Gestriegelt und geschniegelt marschierte Nik über Hängebrücken und geschwungene hölzerne Stege ins Zentrum der Siedlung, wo das große, reichverzierte Nest des Stammesführers und Sonnenpriesters stand. Die äußere Erscheinung eines Objekts war für den Stamm ebenso von Bedeutung wie seine Funktion – Künstler genossen dasselbe Ansehen wie Jäger und Führende, vielleicht sogar ein höheres. Dank dieser Verehrung hatte der Stamm Generationen talentierter Handwerker hervorgebracht, die ihrerseits der schwebenden Stadt Anmut und Schönheit verliehen hatten.

Im taubengrauen Zwielicht des Morgens blieb Nik vor der geschlossenen Tür des Nests stehen, ordnete noch einmal seine Gedanken und bewunderte dabei die herrlichen geschnitzten Schäferhunde und strahlenden Sonnen auf dem rundbogigen Eingang. Fast von selbst hob sich Niks Hand, und er strich über eine der Schnitzereien. Mit bitterem Lächeln erinnerte er sich an den goldblonden Kopf seiner Mutter, wie sie vor fast zwanzig Wintern über genau dieses Stück Holz gebeugt dagesessen und es voller Hingabe bearbeitet hatte. Obwohl sie schon lange tot war, vermisste Nik sie oft und fragte sich, ob sein Leben nicht anders verlaufen wäre, wäre sie nicht an jenem schrecklichen Tag vor zehn Wintern gestorben.

»Oh, Nik! Jetzt bin ich aber erschrocken. Guten Morgen.«

Die Hand noch erhoben, starrte Nik verdattert Maeve und Fortina an, die plötzlich vor ihm in der Tür aufgetaucht waren. Maeves Haar fiel ihr offen um den schlanken Körper, und sie trug nur ein dünnes Nachtgewand. Während er überrumpelt vor ihr stand, liefen die Wangen der älteren Frau leuchtend rot an.

Mit hellem Kläffen mischte sich Fortina ein, als wollte sie Nik um etwas bitten. Das löste seine Erstarrung. »Oh, tut mir leid, Fortina. Du musst mal raus, was?« Er trat beiseite, um die beiden vorbeizulassen.

»Danke«, sagte Maeve. Dann zögerte sie und fragte: »Hast du gestern bei der Jagd eine Spur von dem Welpen gefunden?«

Nik nickte. »Ja.«

»Oh, da bin ich aber froh! Mir ist egal, was die anderen sagen. Ich glaube auch, dass er noch lebt. Such weiter, Nik!« Maeve klopfte ihm sanft auf die Schulter und eilte ihrer ungeduldigen kleinen Hündin nach.

Nik sah ihr mit einer seltsamen Gefühlsmischung nach – einerseits peinlich berührt, dass er mit der Geliebten seines Vaters zusammengerasselt war, andererseits erfreut, dass sie seine Ansicht teilte, was den Welpen betraf.

»Willst du den ganzen Tag da stehen bleiben, oder kommst du rein?«, ertönte von drinnen Sols Stimme. Nik holte tief Luft und betrat das Haus seines Vaters, in dem er aufgewachsen war.

Das Nest des Sonnenpriesters war größer als jedes andere Familiennest. Wie alle Nester war es ein kunstvoll geflochtenes, gleichmäßig rundes Gebilde, funktionell und doch wunderschön. Im Unterschied zu einem gewöhnlichen Familiennest besaß Sols Heim drei Etagen. Im Empfangsraum stand ein glänzender Kiefernholztisch mit Bänken, die der Rundung der Wand folgten. Hier war es möglich, sich mit Stammesmitgliedern in privaterem Rahmen zu besprechen als draußen auf dem Forum. Eine breite, stabile, gewundene Treppe führte von dort auf die zweite Etage, wo Niks Zimmer gewesen war, bis er mit sechzehn Wintern das Alter für eine eigene Kapsel erreicht hatte. Sie beherbergte nun die Bibliothek seines Vaters, die größte private Büchersammlung im Stamm. Von der zweiten Etage führte eine weitere Treppe ins dritte Stockwerk, woher Nik nun ein dreimaliges Willkommensgebell hörte, und dann stürmte Laru die Treppen hinunter und sprang ihm schwanzwedelnd wie ein Welpe entgegen.

Nik kraulte den Schäferhund liebevoll und genoss es, sein dichtes weiches Fell unter den Fingern zu spüren. »Wie geht’s, mein Großer? So früh und schon so voller Energie!«

»Das täuscht«, sagte Sol grinsend, der oben auf der Treppe erschien, wobei er sich noch das Hemd überzog. »Maeves Welpe hat ihn fast die ganze Nacht wach gehalten. Wenn du um die Mittagszeit wieder herkommst, wird er in der Sonne liegen und tief und fest schlafen.«

Nik schenkte seinem Vater einen verschmitzten Blick. »Du siehst auch ein bisschen müde aus. Hat dich auch Maeves Welpe wach gehalten, und legst du dich heute Mittag neben Laru in die Sonne?«

»Sei nicht so neugierig, Nikolas«, gab Sol in ebenso verschmitztem Ton zurück, was den Worten die Spitze nahm.

Nik erwiderte sein Grinsen und kraulte Laru weiter. »Hey, ich fänd’s schade, wenn du einsam wärst. Und Maeve ist nett.«

»Das ist sie in der Tat. Magst du einen Tee?« Sol ging zu dem kleinen Kohlebecken aus Schiefer hinüber, das an einem eigens dafür vorgesehenen Platz im hinteren Teil des Raums stand. Darüber hing eines der kostbarsten Artefakte des Stammes, ein eiserner Topf.

Nik nickte. »Auf jeden Fall. Ich hab deinen Tee schon vermisst.«

»Du solltest mich öfter besuchen.« Sol lächelte ihm über die Schulter zu, dann trat er an eines der kleinen nach oben weisenden Fenster des Nests. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Himmel färbte sich bereits rötlich, und als Sol die Augen gen Himmel wandte, begannen sie, bernsteinfarben zu leuchten. Er hob beide Hände und schnippte dann routiniert mit den Fingern in Richtung des Kohlebeckens – und wie Glühwürmchen spritzten kleine Funken auf den Zunder hinüber, der Feuer fing und die Kohle darunter zum Brennen brachte. Schon nach Sekunden tanzten fröhliche Flammen über dem Becken.

Nik wohnte gern allein, aber den Luxus dieses Nests besaß seine Junggesellenkapsel nun mal nicht, vor allem, da nur ein Sonnenpriester die Fähigkeit besaß, durch die Macht der Sonne ein Feuer zu entfachen. Die morgendliche Routine löste seine Anspannung ein wenig, und er nahm auf einer der Bänke Platz. Laru setzte sich neben ihn und legte ihm den Kopf auf den Schoß.

Sein Vater füllte zwei Holzbecher mit starkem, dampfendem Tee, reichte Nik einen davon und setzte sich seinem Sohn gegenüber. »Es muss ja ganz schön wichtig sein, wenn du heute Morgen selbst Thaddeus zuvorkommst.«

Nik kam sofort zur Sache. »Wir haben eine Spur des Welpen.«

Sol setzte sich auf. »Tatsächlich? Was für eine und wo?«

»Pfotenabdrücke. Unter einer Stechpalmenhecke in der Nähe eines Platzes, wo sich eine Menge Dreckwühler versammelt hatten.«

»Und Kot? Habt ihr Kot gefunden?«

»Nein.«

»Dann könnten die Abdrücke schon älter sein.«

»Vater, wenn du mir erlaubst, heute noch mal mit Terriern zu dieser Stelle zu gehen, beweise ich dir und allen anderen, dass die Abdrücke frisch waren und mein Welpe lebt.«

»Nik, ich wünsche mir nicht weniger als du, dass der Welpe am Leben ist, aber wir müssen logisch denken, und es widerspricht jeder Logik, dass ein halbwüchsiger Hund neun Nächte lang ohne Schutz im Wald überlebt.«

»Heute sind es zehn Nächte.« Nik zeigte auf Laru. »Der Welpe ist sein Sohn! Warum ist es bei so gutem Blut so verdammt schwer zu glauben, dass er noch lebt?«

Sols Miene verdüsterte sich. »Nicht alle Söhne haben die Anlagen ihrer Väter.«

Nik biss die Zähne zusammen. Die alte Enttäuschung seines Vaters schmerzte wie immer. Eigentlich hätte er der nächste Sonnenpriester werden sollen, wenn er allerdings nicht von einem Schäferhund zum Gefährten erwählt wurde, würde das nie geschehen. »Aber, Vater, genau das ist es doch! Ich muss diesen Welpen finden – meinen Welpen! Damit ich endlich werden kann, was du dir wünschst.«

»Das war nicht gegen dich gerichtet, Nikolas. Ich habe nur an den Hund gedacht.«

In den moosfarbenen Augen seines Vaters sah Nik, dass das nicht stimmte. Aber er ließ die Sache auf sich beruhen. Stattdessen wechselte er geschickt das Thema und seine Taktik.

»Wir haben auch fünf Dreckwühlerinnen gefangen und einige Männchen getötet.«

Sol nickte resigniert. »Leider brauchen wir jetzt in der Pflanzzeit so viele von ihnen wie möglich, vor allem angesichts dessen, wie schnell der Stamm wächst.«

»Vater, hast du jemals erlebt, dass ein Dreckwühler bei Nacht nicht grau wurde?«

Sol sah ihn verwirrt an. »Nein, natürlich nicht. Was meinst du damit?«

Nik berichtete von der Begegnung mit Jenna von dem Zeitpunkt an, als deren Vater auf dem Weg erschienen war, bis zu seiner Erkenntnis, dass beider Haut nicht grau gewesen war.

Sol nahm nachdenklich einen Schluck Tee. »Ich gebe zu, dass mich die Dreckwühler schon lange beschäftigen. Dieses traurige, bemitleidenswerte Leben, das sie führen. Ich frage mich oft, ob es nicht unmenschlich ist, sie so zu halten, wie wir das tun. Ob das, was du entdeckt hast, der Schlüssel zu etwas sein könnte, was ihnen hilft?«

»Aber sie können doch nicht selbst für sich sorgen! Alles, was sie können, ist, Pflanzen wachsen zu lassen. Ansonsten leben sie trüb und dumpf vor sich hin. Wir beschützen sie nur – sogar vor sich selbst. Auch wenn sie sowieso nicht lange leben. Und im Gegenzug bitten wir sie, unsere Felder zu bestellen, was ja sowieso ihr einziger Zeitvertreib ist.«

»Wir versklaven sie, Nik. Wir bitten sie nicht, unsere Felder zu bestellen. Wir zwingen sie dazu.«

»Aber es scheint ihnen nichts auszumachen.«

»Schon. Nur scheint ihnen so gut wie gar nichts etwas auszumachen, nachdem wir sie gefangen haben.« Sol schüttelte langsam den Kopf. »Es ist so merkwürdig. Draußen in der Wildnis müssen sie für sich sorgen können, sonst wären sie schon längst ausgestorben. Aber auf dem Inselhof benehmen sie sich, als seien sie unfähig, etwas anderes zu tun, als zu essen, zu schlafen und Pflanzen zu hegen.«

»Glaubst du wirklich, dass es in Freiheit anders sein muss?«

»O ja. Tatsächlich glaube ich, dass es vollkommen anders sein muss.«

»Warum sagst du das?«

»Weil es die Wahrheit ist. Auf wie vielen Jagden warst du schon?«

Nik hob die Schultern. »Mit gestern Abend fast ein Dutzend.«

»Ich war auf siebenundfünfzig. Dabei habe ich viele Dreckwühler zu sehen bekommen. Männchen und Weibchen, jung und alt. Sehr alt. Mehr alte Weibchen als Männchen, aber ja, sogar grauhaarige, gebeugte Greisinnen. Die fangen wir nicht, weil sie nicht mehr so gut arbeiten können, aber es gibt sie.«

Nik überlegte, wie die Gesichter ausgesehen hatten, die sich gestern Nacht an die Gitterstäbe der schwimmenden Häuser – oder Käfige? – gepresst hatten. Ob ein älteres darunter gewesen war.

Sol schien seinen Gedankengang zu erraten. »Auf dem Inselhof leben sie nicht lange genug, um alt zu werden, weil sie viel früher an Trübsinn sterben.«

»Woran sie sterben, wissen wir doch gar nicht genau. Es ist, als würden sie beschließen, dass sie aufhören wollen zu leben – und fertig.«

»Sag mir, Nik, was hast du gestern Abend gespürt, als du dort warst und die Frauen um Hilfe rufen hörtest?«

Die Frage überrumpelte Nik. Er musste kurz überlegen. »Na ja, ich war müde und machte mir Sorgen um den Welpen, weil …«

»Ich meine nicht, wie du dich selbst fühltest«, unterbrach sein Vater ihn. »Ich meine, welchen Eindruck du von den Dreckwühlern hattest. Vor allem von diesem Mädchen, das offenbar vernünftig mit dir gesprochen hat.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob ich Jennas Traurigkeit so richtig gespürt habe, aber ich konnte sie verstehen.« Er sah seinen Vater an. »Sie hatte gerade mit ansehen müssen, wie ihr Vater starb.«

Sol schloss die Augen und senkte den Kopf. Nik sah, wie gepeinigt er war. Ihm ging es ebenso. Laru verließ ihn, schmiegte sich an seinen Vater und legte diesem den Kopf aufs Knie.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht an Mutters Tod erinnern«, sagte er leise.

Sol öffnete die Augen. »Deine Mutter ist meinen Gedanken niemals fern, mein Sohn, aber diesmal gilt meine Trauer nicht nur ihrem Gedächtnis. Ich glaube, was in der vergangenen Nacht geschehen ist, ist ein Zeichen.«

»Wirklich? Ein echtes Zeichen?« Nik beugte sich vor, begierig, was sein Vater weiter sagen würde. Zeichen hatten im Stamm hohen Stellenwert. Man wusste, dass in alten Zeiten die Menschen Vorzeichen und Omen keinerlei Beachtung geschenkt hatten, bis dahin, dass sie sich vollkommen von der Natur und der lebendigen Erde abgewandt hatten. Der heutige Stamm hingegen glaubte, dass die Erde beseelt war, dass Tiere, Pflanzen und Steine und selbst der Boden von einer ganz eigenen Energie, einem eigenen Geist erfüllt waren und dass dieser ihnen Hinweise auf kommendes Gutes oder Böses gab, wenn sie nur genau hinhörten.

»Wirklich«, bestätigte Sol. »Ich denke nun schon so lange immer wieder über die Dreckwühler nach, und ich glaube, was du gestern Abend beobachtet hast – mag es auch noch so außergewöhnlich sein –, ist ein Zeichen, dass in ihnen mehr steckt, als wir gerne zugeben wollen. Und daher werde ich ein Abkommen mit dir treffen, Nikolas. Ich werde dir erlauben, mit einem Jäger und seinem Terrier so lange weiter nach dem Welpen zu suchen, wie es dir sinnvoll erscheint. Aber im Gegenzug musst du zwei Dinge für mich tun.«

»Alles, was du willst, Vater!«

»Erstens: Wenn du auf Dreckwühler triffst, beobachte sie. Fang sie nicht und lass dich nicht sehen! Pass auf, ob du irgendetwas Ungewöhnliches an ihnen bemerkst, und beschreibe es mir.«

»Kein Problem. Was noch?«

»Wie du weißt, ist der Stamm während der letzten Jahre drastisch gewachsen.«

Nik nickte. »Wir sind stark und gesund. Fast alle Kinder überleben die ersten Winter.«

»Darüber bin ich natürlich froh. Aber viele Familiennester platzen fast aus den Nähten.«

»Die Versammlung, um Fortinas Band mit Maeve zu feiern, war extrem voll«, stimmte Nik ihm zu.

»Genau. Und das bringt mich zu meiner zweiten Bitte. Wilkes und sein Odin sind dabei, eine Fouragierexpedition nach Hafenstadt vorzubereiten. Wir müssen neue Nester bauen, aber um neue Bäume zu erschließen, brauchen wir mehr Flaschenzüge. Und für die benötigen wir Metall aus den Ruinen. Ich möchte, dass du die Unternehmung mit Wilkes zusammen leitest.«

Völlig perplex starrte Nik ihn an. »Aber, Vater, du weißt doch, dass die Gefährten niemandem folgen würden, der nicht Gefährte eines Schäferhunds ist.«

»Es steht außer Frage, dass du der beste Schütze bist, den der Stamm seit langem gesehen hat. Das ist für die Unternehmung von enormem Nutzen.«

»Das schätzen die Krieger an mir, sicher. Ich kann mich dem Trupp gern anschließen. Aber trotzdem werden sie sich nicht meiner Führung beugen.«

»Das sollten sie aber – oder zumindest auf dich hören –, damit sie von deinem anderen Talent profitieren können.«

Nik runzelte die Stirn. »Meinem anderen Talent? Soll ich während der Expedition etwas schnitzen? Tut mir leid, das ist doch Unsinn.«

Sol lachte leise. »Mein Sohn, nach deiner Mutter hast du die schärfste Beobachtungsgabe, die ich kenne. Und das braucht der Fouragiertrupp dringend. Du erinnerst dich, wie der letzte Beschaffungszug nach Hafenstadt ausging?«

Nik schüttelte sich. »O ja.« Nur zwei der zwölf Gefährten waren lebend zurückgekehrt, in den Armen ihre schwer verwundeten Hunde. Beide waren innerhalb weniger Tage gestorben, und ihre Gefährten waren ihnen binnen kurzer Zeit ins Grab gefolgt. Aber zuvor hatten sie noch einen schrecklichen Bericht abgeliefert, wie sie in eine Falle gelockt worden waren und die Hautdiebe ihren unglücklichen Kameraden bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und sich darin eingehüllt hatten, noch während ihre Opfer bei Bewusstsein waren.

»Mit Hilfe deiner Beobachtungsgabe möchte ich sichergehen, dass diesen Trupp nicht das gleiche Schicksal ereilt«, unterbrach Sol Niks grausige Erinnerung.

»Ich verstehe, Vater, und ich bin gern bereit dazu, doch das ändert nichts daran, dass ich kein Gefährte bin und die Krieger nicht auf mich hören werden.«

»Aber sie werden auf Wilkes hören. Und Wilkes kennt und schätzt dein Talent. Wenn du Wilkes berätst, werden die anderen indirekt deinem Rat folgen.«

Niks Kiefer verhärteten sich. Also soll ich meinen Arsch riskieren, ohne dafür die angemessene Anerkennung zu ernten.

»Gefällt dir etwas daran nicht?«

Nik holte tief Luft. »Nein. Alles in Ordnung.«

»Vielen Dank, mein Sohn. Die Sorge um die Dreckwühler macht mir wirklich zu schaffen.«

»Vater, ich tue alles, worum du mich gebeten hast – nur eine Frage noch: Du überlegst aber nicht, ob du die Dreckwühler freilässt?«

»Ich wollte, das könnte ich. Der Stamm würde einwenden, dass wir doch für sie sorgen müssen. Dass wir ihnen eine Gnade erweisen, indem wir sie auf dem Inselhof halten. Aber du weißt ebenso wie ich, was passieren würde, wenn wir unsere Nahrung selbst anbauen müssten. Ohne die sonderbare Magie der Dreckwühler würden die Ernten drastisch sinken, aber was noch viel schlimmer wäre: Unfälle wären unvermeidlich.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Und somit Todesfälle.«

Nik verzog das Gesicht. »Immer noch keine bahnbrechenden Erkenntnisse bei den Heilern?«

»Nicht im Geringsten. Sobald wir eine offene Wunde bekommen, ist das Risiko groß, dass sich darin die Fäule einnistet, und wenn sich die Symptome zeigen, gibt es kein Mittel mehr. Dann können wir nur noch tapfer sein. Bis zum bitteren Ende.«

Nik erschauerte. Einem entsetzlichen Ende. Er erwiderte den Blick seines Vaters im Wissen, dass sie beide an die wunderschöne Frau dachten, die ihnen Ehefrau und Mutter gewesen war und der eines Tages beim Schnitzen einer Laute für den Mutterfarngesang das Messer ausgerutscht war. Sie hatte sich ins Handgelenk geschnitten. Kein großer Schnitt. Nicht tief oder lang. Aber die Fäule hatte ihn infiziert, und durch die Adern in ihrem Handgelenk hatte das Übel sich schnell ausgebreitet. In wenigen Wochen hatte es sie dahingerafft. Eine so kleine Unaufmerksamkeit, ein so unbedeutender Schnitt. Niks Gedanken schweiften zu Unfällen und den Tragödien, die ihnen viel zu oft folgten und dank deren die winzigste Schramme Grund zu Angst und Schrecken war. »Gestern Abend hat eine Dreckwühlerin Miguel mit einem Stein verletzt.«

Sol blickte ihn scharf an. »Eine offene Wunde?«

Er nickte.

Sol seufzte. »Nach Sonnenaufgang gehe ich zu ihm. Nikolas, wenn Miguel krank wird, solltest du darauf gefasst sein, dass seine Familie dir die Schuld daran geben wird.«

Nik verkniff sich einen wütenden Einwand. Sein Vater hatte recht. Dass die Dreckwühlerin nicht seinetwegen den dummen Stein geschleudert hatte, wäre der trauernden Familie egal. Der ganze Stamm wusste, dass die Jäger ihr gewohntes Jagdgebiet verlassen hatten, weil Nik noch immer nach dem Welpen suchte. »Ich denke daran. Ich halte mich zurück.«

Sol hob ironisch die Brauen. »Das wäre mal eine nette Abwechslung.«

Nik sah ihn finster an. »Hey, ich mache fast nie Ärger!«

Sol musste lachen – ein bisschen sarkastischer, als es Nik lieb gewesen wäre, doch er fiel darin ein, dankbar dafür, dass die trübe Stimmung ein wenig aufgelockert wurde.

»Kommst du mit, die Sonne begrüßen?«, fragte Sol dann.

»Würde ich gern, aber ich will so schnell wie möglich zu der Stechpalme zurück, und ich muss noch einen Jäger bitten, mich zu begleiten.«

»Thaddeus und Odysseus sind exzellente Spurenleser.«

»Hm, Thaddeus würde ich lieber nicht fragen. Ich mag Davis und Cameron lieber.«

»Aber die beiden sind jung und viel weniger erfahren.«

»Dann gewinnen sie bei der Suche nach dem Welpen sicher viel Erfahrung.«

»Darf ich einen Vorschlag machen?«

Nik machte eine stumme Geste des Einverständnisses.

»Folgendes: Wenn ich in einer Situation wäre, in der ein älteres Stammesmitglied wie Thaddeus … nun, wie soll ich es sagen … etwas belächelte, woran ich felsenfest glaube.« Sol machte eine Pause, und Nik nickte müde. »Ah, dachte ich es mir doch. Und sagen wir mal, ich bekomme die Chance, diesem Stammesmitglied persönlich zu beweisen, dass ich recht habe und es engstirnig ist. Dann würde ich die Gelegenheit ergreifen, es ihm zu beweisen – und damit dem ganzen Stamm.«

»Aber er ist so arrogant! Selbst jetzt, nachdem wir eine Spur gefunden haben, verwirft er die Möglichkeit total, dass der Welpe noch lebt.«

»Sicher, Thaddeus ist arrogant, und er kann recht ätzend sein, aber er ist sehr stolz auf sein Geschick im Spurenlesen, und das zu Recht.«

»Ich mag ihn trotzdem nicht.«

Sol lächelte. »Und wenn ich dir erlaube, Davis und Cameron zusätzlich mitzunehmen? Sie können die Erfahrung tatsächlich brauchen. Das wäre für den Stamm gut, und es würde dir die Sache angenehmer machen. Einverstanden?«

Nik stieß erleichtert den Atem aus. »Einverstanden.« Er verstummte, und dann, ehe er es sich verkneifen konnte, platzte es aus ihm heraus: »Hast du dich jemals gefragt, ob es nicht ein Irrtum ist, nur Gefährten in Führungspositionen zuzulassen?«

Sols Brauen hoben sich bis an den Haaransatz. »Was soll denn das heißen, Nikolas?«

»Zum Beispiel war der Stamm sich einig, dass Mutter die beste Holzschnitzerin seit Generationen war.«

»Das ist wahr.« Sol lächelte fragend. »Worauf willst du hinaus?«

»Und doch blieb ihr der Titel ›Meisterschnitzerin‹ verwehrt, weil kein Hund sie erwählt hatte. Obwohl sie ihn verdient hätte und den Posten praktisch ihr ganzes Erwachsenenleben lang inoffiziell innehatte.«

»Schon, aber …«

»Und du sagtest gerade, dass ich der beste Schütze des Stammes bin und eine sehr gute Beobachtungsgabe habe, und doch kann ich die Krieger nicht anführen, weil ich mit keinem Hund verbunden bin. Das kommt mir so unlogisch vor.«

Sein Vater betrachtete ihn eine Weile schweigend. Dann sagte er: »Nikolas, es ist zwar traurig, aber wahr: Wenn du ein Gefährte wärst, würdest du dieses Gesetz nicht in Frage stellen. Du haderst nur mit der Tradition, weil du nicht erwählt wurdest.«

Nik hielt seinem Blick stand. Zutiefst resigniert erwiderte er: »Vielleicht. Aber das wissen wir erst, wenn ich erwählt werde und trotzdem weiterhin dieser Meinung bin. Na gut, wenn ich also deinen Segen habe, suche ich jetzt Thaddeus und Davis und erkläre ihnen, was wir vorhaben.«

»Du wirst immer meinen Segen haben, Nikolas. Und mir gefällt es, wie eigenständig und kritisch du denkst – wie es auch deiner Mutter gefallen hätte.«

»Danke, Vater.«

Nik kniete sich vor Sol. Dieser legte seinem Sohn die Hand auf den gesenkten Kopf und streckte die andere nach der Fensteröffnung aus, durch die immer helleres Licht fiel. »Ich segne dich mit dem Kuss der Sonne, Nikolas, Sohn des Sol. Mögest du auf deiner Suche Wärme, Licht und Kraft in dir tragen, und mögest du sicher heimkehren, ehe die Finsternis den Tag auslöscht.«

Nik schloss die Augen und genoss die Wärme, die in ihn einströmte. Doch statt sich auf den Welpen konzentrieren zu können, den er so verzweifelt finden wollte, war alles, was vor seinem inneren Auge stand, Jennas bleiches, tränenüberströmtes Gesicht.
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Selbst nachdem sie sicher in ihrem Bau angelangt waren, inmitten des dichten Dorngehölzes, das sie schützte und allen Blicken entzog, selbst hinter verrammelter Tür wagten Mari und ihre Mutter sich zunächst nur flüsternd mit zusammengesteckten Köpfen zu unterhalten. Sie wussten nicht viel über Hunde und deren Fähigkeit, Fährten zu lesen, doch beiden war klar, dass sie etwas tun mussten, um es den Gefährten, vor allem demjenigen namens Nik, in Zukunft schwer bis unmöglich zu machen, Rigels Spur aufzunehmen.

»Ich wünschte, wir wüssten mehr darüber, wie Hunde eine Spur verfolgen«, sagte Leda.

»Ich wünschte, wir könnten es an Rigel ausprobieren – also, wie er eine Spur verlieren kann«, sagte Mari. »Aber dazu fehlt uns die Zeit. Ich muss so schnell wie möglich zu der Stelle zurück, am besten so kurz vor Tagesanbruch, dass hoffentlich keine Schaben mehr dort sind.« Sie erschauerte. Zweifellos hatten das Wolfsspinnenpack und das Gemetzel bei der Versammlung die schwärmenden Aasfresser angezogen.

»Was hast du denn vor?«

»Ich hab eine Idee. Ich weiß ja, was uns beiden Probleme bereitet, wenn wir versuchen, ein Reh oder Wildschwein aufzuspüren. Ich werde versuchen, ihnen diese Hindernisse doppelt und dreifach in den Weg zu legen.«

Leda nickte langsam. »Das könnte sogar etwas nützen.«

»Es wird. Es muss. Also, lass uns zu Ende essen und dann versuchen, ein bisschen zu schlafen.«

Rigel hielt sich so dicht bei Mari, dass sie aufpassen musste, nicht über ihn zu stolpern, als sie eine zweite Portion des deftigen Kanincheneintopfs austeilte, der mit atemberaubender Geschwindigkeit aus ihren Schalen zu verschwinden schien. Während sie aßen, musterte Mari Leda. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wie blass ihre Mutter war.

»Du gehst aber nicht mit, Mama. Bleib hier und ruh dich aus. Rigel und ich schaffen das allein. Wir sind bestimmt ruckzuck zurück.«

»Auf keinen Fall. Wir werden gemeinsam dafür sorgen, dass Rigel in Sicherheit ist. Wir alle drei.«

Widerstrebend nickte Mari, während sie ihre Schalen noch einmal füllte und auch Rigel einen weiteren Napf rohes Kaninchen gemischt mit Gräsern und Getreide hinstellte, das er gekochtem Essen vorzog. Sie machte sich Sorgen um ihre Mutter, aber wenn sie wirklich alles tun wollte, damit dieser hartnäckige Nik Rigel nicht bis an ihren Bau verfolgte, brauchte sie Ledas Hilfe.

»Der gibt nicht auf«, äußerte sie ihre Befürchtung. »Egal was wir morgen früh machen, dieser Gefährte wird weiter nach Rigel suchen.«

Rigel winselte. Mari breitete die Arme aus, damit er so viel wie möglich von seinem stetig wachsenden Körper auf ihren Schoß kuscheln konnte.

»Aus dem, was du mir erzählt hast, scheint mir, dass dieser Nik glaubt, Rigel würde ihn möglicherweise als Gefährten erwählen.«

»Da täuscht er sich aber gewaltig!«, fauchte Mari. Dann lächelte sie entschuldigend und tätschelte Rigel. »Tut mir leid, ich will das nicht an euch auslassen.« Seufzend nahm sie wieder neben Leda Platz. »Es war so verrückt, ihn über Rigel reden zu hören, als gehörte der ihm. Verrückt und beängstigend.«

Leda tätschelte ihr das Knie. »Was du belauscht hast, beantwortet immerhin die Frage, wie die Gefährten einen wertvollen Schäferhundwelpen verloren haben.« Zum ersten Mal, seit Jenna gefangen und Xander getötet worden war, lächelte sie. »Der schlaue Bursche ist abgehauen, um dich zu suchen!«

Mari grinste zurück. »O ja!« Sie umarmte Rigel, und der Welpe leckte ihr enthusiastisch das Gesicht. Dann wurde Mari wieder ernst. »Aber genau deshalb wird der Kerl bis zum Letzten weitersuchen. Die Gefährten sind nicht unachtsam geworden – ihre Hunde sind ihnen so teuer wie eh und je. Ich wette, dass ein Welpe abgehauen ist, ist ihnen seit Ewigkeiten nicht mehr passiert.«

»Ich tippe auf: noch nie«, sagte Leda. »Und ich stimme dir zu. Dieser Gefährte wird die Suche nicht aufgeben. Nicht, bis er nicht einen Beweis findet, dass Rigel tot ist.«

»Und so was können wir nicht fälschen. Oder?«

»Ich habe keine Ahnung, wie man einem Gefährten das vorgaukeln könnte. Dein Vater sagte mir, dass sein Volk zum Suchen immer Hunde verwendet – Schäferhunde für Menschen und Terrier für Wild. Das heißt, es wird auf jeden Fall ein Hund bei dem Suchtrupp sein, und eine Hundenase kann man nicht so leicht täuschen. Selbst wenn wir irgendwo ein Fell und ein paar Hundeknochen auftreiben könnten.«

Maris Kiefer verhärteten sich. »Warte. Wild, sagst du? Die Hunde, die Rigels Spur gefunden haben, waren Terrier!«

»Vielleicht hatten sie eigens seinetwegen welche dabei?«

»Nein, Mutter. Die Männer redeten auch davon, dass sie mehr Dreckwühler brauchten und wegen der Suche nach Rigel ihr übliches Jagdgebiet verlassen hatten.« Zur Antwort auf den verwirrten Blick ihrer Mutter fuhr Mari zornig fort: »Leda, sie betrachten uns nicht als Menschen! Deshalb jagen sie uns mit Terriern und nicht mit Schäferhunden!«

Leda wurde noch bleicher. »Ach du meine Güte.«

Mit enormer Mühe schaffte Mari es zu lächeln. »Na, sehen wir es mal positiv. Wenn sie uns als Menschen betrachten würden, hätten sie Schäferhunde dabeigehabt, und die hätten sicher viel gründlicher nach Rigel gesucht. Die hätten ihn gefunden, Mama. Das weiß ich genau. Also – aoooouuuuuuh!« Sie legte den Kopf in den Nacken und gab zu Rigels Belustigung ein Triumphgeheul von sich. Der Welpe fiel darin ein, und als Mari atemlos neben ihm auf den Boden sank, wedelte er mit dem Schwanz und lächelte mit heraushängender Zunge sein Hundelächeln. »Heute bin ich gern ein Tier wie Rigel! Die können mich mal.«

Aber Leda ließ sich nicht aufheitern. »Das beunruhigt mich, Mari. Dein Vater hat nie etwas davon gesagt, dass sie uns für Tiere halten. Er sagte nur, wir kämen ihnen wie Kinder vor, die unfähig sind, für sich zu sorgen. Sie fangen uns unter dem Vorwand, uns beschützen zu wollen. Aber in Wahrheit brauchen sie uns, damit wir auf ihrer Insel für sie arbeiten. Nur: Wenn sie uns nicht als Menschen betrachten, was wird dann aus dir, wenn ich nicht mehr da bin?«

Mari nahm Ledas Hand. »Darüber brauchen wir uns jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen, Mama. Du bist stark und wieder ganz gesund und immer noch jung. Vor uns liegen noch viele, viele Winter. Lass uns nur darüber nachdenken, wie wir das Problem mit den Gefährten und ihrer Suche nach Rigel lösen. Und …« Mari brach ab. Sie wollte ihrer Mutter nicht noch mehr Sorgen bereiten.

Aber Leda drängte: »Und was?«

Mari seufzte. »Und Jenna. Was tun wir für Jenna?«

Leda sah ihre Tochter an und sagte langsam und deutlich, als wollte sie Mari die Worte in die Seele brennen: »Für Jenna können wir nichts tun. Gar nichts. Nie mehr.«

»Aber, Mama, sie ist sechzehn! Ohne eine Mondfrau, die sie regelmäßig reinigt, wird sie sterben. Ohne jemals geliebt zu haben, ohne eigene Kinder zu bekommen! Ohne jemals wieder froh zu sein!«

»Mari, hör mir zu.« Leda packte mit festem Griff die Hand ihrer Tochter. »Außer den Erdwanderinnen, die es irgendwie schaffen zu fliehen, werden alle, die von den Gefährten gefangen werden, vor Verzweiflung verrückt und sterben früh. Das weißt du.«

Mari unterdrückte ein Schluchzen. »Ja, ich weiß. Deswegen müssen wir Jenna doch helfen zu fliehen.«

»Um welchen Preis? Ich glaube nicht, dass Rigel sich der Stadt der Gefährten nähern könnte, ohne doch entdeckt zu werden. Und nach dem, was heute passiert ist, befürchte ich, dass dieser Nik ihn dir mit Gewalt abnehmen würde. Wenn sie uns nur als Tiere betrachten, würden sie es niemals akzeptieren, dass du von einem Hohen Hund erwählt wurdest …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf, wie um einen weiteren verstörenden Gedanken zu verscheuchen. »Würdest du Rigel und möglicherweise dich selbst opfern wollen, nur um Jenna zu retten?«

Mit der freien Hand tastete Mari sofort nach Rigel. Ihr war eiskalt. »Nein«, flüsterte sie. »Nie im Leben bringe ich Rigel in Gefahr.«

»Das verstehe ich vollkommen. Rigel und du seid dazu bestimmt, euer Leben miteinander zu verbringen. Eure Verbindung ist so tief wie deine Seele und so stark wie dein Herz. Mari, ich würde ja allein gehen. Ich würde versuchen, unsere kleine Jenna zu retten. Aber wenn ich scheitere – wenn sie mich fangen …«

»Nein! Das darfst du nicht! Und nicht nur, weil du unsere Mondfrau bist und der Clan dich braucht. Sondern weil du meine Mama und beste Freundin bist. Ich brauche dich.«

»Ich weiß, Mari. Ich weiß.« Leda zog ihre Tochter in die Arme. »Denk daran, mein süßes Mädchen, unsere Körper sind nur Hüllen. Es ist nur Xanders Körper, der gestorben ist. Sein wahres Ich – sein Geist – ist weitergegangen. So wie auch nur Jennas Körper gefangen ist. Ihr Geist wird bald wieder frei sein.«

»Mama, ich weiß nicht, ob ich je Xanders Gesicht vergessen werde – noch bevor Jenna schrie. Als er Rigel sah. Er hat sofort begriffen, dass Rigel zu mir gehört, dass er und ich der Grund waren, warum die Gefährten in unser Gebiet eingedrungen waren. Er sah richtig hasserfüllt aus.«

»Pssst, Mari. Was heute passiert ist, ist nicht mehr zu ändern. Und Xander ist jetzt frei von Schmerz, frei vom Wahnsinn des Nachtfiebers. Und wieder mit seiner geliebten Frau vereint.«

»Aber ich war froh, als sie anfingen, auf ihn zu schießen!«, schluchzte Mari an der Schulter ihrer Mutter. »Weil er Rigel gesehen hatte und ich wusste, nun würde er allen davon erzählen! Ich hasse mich dafür. Ich hasse mich dafür. Die arme Jenna! Xander hatte recht, mich so verächtlich anzusehen. Meinetwegen hat sie jetzt beide Eltern verloren und ist versklavt!«

»Nicht deinetwegen. Daran ist unsere ganze Welt schuld. Und dass die so ist, ist nicht deine Schuld.«

»Ich wollte so gern, dass alles anders wäre, Mama«, stieß Mari zwischen Schluchzern hervor. »Selbst wenn das bedeuten würde, dass ich hier weg muss. Dass ich anderswo neu anfangen muss.«

»Ich weiß, mein süßes Mädchen. Ich weiß …«

Und die beiden hielten sich ganz fest und weinten um Xander, Jenna und all die anderen, die getötet oder gefangen worden waren, und wünschten sich, die Welt wäre anders. Einfacher. Oder wenigstens gerecht.
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In dieser Nacht tat Mari kein Auge zu. Doch es war ungemein tröstlich, zwischen ihre Mutter und Rigel gekuschelt dazuliegen – sie war froh, dass Leda sich neben ihr auf ihrem Strohlager ausgestreckt hatte und nicht in ihrer Kammer verschwunden war. Während Rigel leise schnarchte, betrachtete sie das Gesicht ihrer Mutter. Wann hatten sich diese Falten in ihre glatte Stirn gegraben? Und seit wann war sie so dünn? Insgesamt war ihre Haut noch schön, aber sie wirkte fast durchsichtig. Wie viele Winter hatte ihre Mutter erlebt? Fast vierzig? Das war doch nicht alt! Auf Mari hatte sie stets so jung gewirkt. Manchmal, vor allem, wenn sie gemeinsam über etwas Witziges lachten – wie Maris absichtlich alberne Illustrationen –, schien es ihr, als seien Leda und sie sich wahnsinnig nahe. Sie waren einander so viel mehr als nur die jeweils einzige nahe Verwandte – sie waren beste Freundinnen, ach, Seelenschwestern! Aber was Leda für Mari auch war, bis zu diesem Abend war sie für sie niemals alt gewesen.

Eisige Angst durchfuhr Mari. Ledas Mutter war kurz vor ihrem vierzigsten Winter gestorben. Das war zwei Jahre vor Ledas Bekanntschaft mit Galen und ihrer Schwangerschaft gewesen, doch diese hatte Mari viel von der Großmutter erzählt. Nur was genau war schuld an ihrem Tod? Leda hat nur gesagt, dass sie krank und schwach wurde und starb, nicht lange nachdem Leda ihre Lehrzeit beendet hatte. Mari vermied es normalerweise, ihrer Mutter Fragen zu stellen, die in dieser traurige Erinnerungen weckten, doch sie schwor sich insgeheim herauszufinden, was mit ihrer Großmutter geschehen war. Wird das womöglich auch mit Leda passieren? Ist es etwas, was alle Mondfrauen erleiden müssen?

Nein! Das darf nicht geschehen. Niemals. Egal ob es bedeutet, dass Sora oder ich oder wir beide für den Rest unseres Lebens Lehrlinge bleiben müssen! Der Gedanke durchfuhr sie so heftig, dass Rigel sich im Schlaf bewegte, fragend winselte und den Kopf auf Maris Bauch kuschelte. Das weckte ihre Mutter. Schlaftrunken sah sie Mari an. »Schon Zeit?«

»Ich sehe mal nach.« Mari machte sich von Rigel los, der brummelte, sich streckte und gähnte. Sie eilte zu dem kleinen Loch, das als Fenster zur Außenwelt diente. Das Schwarz der Nacht war bereits dabei, sich zu Grau zu verdünnen. Sie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Ja.«

Schweigend frühstückten sie und fütterten auch Rigel. Beim Ankleiden achteten sie sorgfältig darauf, dass Maris Arme und Beine vollständig bedeckt waren, ihr Haar gut gefärbt und ihr Gesicht mit der Lehmmasse geschminkt. Mari nahm ihre Schleuder und einen Beutel Steine mit. Auch die Ziegenhäute mit der Lavendelöl-Salzwasser-Mischung, von der Wolfsspinnen geblendet wurden, füllten sie wieder auf. Als alles bereit war, blieben sie an der Tür noch einmal stehen.

»Ich hoffe, wir brauchen nicht zu lange«, sagte Leda. »Falls wir nicht fertig sind, bis die Sonne den Nebel durchbricht, wird es riskant für dich. Zweifellos werden heute Morgen auch andere Clansleute unterwegs sein, die nach verschollenen Familienmitgliedern suchen.«

»Wir halten uns abseits der Wege und sind so leise wie möglich.«

»Und wachsam. Du weißt, deine Haut ist nicht mehr das einzige Problem. Wenn dich ein Erdwanderer mit Rigel sieht, weiß ich nicht, was er machen wird.«

Mari wusste es. Sie hatte es am Vorabend in Xanders Augen gesehen. »Niemand wird ihn sehen. Er kennt den Befehl ›Verstecken‹ – den üben wir jedes Mal, wenn ich ihn Gassi führe. Ich muss ihn nicht mal mehr aussprechen. Ich zeige nur auf ein Versteck und denke daran, dass Rigel sich praktisch unsichtbar machen soll, und er versteht es jedes Mal.« Sie streichelte den Welpen liebevoll und küsste ihn auf die Nase. Dann nickte sie ihrer Mutter zu.

Leda öffnete die Tür. Mit dem Wanderstecken schob sie die messerscharfen Dornenhecken beiseite, und Mari und Rigel folgten ihr über die geheimen verschlungenen Pfade in die Außenwelt.

Jenseits der Hecke zögerte Mari, drehte sich nach ihrem gut verborgenen Heim um und biss sich nervös auf die Unterlippe.

»Was ist?«, fragte ihre Mutter.

»Ich wünschte, wir könnten Rigels Geruch verdecken. Wenn die Gefährten jemals hier in die Nähe kommen, werden die Hunde ihn riechen, egal ob Terrier oder Schäferhunde.«

»Wir müssen eben alles daran setzen, dass sie niemals einen Grund haben, hier in die Nähe zu kommen.«

Mari nickte knapp. »Ja. Ich werde ihn ab jetzt den ganzen Weg tragen. Damit nicht noch eine Duftspur hierherführt.«

»Hört sich klug an.«

Mari hob Rigel auf die Arme. Er war warm und ziemlich schwer. Nicht mehr lange, und er würde zu schwer sein, um ihn längere Strecken zu tragen. Mit dem Welpen fest in den Armen folgte sie ihrer Mutter zwischen den Eschen und Weiden hindurch, die den feuchten, von Wasserläufen durchzogenen Wald der Erdwanderer beherrschten. Im näheren Umkreis um ihren Bau achteten Leda und Mari darauf, dass keine essbaren Pflanzen Wurzel schlugen, die Menschen herlocken mochten – ob Erdwanderer oder Gefährten –, und förderten das Wachstum von Dornsträuchern, Brennnesseln, Giftsumach und Teufelskeule, um ihr kleines Stück Wald so unattraktiv wie möglich zu gestalten. Durch das Dickicht unangenehmer und giftiger Pflanzen führten keine sichtbaren Pfade, aber Mari und ihre Mutter bewegten sich sicher und ungehindert hindurch.

Wie sie zu Hause besprochen hatten, schlugen sie nicht sofort den Weg zu Maris Stechpalmenversteck am Versammlungsplatz ein. Zunächst wanderten sie dorthin, wo Xander ermordet worden war – dem letzten Ort, wo Rigel sich aufgehalten hatte, bevor Mari mit ihm auf dem Arm nach Hause gerannt war.

Unter Ledas Führung erreichten sie eine Stelle, wo die Farne geknickt und zertrampelt waren. Rigel in Maris Armen begann, unruhig zu werden, winselte und schnupperte in die Luft.

»Da ist Xander, nicht wahr?«, sagte Mari leise.

Leda bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war, und schlich weiter. Nach wenigen Schritten blieb sie abrupt stehen und presste die Hand an die Kehle.

»Mama?«, flüsterte Mari.

Leda senkte den Kopf und formte lautlos mit den Lippen ein Gebet, ehe sie sich wieder zu ihrer Tochter umwandte. »Ja. Die Schaben waren in der Nacht hier.« Sie nahm Mari am Arm und führte sie in weitem Bogen um die grausigen Überreste herum. »Hier – hier waren wir. Ich rieche den Lavendel. Hier haben wir die Spinnen abgewehrt.«

»Und hier sind wir hingefallen.« Mari zeigte auf die Stelle mit zerdrückten Pflanzen, wohin Xander sie gestoßen hatte in der Absicht, sie zu retten. »Okay, ich setze Rigel nun ab.« Sie tat es, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und streckte sich, um ihren Rücken zu lockern. »Und jetzt in Schlangenlinien zu der efeuüberwachsenen Zeder.«

Rasch und schweigend machten sie sich auf den Weg. Der Boden war feucht von dem Regen, der in der Nacht gefallen war, und erfreut sah Mari, dass Rigels riesige Pfoten deutliche Abdrücke hinterließen. Natürlich hinterließen auch Leda und sie Spuren, aber Mari warf Rigel unermüdlich Äste und Kiefernzapfen zum Jagen hin, um ihn auf Abstand von ihnen zu halten, während Leda mit einem Besen aus stabilen Rippenfarnwedeln ihre Fußabdrücke so gut wie möglich verwischte.

Bei der toten Zeder angekommen, tauchte Leda unter den Efeuvorhang, während Mari mit Rigel draußen blieb, und verwischte die Spuren der vier Menschen. Als sie herauskam, schob Mari das Efeu beiseite, zeigte auf das Versteck und befahl Rigel: »Verstecken!«

Freudig schlüpfte der junge Schäferhund hinein, drehte sich einmal um sich selbst, legte sich hin und sah zu Mari auf. Sein Schwanz klopfte heftig auf den mit totem Laub bedeckten Boden; er genoss das Spiel sichtlich.

Sie ließ ihn ein Weilchen dort sitzen in der Hoffnung, sein Geruch werde sich unter dem Baum festsetzen. »Den Ort hier sollten die Leute, die ihn suchen, mühelos finden. Und jetzt gehen wir schnurstracks zu der Stechpalme, und darunter lasse ich ihn sich auch verstecken.«

Die drei machten sich wieder auf den Weg. Das Gebiet in der Nähe der Stechpalme war ein einziges Chaos aus zertrampeltem Farn, abgeknickten Zweigen und verwüstetem Unterholz. An ein paar Stellen erspähte Mari das befiederte Ende eines Pfeils und wandte schnell den Blick ab.

»Noch ein Erdwanderer«, sagte Leda leise. »Noch ein Mann, der fehlen wird. Ich frage mich, wie viele sie getötet haben.«

»Xander, den hier, und am Versammlungsplatz habe ich gesehen, wie sie Warren erschossen haben.«

»Warren. Wie schrecklich. Cyan wird am Boden zerstört sein.«

Mari sagte nichts – nicht, weil der Tod und die Trauer um einen geliebten Menschen sie nicht berührt hätten. Sie begriff nur nicht ganz, wie eine Frau einen Mann betrauern konnte, der so wenig Zeit mit ihr verbrachte. Mit Xander war das anders gewesen; er hatte Jenna aufgezogen und war ihr sowohl Mutter als auch Vater gewesen. Aber Warren? Mari hätte Leda gern gefragt, wie oft er gekommen war, um sich vom Wahnsinn reinigen zu lassen. Hatte er darauf geachtet, für seine Gefährtin bei Verstand zu bleiben, oder hatte er sich oft einfach dem Nachtfieber hingegeben wie viele männliche Erdwanderer?

Mari gab sich einen Ruck und zeigte auf die Stechpalme. »Rigel: Verstecken!«

Der Welpe stürmte unter den Busch, tappte einmal im Kreis und ließ sich grinsend zu Boden sinken, gespannt, was für ein Spiel als Nächstes folgen würde.

»Und nun zum Bach?«, fragte Leda.

»Genau, aber zuerst soll er mir das hier aus verschiedenen Richtungen bringen.« Mari hob den letzten Stock, den sie für Rigel aufgehoben hatte. »Hier, Rigel! Hol Stöckchen!« Sie schleuderte den Stock weit weg. Rigel sprang ihm begeistert nach und brachte ihn ihr zurück. Ein Dutzend Male warf Mari den Stock – in ein Dutzend verschiedene Richtungen. Schließlich nickte sie ihrer Mutter zu. »Jetzt reicht’s, denke ich. Auf zum Bach.«

Sie rief Rigel zu sich, und vorsichtig machten die drei sich daran, die steile Uferböschung zu überwinden. Leda nahm Maris Hand. »Pass auf, wohin du trittst. Das Steilufer ist gefährlicher, als es aussieht. Unter dem Laub gibt es viele Löcher und abgebrochene Zweige. Deshalb ist die Furt zum Versammlungsplatz so weit bachabwärts.«

Mari drückte die Hand ihrer Mutter und half ihr, die Böschung hinabzusteigen, während Rigel sorglos hinunterstürmte, ein Wirbelwind aus überlangen Beinen und riesigen Pfoten.

Beide mussten lächeln. »Er wird wirklich größer als Orion«, bemerkte Leda außer Atem, als sie den Bach erreicht hatten.

»Er wird ein absoluter Prachtkerl! Und ich glaube, was wir gerade tun, ist genau das Richtige. So wird es kein Gefährte schaffen, Rigels Spur zurück zu unserem Bau zu verfolgen.« Mari hoffte, es auszusprechen würde es wahr werden lassen. »Und von heute an werde ich noch vorsichtiger sein. Ich werde nie den kürzesten Weg zum Bau nehmen und ihn das letzte Stück immer tragen.«

Leda hob die Augenbrauen. »Auch noch, wenn er ausgewachsen ist?«

Mari nickte entschlossen. »Auch dann. Ich bin schon stark – dann muss ich eben noch stärker werden.«

Lächelnd betrachtete Leda den schlaksigen herumtollenden Welpen und ihre Tochter, und in ihre Miene traten Liebe und Stolz. »Mein süßes Mädchen, ich glaube, du kannst alles, wenn du nur hart daran arbeitest.«

Hand in Hand wateten Mutter und Tochter durch den Bach. Der Regen der Nacht hatte ihn weiter anschwellen lassen, und die unberechenbare Strömung zerrte an ihren Beinen. Mari hielt die schmale Hand ihrer Mutter sehr fest und warf einen Blick auf Rigel, der am Rand stehen geblieben war und mitleiderregend winselte.

»Komm schon, Rigel. Du kannst das!«

Sofort hörte der Welpe auf zu winseln, richtete die Ohren auf, und dann stürzte er sich ins Wasser. Japsend und niesend, aber ohne abzutreiben, schwamm er ihnen nach. Gemeinsam erreichten sie das andere, sanftere Ufer, und die beiden Frauen lachten leise, als Rigel sich heftig schüttelte und dann im Moos vor dem ersten Bildnis der Erdmutter rollte.

Das Lachen verging ihnen sofort, als ihr Blick von Bildnis zu Bildnis wanderte. Der Versammlungsplatz bot ein verheerendes Bild. Ohne jegliche Rücksicht auf die liebevoll gepflegten Statuen hatten die Jäger alles niedergetrampelt, was sich auf ihrem Weg befand. Mari sah zu, wie Leda von einer entweihten Statue zur nächsten schritt. Zuerst versuchte sie noch, zerknickte Farne aufzurichten und zerdrücktes Moos zu ordnen, aber als sie sah, dass der Sandsteinkopf einer der Statuen von seinem angestammten Platz gestoßen worden und zerbrochen war, kam eine traurige Reglosigkeit über sie. Langsam ließ sie sich neben dem zerbrochenen Stein nieder, nahm ihn auf den Schoß und strich mit den Fingern über das zersplitterte Gesicht, als könnte sie den Schaden wegstreicheln.

Mari sah zum Himmel auf. Im Osten waren das Grau und Fahlviolett einem Feuerwerk von Farben gewichen, über dem bereits das klare Blau des Morgens strahlte.

Sie trat zu Leda und berührte sanft deren Schulter. »Mama, hör zu: Rigel und ich müssen jetzt stromaufwärts gehen, in Richtung des Waldes der Gefährten, und dort ein paar falsche Spuren legen. Wenn du hierbleiben und dich um die Erdmütter kümmern willst, kann ich das gern allein erledigen.«

Leda sah auf, die Augen voll ungeweinter Tränen. »Brauchst du mich dazu nicht?«

»Nein. Wahrscheinlich wäre es sogar besser, wenn Rigel und ich allein gingen.« Mari hielt inne. »Sag mal, Baue gibt es stromaufwärts nicht mehr, oder?«

»Nein. Dort siedelt niemand. Nicht so nah am Gebiet der Gefährten.«

»Dann brauche ich keine Angst zu haben, dass Erdwanderer mich mit Rigel sehen könnten, oder?«

»Wie fast immer in den letzten Tagen hast du recht.« Leda lächelte, aber Mari sah die tiefe Traurigkeit dahinter. »Du bist dabei, zu einer wunderbaren Frau zu werden, Mari. Ich bin stolz auf dich.«

Mari blinzelte erstaunt. »Äh, danke, Leda«, sagte sie, um diese etwas aufzumuntern.

»Gern geschehen. Das Kompliment hast du dir verdient. Und hör auf, mich Leda zu nennen.« Sie bedeutete Mari zu verschwinden. »Geh. Ich bleibe hier und versuche, in diesem Chaos zur Ruhe zu kommen. Und dann werde ich anfangen, der Verwüstung Herr zu werden.« Sie hielt inne und ließ den Blick über das Durcheinander wandern. Sie wirkte etwas überfordert. »Oder vielleicht sollte ich besser stromabwärts zur nächsten Siedlung gehen und die Leute dort warnen, dass sie umziehen sollten.«

Mari strich ihrer Mutter das Haar aus dem Gesicht, wobei sie viel mehr Silber darin zu finden glaubte als bisher. »Waren nicht die meisten Clansfrauen gestern Abend sowieso anwesend?«

»Ja. Ich hatte alle Clansleute gebeten zu kommen, um die Wahl meines Lehrlings zu bezeugen und ihr zuzustimmen. Nur ein paar fehlten, die auf einer längeren Jagd oder der Suche nach seltenen Pflanzen waren.«

»Dann ist der Clan doch schon gewarnt. Bleib lieber hier und kümmere dich um die Erdmütter.«

»Das stimmt auch wieder. Du beeilst dich, ja?«

»Natürlich. Die Sonne geht auf, der Himmel ist wolkenlos. Rigel und ich sollten bald zurück in den Bau, und du kommst mit uns. Sei vorsichtig, Mama. Die Gefährten kamen gestern durch die Kirschbäume.« Mari zeigte auf die blühenden Bäume hinter ihnen. »Halte die Ohren offen. Wenn du irgendwas hörst, flieh über den Bach nach Hause. Wenn ich zurückkomme und du nicht da bist, weiß ich, dass du dort auf uns wartest.«

»Pass auch du auf, Mari. Sei auf der Hut vor Gefährten, und wenn du hierherzurückkehrst, sieh dich vor, falls jemand aus dem Clan –« Sie wurde durch Rigel unterbrochen, der ihr die feuchte Nase gegen den Schenkel stupste. Sie lachte leise. »Ah, ich verstehe, du kluger Hund. Du wirst Mari warnen, wenn Gefahr droht.«

»Das wird er.« Mari streichelte Rigel und küsste ihn auf den feuchten Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Mama. Ich schleiche mich vorsichtig an und lausche erst mal. Wenn ich deine Stimme höre, weiß ich, dass du mit Clansleuten redest, und werde Rigel befehlen, sich zu verstecken.«

»Wenn jemand vom Clan hier ist, werde ich mich ganz laut unterhalten, damit du mich von weitem hörst.« Leda lächelte Rigel an. »Ich meine natürlich, damit Rigel mich von weitem hört und dich warnen kann.« Sie tätschelte den nassen Hund, der glücklich mit dem Schwanz wedelte.

»Perfekt, Mama.« Mari küsste auch ihre Mutter auf den Kopf, genau wie zuvor ihren Welpen. Das brachte beide Frauen zum Grinsen, während Rigel aus Freude über ihre Fröhlichkeit noch aufgeregter mit dem Schwanz wedelte. »Bis bald. Und dann gehen wir heim und ruhen uns den restlichen Tag aus.«

»Ich warte hier auf euch.«

Unwillkürlich sprach Mari laut aus, was sie plötzlich intensiv dachte. »Ich hab dich so lieb, Mama.«

Leda lächelte. »Und ich dich, mein süßes Mädchen.« Sie blickte Rigel an. »Rigel, ich verlasse mich darauf, dass du unsere Mari beschützt.« Der Welpe stürmte zu ihr hin, leckte ihr das Gesicht und ließ sich genüsslich von ihr streicheln. »Ja, mein Guter, mein Lieber«, murmelte sie. »Dich hab ich auch ganz lieb.« Und lächelnd und vor sich hin summend wandte sie sich dem ersten Bildnis zu.

Mari sah zu, wie Leda das abgerissene Moos sanft an die kahlen Stellen auf dem üppigen, sinnlichen Leib des Bildnisses drückte. Dabei wich ihre Trauer einer stillen Heiterkeit. Wie immer schien die Pflege der Statuen sie zu trösten und ihr zu helfen, ihre Mitte zu finden. Mari war froh darüber, auch wenn sie selbst nie etwas Ähnliches für die Statuen empfunden hatte. Vielleicht kommt es ja noch, dass die Erdmutter irgendwann mit mir sprechen wird wie mit Mama. Sie seufzte. Oder vielleicht hat das Blut meines Vaters dafür gesorgt, dass sie niemals mit mir sprechen wird.

Mari schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, winkte ihrer Mutter noch einmal zu, bedeutete Rigel, ihr zu folgen, und stieg in den Bach, um stromaufwärts zu waten.
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Hätte sie nicht den lebenswichtigen Druck im Nacken gespürt, falsche Spuren zu legen, Mari hätte den Ausflug in vollen Zügen genossen. Rigel jedenfalls genoss ihn! Aus dem Bach heraus warf sie ihm Stöckchen um Stöckchen zu, die er begeistert im Wald suchte und zu ihr zurückbrachte. Sie sah ihm zu, wie er jedes Mal mit einem Satz ins Wasser sprang und zu ihr geschwommen kam, als würde er des Spiels niemals müde werden. Die Sonne stieg, der Frühlingsmorgen wurde immer wärmer. Der kühle Bach um ihre Beine fühlte sich herrlich an. In ihrer Phantasie streifte sie die Kleider ab und tauchte unter, wusch sich Dreck, Lehm und Farbe von Haut und Haar. Und dann würde sie sich einen der flachen, dunklen Felsen genau in der Sonne aussuchen, sich dort splitternackt ausstrecken und in der Sonne aalen. Wenn, ach wenn, dachte sie.

Als der Bach eine Biegung nach Osten machte, watete Mari ans Ufer, setzte sich auf ein Stück Treibholz in der Sonne und tupfte sich vorsichtig Schweiß und Wasser vom Gesicht. Rigel kam heran, legte sich vor ihre Füße und begann, einen Kiefernzapfen zu zerbeißen, den er aus dem Bach gefischt hatte.

Mari streckte sich ausgiebig. Dabei fiel die Sonne auf ihre offenen zum Himmel gereckten Handflächen, und sie begannen zu kribbeln. Mari sah sich um. In der Biegung des Bachs lag eine Art Bucht, in der im Sand seichte Pfützen glitzerten wie ein vergessenes und jäh wieder erneuertes Versprechen. Sie und Rigel waren in dieser begrenzten Sphäre aus Sonnenlicht und Schönheit vollkommen allein. Zögernd öffnete Mari noch einmal die Hände und hob sie über den Kopf, damit sie die Morgensonne einfangen konnten.

Durch ihre Handflächen strömte Wärme in sie ein. Mari gab sich dem Genuss hin und spürte dem Unterschied zwischen der goldenen Macht der Sonne und der kühlen silbernen Mondkraft nach. Sie hätte nicht sagen können, welche sie vorzog. Mit Sonnenlicht hatte sie nicht viel Erfahrung. Das hörte sich albern an – die Sonne ging ja jeden Tag auf, und in achtzehn Wintern waren das reichlich viele gewesen. Wie lange war jener Morgen her, als Leda und sie auf einer Lichtung, auf die ein Wildwechsel sie geführt hatte, Beeren gesammelt hatten … Die Sonne hatte den Morgennebel weggebrannt und die Lichtung in helles goldenes Licht getaucht. Mari konnte sich noch an jeden Moment dessen erinnern, was passiert war. Noch waren ihre kindlichen Gesichtszüge ohne Schminke ausgekommen, nur ihre goldenen Haare färbte Leda bereits regelmäßig. Das plötzliche Sonnenlicht hatte Mari mit einem unbeschreiblichen Übermut erfüllt. Sie hatte die Arme weit ausgebreitet, war spontan im Tanz über die Lichtung gewirbelt und hatte dabei vor Glück vor sich hin gesungen –, bis sie ihre Mutter entsetzt ausstoßen hörte: O nein, Erdmutter! Nicht Mari!

Mari war zu ihr gerannt und hatte sie gefragt, was los sei – ob mit ihr etwas Schlimmes sei. Leda weinte, dessen war Mari sich sicher, auch wenn ihre Mutter sich gründlich das Gesicht abgewischt und ein Lächeln aufgesetzt hatte, ehe sie ihre verunsicherte Tochter ansah und auf deren nackte Arme zeigte. Nichts Schlimmes, mein süßes Mädchen. Du bist nur die Tochter deines Vaters – und das ist überhaupt nicht schlimm, ganz und gar nicht.

Aber Mari hatte begriffen, was los war. Ebenso wenig wie Erdwanderer helles Haar hatten, bildeten sich zarte goldene Blättermuster unter ihrer Haut, wenn die Sonne darauf fiel. Mari musste sich als ganze Erdwanderin ausgeben, oder sie und ihre Mutter würden aus dem Clan verstoßen werden, wie es das Gesetz verlangte. An diesem sonnigen Tag hatte Maris lebenslanges Versteckspiel vor der Sonne begonnen.

»Aber manchmal stehle ich mir einen Moment«, flüsterte sie. Trotzig spreizte sie die Finger und legte den Kopf in den Nacken, damit sie in den lichten Morgenhimmel aufsehen konnte. Neben ihr tat Rigel es ihr nach und sah seinerseits in die Sonne. Ohne ihn anzusehen, wusste sie, dass auch seine Augen zu glühen begonnen hatten – sie spürte es daran, wie die Wärme, die sie erfüllte und belebte, noch intensiver wurde. »O Rigel! Das fühlt sich so gut an, dabei ist es noch nicht mal Mittag.« Dann wurde Mari bewusst, was sie gerade gesagt hatte. Sie ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Als sie sich umsah, bemerkte sie mehr als die stille Schönheit der Bucht. Sie bemerkte die hohen schlanken Kiefern, über denen die Sonne strahlte.

»Rigel, wir müssen gehen!« In zwei Atemzügen sprang sie auf und zurück in den Bach. Ich bin viel zu weit gewandert! Ich muss schon fast am Wald der Gefährten sein!

Im Wasser, neben ihr der schwimmende Welpe, watete sie stromabwärts, froh, dass die Strömung ihren Weg beschleunigte. Dann, als ein großer treibender Ast gegen sie stieß, bekam sie eine wundervolle Idee. Sie packte mit einer Hand den Ast und mit der anderen Rigel am Nackenfell und half dem klatschnassen Hund, halb auf den Ast zu kriechen, bis er nur noch mit dem Hinterleib im Wasser hing. Dann hielt sie sich selbst an dem Ast fest, tief genug im Wasser, dass man sie bei flüchtigem Hinsehen hoffentlich für Treibgut hielt, aber nicht so tief, dass das Gesicht mit der schützenden Schminke darauf nass wurde. Einen Arm legte sie um Rigel und stieß sich ab, in die Strömung hinein, die sie sofort erfasste und rasch bachabwärts zu tragen begann.

Wachsam beobachtete Mari den Wald. Sie hatte sich viel zu viel Zeit gelassen. Sicher waren schon wieder Gefährten unterwegs, um die Suche und womöglich gar die Dreckwühlerjagd fortzusetzen. Und garantiert regten sich inzwischen auch die Erdwanderer – ahnungslos, dass ihnen weiterhin Gefahr von Gefährten drohte! Sie konnten ja nicht wissen, dass die Jäger nur Rigels wegen in dieser Gegend gewesen waren. Mari sah genau vor sich, wie der Clan sich auf den Weg zum Versammlungsplatz machte, um nach Verschollenen zu suchen, oder wie ihre Mutter die verwüsteten Bildnisse wieder instand zu setzen. »Sie werden aus ihren Löchern kriechen wie Maulwürfe nach einem harten Winter. Keiner wird im Traum daran denken, dass der Feind noch mal kommen könnte«, murmelte sie Rigel zu. »Und natürlich würde Mama im Zweifelsfall versuchen, sie alle zu retten, aber dabei brächte sie sich nur selbst in Gefahr.« Kaum sprach sie das aus, da schnürte ihr ein schreckliches Gefühl den Magen zusammen. »Wir müssen zusehen, dass Mama in Sicherheit kommt. Halt dich fest, Rigel, ich strample.«

Durch Maris Beinstöße wurden sie noch schneller und sausten geradezu den Bach hinab. Abgesehen davon, dass sie sich die Knie immer wieder an Felsen im Wasser aufschrammte, war Mari ziemlich zufrieden mit ihrer Methode, Zeit gutzumachen. Da trieben über das Wasser Frauenstimmen zu ihr herüber.

Sofort ließ sie den Ast los und schwamm ins seichte Wasser, Rigel immer neben ihr. Mit einem Stöhnen und aller Kraft, die sie aufbrachte, hob sie den tropfenden Schäferhund auf die Arme. Alles gut – bleib ganz ruhig und still – alles gut, sandte sie ihm beruhigend zu, während sie langsam durchs Unterholz schlich.

»Xander tot und Jenna gefangen? Wie schrecklich!«, erhob sich unverwechselbar Soras Stimme über die anderen. Mari blieb still stehen. Umgeben vom Duft der Kirschblüten suchte sie mit dem Blick nach einem Ort, wo sie Rigel verstecken konnte. Ihr fiel eine große Weide nicht weit bachaufwärts des Versammlungsplatzes ein, und sie wandte sich dorthin, während die Antwort ihrer Mutter vom Plätschern des Baches und dem Raunen des Winds übertönt wurde.

Die Weide war leicht zu finden und noch idealer, als Mari erwartet hatte. Mit ihrem Schopf dichter Zweige stand sie allein auf einem kleinen Buckel, was sie noch größer wirken ließ – wie ein Wachtposten, der Bach und Versammlungsplatz überschaute. Geduckt trug Mari Rigel von hinten an den Baum heran und schlüpfte zwischen die vorhangartigen Zweige. Hier setzte sie den Hund ab, flüsterte »Verstecken« und kroch nach vorn in Richtung Versammlungsplatz. Nachdem sie sich einen winzigen Beobachtungsspalt zwischen den Zweigen geschaffen hatte, blieb sie reglos hocken und betrachtete die Szene, die sich ihr bot.

Leda hatte das steinerne Gesicht eines der Bildnisse in den Bach geschleppt, stand nun damit im Wasser und wusch die schmutzigen Fußabdrücke der Gefährten ab, die sie bei ihrem achtlosen Getrampel hinterlassen hatten. Am steileren Ufer, nicht weit von der Stechpalme, wo sich Mari und Rigel am Vorabend versteckt hatten, standen fünf Clansmitglieder, alles Männer außer Sora. Allerdings schien diese die Unterhaltung mit Leda allein zu führen, während die Männer ihr nur stumm folgten. Gerade als Mari frustriert seufzte, weil sie nichts verstehen konnte, drehte sich der Wind, und die Stimmen der Frauen wurden klarer.

»Ja, Sora, du musst deinen Bau aufgeben. Erstens liegt er zu nahe, um sicher zu sein. Du hast ja mitbekommen, dass Mari gestern Abend hier war. Sie hat gehört, wie sich zwei Gefährten unterhielten. Sie werden wiederkommen, weil ihnen ein junger Hund verlorengegangen ist und sie vermuten, er wäre irgendwo in dieser Gegend. Es hörte sich nicht so an, als wollten sie die Suche bald beenden. Es ist einfach zu gefährlich, in diesem Teil unseres Gebiets zu bleiben. Für dich wie für jeden anderen unseres Clans.«

Maris Blick wanderte zu Sora, die etwas sagen wollte, aber Leda brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Ich bin noch nicht fertig. Zweitens hast du gestern Abend eingewilligt, mein Lehrling zu werden. Das bedeutet, eines Tages wirst du die Mondfrau sein, sollte unsere Erdmutter sich dir gnädig erweisen. Und du weißt, der Wohnort einer Mondfrau darf dem Clan nicht bekannt sein. Du müsstest also ohnehin demnächst einen neuen Platz für dein Heim finden. Ist es nicht egal, ob du es später machst oder jetzt schon?«

»Nein, ist es nicht!«, gab Sora verdrossen zurück.

»Du hast recht, dein Heim sollte dir nicht egal sein. Für Mondfrauen sind der Standort ihres Baus und seine Sicherung lebenswichtige Fragen.«

Mari musste über die Antwort ihrer Mutter lächeln. Da hat Sora definitiv ihre Meisterin gefunden.

»Das weiß ich doch alles«, sagte Sora und fügte dann hinzu, als fiele es ihr gerade ein: »Ich frage mich nur, wie ich meinen neuen Bau ganz allein ohne Hilfe graben soll. Mit einer Mondfrau als Mutter wäre das natürlich anders – da hätte ich schon einen tollen verborgenen Bau, aber das Glück habe ich ja nicht.«

Maris Augen verengten sich ebenso wie Ledas. Sora klang nicht nur wehleidig, sondern respektlos.

Leda hatte längst aufgehört, das Steingesicht zu waschen, und sich aufgerichtet. Nun trat sie auf Sora zu, und ihre Stimme wurde noch lauter, verstärkt durch Liebe und Zorn.

»Sora, ich wollte eigentlich warten, bis ich wieder eine Versammlung einberufen kann, um dir das zu sagen, aber jetzt ist wohl die beste Zeit dafür. Ich habe beschlossen, mir die Freiheit der Mondfrauen zu nehmen, mit der Tradition zu brechen, und zu verkünden, dass ich zwei Lehrlinge nehmen werde.«

»Zwei? Aber ich –«, begann Sora, doch Leda schnitt ihr das Wort ab.

»Still, Lehrling. Wenn ich fertig bin, darfst du sprechen. Ich verkünde hiermit, dass ich auch meine Tochter Mari zur Mondfrau des Clans heranziehen werde.« Sie lächelte. »Jetzt darfst du sprechen, Lehrling, aber wähle deine Worte mit Bedacht. Ich habe ebenso das Recht, ein Lehrverhältnis zu entziehen wie es zu vergeben.«

Maris Herz hämmerte so stark, dass sie Soras nächste Worte kaum verstand.

»Mari ist doch viel zu kränklich, um eine echte Mondfrau zu werden!«

»Bis die Gefährten uns gestern Abend angriffen, dachte ich das auch, aber was sie tat, hat mich Lügen gestraft. Hör zu. Dass ich weiß, dass Xander getötet und Jenna verschleppt wurde, kommt daher, dass Mari und ich uns ein Versteck mit den beiden teilten, bevor die Gefährten es aufstöberten. Dort hat Mari die beiden vom Nachtfieber gereinigt.«

Soras schwarze Brauen schossen in die Höhe. »Das ist schwer zu glauben.«

»Ich habe es miterlebt«, sagte Leda schlicht.

Eine lange Stille folgte, in der Sora zunächst Leda, dann jeden der vier Männer ansah. Auf ihrer Miene war deutlich zu lesen, was sie sich nicht in Worten erdreisten konnte zu sagen, ohne den Zorn der Mondfrau zu erregen. Schließlich ergriff einer der Männer das Wort. Es war natürlich Jaxom, der junge Clansmann, mit dem Sora bei der Vollmondversammlung Blicke getauscht hatte. Langsam, mit sichtlichem Widerstreben, fragte er: »Mondfrau, warum hätte denn Mari Xander und Jenna reinigen sollen und nicht du?«

»Stellst du meine Worte in Frage, Jaxom?«

Der Ton ihrer Mutter ließ Mari einen kalten Schauder den Rücken hinunterlaufen. Sie hatte ihn noch nicht oft gehört, aber die wenigen Male war das, was folgte, nicht angenehm gewesen.

Jaxom sah kurz zu Sora hinüber. Sie trat neben ihn und legte ihm zärtlich die Hand auf den Arm. »Natürlich nicht, Mondfrau«, sagte sie. »Er spricht einfach nur die Frage aus, die uns alle bewegt.«

»Dann werde ich ihm ebenso einfach antworten. Ich wurde heute Nacht verletzt. Schwer verletzt. Mari rettete mich vor dem Ertrinken und brachte mich zu dem Versteck, in dem bereits Xander und Jenna saßen. Ich hatte eine schwere Gehirnerschütterung und mehrere gebrochene Rippen. Ich konnte den Mond nicht herabrufen. Da Xander vom Nachtfieber übermannt zu werden drohte und Gefährten in der Nähe waren, tat Mari, wozu ich nicht in der Lage war. Sie reinigte ihn. Und sie reinigte Jenna. Beantwortet das eure Frage?«

»Fast.« Sora druckste übertrieben herum, als wäre es ihr schrecklich unangenehm, dass sie noch eine Frage stellen musste. »Aber wenn deine Verletzungen so schwer waren, dass du den Mond nicht selbst herabrufen, ja Mari nicht einmal dabei helfen konntest – wie kommt es, dass du heute völlig unverletzt scheinst?«

Leda hob das Kinn und sagte so voller Liebe und Stolz, dass Mari Tränen in die Augen traten: »Ich bin geheilt, weil Mari, nachdem sie Xander und Jenna vom Nachtfieber gereinigt hatte, auch mich von meinen Wunden reinigte. Und das, Sora, ist der Grund, warum ich meine Tochter zusätzlich zu dir als Lehrling und Nachfolgerin annehmen werde.«

Mari war es, als könnte sie nicht mehr aufhören zu grinsen. Sora fiel buchstäblich die Kinnlade herunter, und Jaxom neigte mit einer gemurmelten Entschuldigung so tief den Kopf vor Leda, dass es fast schon eine Verbeugung war. Die anderen drei Männer wirkten ähnlich verlegen. In Mari war ein solches Glücksgefühl, dass sie mehrere Atemzüge brauchte, um zu erkennen, dass das Geräusch, das sie hörte – ein tiefes Grollen –, von Rigel kam. Widerwillig wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Welpen zu. Bisher hatte er nach all der Anstrengung friedlich auf dem moosigen Boden gedöst, aber jetzt stand er aufrecht da. Sein Körper vibrierte fast vor Spannung. Sein Rückenfell war über und über gesträubt, sein Schwanz aufgestellt wie ein Skorpion und seine Ohren auf den Kirschbaumhain gerichtet. Plötzlich erfüllte Mari der überwältigende Drang zu fliehen – lauf, los, los, los!

Sie reagierte blitzschnell – allerdings nicht schnell genug. In dem Moment, als sie die Zweige der Weide teilte und »Flieh, Mama!« schrie, brachen aus dem Kirschbaumwäldchen Gefährten und Hunde hervor.

Sora schaltete sofort. Ohne auch nur einen Blick auf Leda zu werfen, packte sie Jaxoms Hand und kreischte: »Rette mich!« Der junge Mann zerrte sie das Steilufer hinauf, und die beiden hasteten in den Wald. Die anderen drei Männer folgten ihnen dicht auf.

Leda half keiner von ihnen.

Diese blickte sich wild nach Mari um. Mari trat vor die Weide und bedeutete ihr zu flüchten, zu rennen! Sie wollte zu ihr eilen und Rigel in dem zumindest im Moment sicheren Versteck unter der Weide lassen – aber ihr Hund hatte andere Pläne. Mit einer Kraft, die Mari vollkommen überraschte, schnappte er nach ihrer Tunika, ruckte so fest daran, dass sie das Gleichgewicht verlor, und schleifte sie zurück in den Schutz der Weide.

»Rigel, nein! Ich muss zu Mama!«, keuchte sie und befreite sich von dem Welpen, doch es war zu spät. Schon hallte der Versammlungsplatz von den Stimmen der Fremden wider wie von Donner, der dem Blitz vorauseilt.

Auf dem Bauch kroch Mari zum Rand der herabhängenden Zweige. Mit zitternden Händen teilte sie die langen grünen Stränge.

Ihre Mutter hatte es fast durch den Bach geschafft. Maris Finger gruben sich ins Moos. Lauf, Mama, lauf!

Vom Versammlungsplatz kam wildes Gebell, und eine viel zu vertraute Stimme rief: »Thaddeus, Sol sagte doch, dass wir keine Dreckwühler fangen sollen. Beruhige Odysseus, bevor er noch einen Herzschlag kriegt oder so.«

Mari riss den Blick von ihrer fliehenden Mutter los und spähte zu der Gruppe Männer hinüber. In einem seltsam unbeteiligten Schockzustand erkannte sie, dass es nur drei waren. Zweien von ihnen folgten kleine, drahtige Hunde auf dem Fuß, die Terrier sein mussten. Bei dem dritten sah sie keinen Hund, aber seine Stimme erkannte sie mühelos und konnte ihr einen Namen zuordnen – Nik. Der Mann, der glaubte, Rigel gehörte ihm.

»Nik, weißt du, dass du mich immer mehr an ein altes neurotisches Weib erinnerst? Odysseus hat doch nur ein bisschen Spaß. Hey, warum sollen nicht beide Hunde ein bisschen Spaß haben? Davis, lassen wir doch Odysseus und Cameron auf die Dreckwühlerin los. Na?«

»Wir sollen keine Dreckwühler fangen«, wiederholte der große, gutaussehende junge Mann namens Nik sichtlich verärgert. »Vergesst die Frau und lasst uns weiter nach meinem Welpen suchen.«

»Wir können sehr gut beides tun, und Cameron kann die Erfahrung gebrauchen. Stimmt’s, Davis? Deshalb seid ihr doch mitgekommen. Wir fangen sie nur und lassen sie gleich wieder frei. Ist doch nichts dabei.« Ehe der jüngere Mann eine Antwort geben konnte, nickte Thaddeus selbstzufrieden und befahl seinem Hund: »Odysseus, fass!«

Hilflos sah Mari zu, wie der erste Terrier wie ein Pfeil auf den Bach zuschoss und hineinsprang. Der zweite folgte ihm mit begeistertem Gebell.

»Damit verschwenden wir nur Zeit, die wir nicht haben, Thaddeus!«

Das war Nik, aber Mari hörte ihn kaum. Das Einzige, was sie in diesem Moment sah und hörte, war Leda. Diese hatte das andere Ufer erreicht und begann, es zu erklimmen. Mari sah, wie sie sich zu beeilen versuchte, doch der Boden war steil und voller Felsen, zerbrochener Äste und Ranken. Sie wird stolpern und fallen, dachte Mari – und im selben Moment geschah es schon.

Später, als Mari die entsetzliche Szene immer wieder in Gedanken durchspielte, wurde ihr klar, dass Leda mit dem Fuß in eines der vielen Löcher geraten sein musste, die so gut verborgen unter totem Laub und Unkraut lauerten. Aber in diesem Moment sah Mari nur, wie ihre Mutter plötzlich gefährlich zur Seite abknickte und mit rudernden Armen nach hinten fiel. Auf der steilen Böschung gab es nichts, was sie hielt, und Hals über Kopf purzelte sie bergab, schlug immer wieder auf hervorstehende Felsen auf und blieb als formloses Häuflein halb in, halb außerhalb des Bachs liegen.

»Na toll, jetzt hast du sie verletzt«, rief Nik wütend. »Ruf Odysseus zurück. Und Davis, du Cammy. Ich sage euch, diese Art Erfahrung meinte mein Vater nicht.«

Mari konnte keinen Muskel bewegen. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht denken. Alles, wozu sie fähig war, war zu beobachten, wie die drei Männer durch den Bach wateten. Thaddeus rief endlich seinen Terrier zurück. Der andere Mann nahm seinen kleineren, jüngeren Hund auf den Arm.

»Gut, dass wir keine mehr zu fangen brauchten«, sagte Thaddeus und wandte sich verächtlich von der reglos daliegenden Leda ab. »Die ist viel zu alt – die wäre auf dem Inselhof zu nichts nütze. Na gut, die Stechpalme war gleich dort oben, nicht wahr?«

Aber Nik antwortete ihm nicht. Er betrachtete Leda.

»Was ist denn? Ich dachte, du hättest es so eilig, deinen unsichtbaren Welpen zu finden?«

Nik trat drohend einen Schritt auf ihn zu. »Halt den Mund! Ich glaube, sie ist tot, und das völlig ohne Grund.«

»Tot?«, formten Maris Lippen tonlos. Sie begann, am ganzen Leib zu zittern. Rigel winselte leise und schmiegte sich an sie. »Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.«

»Ja und? Ist doch nur eine Dreckwühlerin. Eine weniger von dem Ungeziefer. Komm, Davis, bring Cameron zu dem Busch, lass uns für Nik die Arbeit machen.«

Die beiden Männer und ihre Terrier erstiegen das Steilufer. Nik folgte ihnen nicht. Langsam ging er zu Leda hinüber.

»Nein nein nein nein nein«, flüsterte Mari das einzige Wort, das sie in der Lage war zu formen.

Nik kniete sich neben Leda. Zögernd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Und Mari sah Ledas Gesicht und wusste im selben Moment, dass das eigentlich nicht möglich sein sollte. Ihr Kopf hatte einen seltsamen Winkel zum Körper. So sollte er nicht liegen.

»Nein nein nein nein nein.«

Da bewegte sich ihre Mama! Mari stieß die angehaltene Luft aus und rappelte sich auf, wollte durch den grünen Vorhang nach draußen springen und zu ihr eilen. Aber ehe sie einen Schritt machen konnte, hörte sie über das Wasser hinweg klar und deutlich Ledas Stimme.

»Galen! Mein Galen. Ich wusste, wir sehen uns wieder!« Voller Glück strahlte sie Nik an – dann verzerrte sich ihr Gesicht vor Schmerz. Sie hustete, und aus ihrem Mund floss Blut, rann ihr das Kinn und den verdrehten Hals hinab. Sie schloss die Augen, tat einen grausigen, rasselnden Atemzug und starb.

Maris Welt löste sich auf. Wie eine hämmernde Faust traf sie schwärzeste Pein, ihr war, als zerbräche sie. Blind stolperte sie vorwärts ins Sonnenlicht. Hitze schlug über ihr zusammen.

»Nein. Nein! NEIN! NEIN! NEIN!«, schrie sie.

Der Mann neben ihrer Mutter wandte sich ihr zu. Mari sah, wie seine Pupillen sich vor Schrecken weiteten. Es war, als sei sie mitten in die Sonne getreten und wusste es auf einmal. Verstand es. Wollte und nutzte es. Sie hob die Arme, und ihre Verzweiflung brach als Strom lodernden Feuers aus ihr hervor, so heiß und rein, dass es hellgolden gleißte. Und mit einem scheußlichen Wusch ging der Wald um sie in Flammen auf.
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Das Auflodern der Flammen und die einsetzende Hitze rissen Mari aus dem tranceartigen Zustand, der sie beherrscht hatte, seit ihre Mutter leblos auf dem felsigen Ufer liegen geblieben war. Mit den Armen versuchte sie, sich vor der sengenden Hitze zu schützen, die sie einzuschließen drohte.

Mama ist tot.

Der Wald brennt. Irgendwie war ich das. Das habe ich getan.

Um sie war dichter Rauch. Sie hörte die Männer einander etwas zurufen, aber über dem ohrenbetäubenden Knistern, mit dem die Flammen das Unterholz verschlangen, war weder etwas zu verstehen, noch konnte sie die drei sehen. Auch Leda sah sie nicht mehr.

Mama ist tot.

In betäubter Trauer stand sie reglos da, während der Brand immer mehr um sich griff. Rechts von ihr leckten hohe Flammen aus einem dicken alten Ast. Maris Haut rötete sich, ihre Haarspitzen begannen sich zu kräuseln. Mari starrte den Ast an. Eine junge Kiefer daneben loderte auf wie der wachsgetränkte Docht einer Kerze. Die langen, rankenähnlichen Zweige der Weide hinter Mari wogten und krümmten sich wild in den Hitzeströmen.

Bald bin ich dran. Ich werde lichterloh brennen. Vielleicht finde ich dann ja Mama wieder. Sie hat daran geglaubt. Sie hat geglaubt, dass wir alle zur Erde, zur Erdmutter, zurückkehren.

Es wäre so leicht. Sie musste nur bleiben, wo sie war. Es wäre schnell vorbei, fast so schnell wie für ihre Mama. Mari ließ die Schultern hängen. Schloss die Augen. Schlang die Arme um sich, stellte sich vor, die tröstende Umarmung ihrer Mutter zu spüren.

Da wurde sie sich seiner gewahr – an ihrem linken Bein. Sie öffnete die Augen, blinzelte Rauch und Tränen weg und blickte nach unten. Rigel saß ganz still an ihrer Seite, an ihr Bein geschmiegt. Er winselte nicht. Er schnappte nicht nach ihrer Tunika und versuchte nicht, sie wegzuziehen. Er wartete einfach mit ihr.

Da begriff Mari: Wenn sie beschloss, ihr Leben zu beenden, würde Rigel das ebenfalls tun.

»Nein! Nicht du!«, schrie sie. Sie packte den Welpen, hob ihn auf die Arme, stürmte durch die brennende Weide hindurch und sprang über einen schwelenden Baumstamm. Und dann rannte sie bachabwärts. Sie blickte nicht zurück. Sie konzentrierte sich einzig darauf, Rigel fest an sich zu pressen, ihn mit ihrem Körper sowohl vor der Hitze als auch vor den Blicken der Gefährten abzuschirmen.

Am Bach angekommen, stürzte sie sich ins Wasser. Erst dann schaute sie zurück, aber der Versammlungsplatz und das Ufer, wo ihre Mutter lag, waren völlig von Rauch verdeckt. Sie ließ Rigel los, und er schwamm neben ihr her. Sie behielt eine Hand in seinem nassen Fell, um den Trost seiner Berührung zu spüren, sicher zu sein, dass er da war, am Leben, bei ihr. Als sie das andere Ufer erreichten, erklomm er dicht neben ihr die Böschung, als müsste auch er sich ihrer Nähe vergewissern. Auf der Anhöhe nahm sie Rigel wieder auf die Arme, ohne sich um ihre schmerzenden Muskeln zu kümmern, und weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, begann sie, im Trab nach Hause zu laufen.

Sie verlangsamte erst, als die Dornenhecke vor ihr lag. Dort brach sie zusammen, Rigel auf dem Schoß. Er rührte sich nicht. Hechelnd vor Angst und Verwirrung, sah er sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, die plötzlich unendlich tief und weise wirkten.

Mari spürte klar und deutlich seine Liebe, ihr Band.

Und das war alles, was sie spürte. Ansonsten war da nur eine riesige Taubheit in ihren Adern, die sich mit jedem Herzschlag tiefer in ihr festsetzte.

»Mama ist tot«, sprach Mari es an Rigels Ohr laut aus. Versuchte, die Worte zu kosten, zu verdauen.

Rigel reagierte nicht. Er legte nicht einmal den Kopf auf diese lustige Art schief, wie er es sonst tat, wenn sie mit ihm sprach. Er sah sie nur mit diesem uralten, weisen Blick an.

Sie hatte es ausgesprochen. Sie hatte Leda sterben sehen. Trotzdem war es so unwirklich, so unendlich schwer zu begreifen. Schwerer als selbst Ledas komplizierteste Geschichten. Mari kniff die Augen zu. Ich werde sie zeichnen! Ich werde sie lebendig zeichnen! Und daraus mache ich dann Realität.

Dann öffnete sie die Augen und sah ihren Hund eindringlich an. »Rigel! Und wenn ich mich geirrt habe? Wenn sie in Wirklichkeit noch lebt und nur verletzt ist?« Rigel gab keinen Laut von sich. »Ich muss zurück. Ich muss nachsehen. Wenn sie nur verletzt ist, kann ich sie heute Nacht heilen, wenn der Mond aufgegangen ist – das weiß ich! Und selbst wenn sie tot ist, kann ich sie nicht da draußen lassen, ganz allein, wo die Schaben sie fressen werden.« Mit jedem Wort war sie mehr der Überzeugung: Sie hatte keine Wahl. Sie musste zurück. Ob Leda lebte oder tot war, Mari musste hingehen und sie holen.

Sanft schob sie Rigel von ihrem Schoß und stand langsam auf. Ihre Beine schienen aus Gelee zu bestehen. Mehr von Instinkt als Vernunft geleitet, wandte sie sich nach Süden, der Sonne zu.

»Komm, Rigel, ich brauche deine Hilfe.« Da kam er zu ihr und sah mit ihr gemeinsam zum Mittagshimmel auf. Sofort begannen seine Augen zu glühen. Mari reckte die Arme über den Kopf, wie um nach der golden strahlenden Kugel zu greifen, spürte einen Moment lang, wie Wärme und Macht sie durchrieselten. So schnell es gegangen war, so schnell war es auch schon wieder vorbei. Doch sie fühlte sich wieder stärker.

Sie nahm Ledas Wanderstecken und teilte die Ranken, und Rigel folgte ihr über den gewundenen Pfad zu ihrer Höhle. Drinnen verlor sie keine Zeit. Zunächst gab sie Rigel Wasser und trank auch selbst lang und tief. Es war, als hätte das Feuer, das irgendwie aus ihr hervorgebrochen war, sie völlig ausgetrocknet. Dann ging sie in die Kammer ihrer Mutter. Sie zwang sich, jeden Gedanken auszublenden außer den an die Heilertasche, die Leda jeden Abend mitnahm. Die stabile, gut durchdachte Tasche enthielt Binden und Salben, Kräuter und Tinkturen. Mari füllte vor allem die schmerzstillende Salbe sowie die stärksten Schmerzmittel zum Einnehmen nach. Dann holte sie tief Atem und sah Rigel an.

»Du musst hierbleiben. Ich weiß nicht, ob die Gefährten schon weg sein werden. Sie dürfen dich nicht sehen. Ich – ich darf dich nicht auch noch verlieren, Rigel.« Anfangs hatte sie fest und entschieden gesprochen, aber während ihrer Worte begann der Welpe zu winseln und vor Angst zu hecheln, und ihre Stimme brach. Sie sank auf die Knie, nahm sein Gesicht zwischen die Hände, sah ihm in die Augen, bemühte sich, es ihm begreiflich zu machen. »Bitte sei nicht traurig. Bitte mach keine Geräusche. Warte einfach nur auf mich. Ich verspreche dir, dass ich zu dir zurückkomme. Ich verspreche es ganz fest. Du bist alles, was ich noch habe. Ich darf dich nicht auch noch verlieren, Rigel«, wiederholte sie. Während sie ihn ansah, zeichnete sie im Geiste ein Bild von ihm, wie er auf der Strohmatratze lag, die Tür beobachtete und auf sie wartete.

Dann umarmte sie ihn, und bevor es sie von innen heraus zerreißen konnte, küsste sie ihn, stand auf und eilte zur Tür. Sie wusste, dass er ihr folgte. Sie wusste, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug, aber sie durfte nicht zurückschauen. Sie nahm sich lediglich noch die Zeit zu tun, was ihre Mutter immer getan hatte: das Relief der Erdmutter im Türrahmen zu berühren. Mari sah die wunderschöne Göttin an und betete stumm und voller Hingabe: Du musst nicht zu mir sprechen, Erdmutter. Ich weiß, ich bin anders, aber Mama ist nicht anders. Sie gehört zu dir. Also bitte ich dich nicht für mich, sondern für sie. Bitte rette Leda – deine Mondfrau, meine Mama und beste Freundin –, bitte rette sie!

Anschließend joggte sie den Wildwechsel entlang und kämpfte gegen die Gedanken an, die in ihr aufsteigen wollten. An Rigel in der Höhle, allein, voller Angst und Traurigkeit. Sie durfte nicht genauer darüber nachdenken, dass sie mit ihm einen Teil von sich selbst zurückgelassen hatte – vielleicht den besten Teil. Auch an all die Hätte-ich-dochs und Vielleichts durfte sie nicht denken. Und sie durfte nichts fühlen. Später würde genug Zeit sein, zu denken und zu fühlen – wenn sie ihre Mutter nach Hause gebracht hatte.

Lange ehe sie den Versammlungsplatz erreichte, roch sie den Rauch. Sie verlangsamte und verließ den Pfad. Behutsam stahl sie sich vorwärts, hielt immer wieder an, um zu lauschen. Als sie Männerstimmen vernahm, wurde sie noch langsamer und schlug sich ins dichteste Unterholz.

Schließlich erreichte sie den Rand des Steilufers. Auf dem Bauch kroch sie bis an die Kante und spähte sehr, sehr vorsichtig hinab.

Der Wald brannte nicht lichterloh, wie sie geglaubt hatte, obwohl noch viel Rauch in der Luft hing und ihre Sicht stark einschränkte. Als ein leichter Windstoß den Qualm auflockerte, konnte sie die Silhouetten der drei Männer ausmachen. Sie hatten ihre Hemden ausgezogen und schlugen damit auf das rauchende Laub ein. Die Weide war verkohlt, das Gestrüpp und die Büsche rundum völlig niedergebrannt, aber das war auch schon das Schlimmste. Offenbar hatten die Männer das Feuer im Zaum gehalten und hatten vor, es nun gänzlich zu besiegen. Sogar die beiden kleinen Terrier halfen ihren Gefährten, indem sie mit den Vorderpfoten in der Erde scharrten und die feuchte Krume hinter sich an Stellen warfen, die noch leicht glommen, als wüssten sie, wie wichtig es war, selbst die kleinste Glut zu ersticken.

Natürlich wissen sie das. Rigel wüsste es auch. Rigel würde mir auch helfen, das Feuer zu ersticken.

Bei dem Gedanken tastete ihre Hand automatisch neben sich, suchte nach der Wärme und dem Trost ihres Gefährten. Dass er nicht da war, schmerzte wie eine offene Wunde in ihrem gequälten Herzen.

Mari krallte die Hände in den feuchten Boden und stählte sich. Dann richtete sie den Blick auf den Uferstreifen unterhalb des Steilabfalls.

Sie fand Leda sofort. Diese hatte sich nicht bewegt. Ihr Gesicht war von hier aus nicht zu sehen, aber ihr Hals war zu weit auf irgendwie falsche Weise gedreht.

Egal. Sie kann trotzdem noch leben. Ein winziger Lebensfunke ist alles, was ich brauche –, dann kann ich sie vielleicht trotz allem heilen.

Mari richtete all ihre Sinne auf ihre Mutter, wünschte sich mit aller Macht, dass diese sich bewegte – und sei es nur ein winziges bisschen.

Leda blieb reglos.

»Nik! Thaddeus! Kommt ihr bitte mal? Sonst ist der Baum hier auch hin!«

Die Worte des Jüngsten der Männer ließen Mari zu diesem hinübersehen. Er winkte den anderen beiden wild zu, während neben ihm Flammen an einer abgeknickten Zeder leckten. Nik und Thaddeus eilten zu ihm, um den neuen Brandherd zu bekämpfen.

Mari ergriff die Gelegenheit. So nahe am Boden wie möglich kroch sie über den Rand und ließ sich halb rutschend zu Leda hinuntergleiten. Vorsichtig berührte sie deren Schulter. »Mama?«

Leda fühlte sich kalt an und wurde bereits steif.

Ihre Mutter war tot.

»Komm, Mama. Ich bringe dich nach Hause.«

Mari verbannte alle Gedanken aus ihrem Kopf außer der Frage, wie sie Leda anheben sollte – sanft, liebevoll. Sie versuchte gar nicht erst, mit dieser die Böschung zu ersteigen. Rasch und leise watete sie an der seichten Seite des Bachs stromabwärts, wie ein Gespenst im wabernden Rauch.

Als sie diesen hinter sich gelassen hatte, blieb sie schweratmend stehen. Der Tag, der so klar und sonnig begonnen hatte, wurde nun wolkiger und kühler. Rundum begann Nebel aus dem warmen, feuchten Waldboden aufzusteigen, und als sie einen Blick nach hinten warf, konnte sie nicht mehr unterscheiden, was Rauch und was Nebel war. Überrascht wurde Mari bewusst, dass es bereits gegen Abend ging und ihr nur noch wenige Stunden Tageslicht blieben. Sie änderte den Griff um ihre Mutter und zog deren Glieder enger an sich. Ledas Kopf fiel gegen Maris Hals und legte sich ihr an die Schulter. Mari senkte kurz den Kopf und sog den vertrauten Duft des Rosenwassers ein, das Leda immer verwendete, um sich die Haare zu waschen.

»Alles ist gut, Mama. Ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein«, flüsterte sie. »Es wird spät, aber du musst heute Nacht nichts anderes tun als zu schlafen. Du darfst endlich einfach nur schlafen.«

Entschlossen watete Mari ans Ufer und erklomm mühelos die sanfte Uferböschung. Nachdem sie ein Stück nach Süden gewandert war, fand sie den Wildwechsel und machte sich auf den langen, langsamen Fußmarsch, um Leda für immer nach Hause zu bringen.
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Zunächst erschien ihre Mutter ihr leicht wie ein Kind und problemlos zu tragen, doch es dauerte nicht lange, da begannen Maris Arme zu schmerzen, ihre Beine wurden schwer und ungeschickt, und sie atmete immer abgehackter. Die Sonne hatte sich hinter Wolken versteckt, Mari hätte nicht gewusst, wie sie deren gleißende Macht zu Hilfe rufen sollte. Ledas beharrliche Reglosigkeit nagte an ihr und lastete bald wie ein zusätzliches bleiernes Gewicht auf ihr. Mari zwang ihre Beine weiterzustolpern. Sie befürchtete, wenn sie einmal anhielte – und sei es nur einen Augenblick lang, um zu verschnaufen –, würde sie niemals weitergehen können. Die Nacht rückte näher, und so ungern Mari darüber nachdenken wollte, sie wusste nur zu gut: Kaum wäre es dunkel, würde der Körper ihrer Mutter unweigerlich die grausigsten Aasfresser des Waldes anlocken.

In ihrer betäubten Trauer spielten ihre Gedanken mit einer sehr realen Versuchung. Wie eine unbeteiligte Beobachterin fragte Mari sich, was geschehen würde, wenn sie mitten im Wald, den Tod in den Armen, von der Dunkelheit überrascht würde. Sie bräuchte nicht viel zu tun. Sie könnte sich einfach neben ihre Mutter setzen und sie festhalten. Sie könnte die Augen schließen und sich ausruhen. Vielleicht sogar schlafen. Sie war so müde. Die Dunkelheit und die Insekten würden den Rest übernehmen. Wenn sie den Schutz ihres Baues nicht erreichte, würde sie nie erfahren müssen, wie der nächste Morgen, der übernächste und der folgende ohne Leda sein würden, denn dann würde auch ihr Leben hier enden.

Aber sie wusste, was dann mit ihrem Welpen geschehen würde. Im Bau war er so sicher wie in einem Grab – und dort würde er sterben, qualvoll, allein, verängstigt, in tiefer Verzweiflung.

Und das konnte sie ihrem kleinen Schäferhund nicht antun.

Also stolperte Mari weiter. Ihre schmerzenden Arme waren taub, ihre bleiernen Füße kaum noch fähig, sich zu heben. Plötzlich teilte sich der kleine Pfad – und Mari stellte fest, dass sie angehalten hatte, nach Atem ringend, brennenden Schweiß in den Augen. Welche Richtung? Welcher Weg? Sie raffte ihren Verstand zusammen und orientierte sich. Natürlich wusste sie, wo sie war – sie kannte den Wald so gut wie ihren eigenen Bau. Nach rechts. Immer nach rechts.

Mari wandte sich nach rechts – und dabei verfing sich ihr Fuß in einer hervorstehenden Wurzel. Mit einem Aufschrei fiel sie vornüber, wobei sie sich automatisch halb drehte, um den Fall für Leda abzufangen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr linkes Handgelenk, und mit einem weiteren leichten Schrei kam sie der Länge nach auf dem Waldboden auf, ihre Mutter halb neben, halb über ihr.

Sofort rappelte sie sich wieder auf. Sie zog Ledas Körper um sich, hielt sie fest wie ein geliebtes Kind – wie Leda Mari so oft festgehalten und getröstet hatte, wenn diese hingefallen war und sich die Knie aufgeschürft hatte oder wenn sie weinte, weil sie anders als die anderen war.

Aber aufzustehen gelang Mari schlicht und einfach nicht mehr. Und Leda konnte sie nicht trösten.

Mari strich ihrer Mutter das Haar aus dem kalten, klammen Gesicht. »Ich kann das noch nicht, Mama. Ich kann dich noch nicht verlieren. Was mache ich jetzt nur?«

Nicht weit voraus hörte sie einen Zweig knacken. Wilde Panik ergriff Mari, und ihre Instinkte übernahmen. Einen Arm um ihre Mutter gelegt, tastete sie mit der anderen Hand in ihrem Beutel nach der Schleuder und versuchte, sich gegen den nächsten Schrecken zu wappnen, den dieser grauenvolle Tag ihr bescheren würde.

Auf dem nebligen Pfad tauchte eine junge Frau auf, zunächst ohne Mari zu bemerken – sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich ängstlich umzusehen. Als ihr Blick schließlich Mari und den starren Leib ihrer Mutter auf dem Boden erfasste, kam sie stolpernd zum Stehen. Ihre Augen wurden riesig.

»O nein! Das ist nicht Leda – das ist doch nicht Leda?!«

In Mari wallte Zorn auf, heiß und rein und so viel erträglicher als die Trauer. »Was machst du hier, Sora?«

Die junge Frau stürzte herbei, den Blick auf Ledas stilles, bleiches Gesicht fixiert. Auf ihrer Miene malten sich Schrecken und Fassungslosigkeit, und ohne Mari zu beachten, beugte sie sich über Leda. »O Göttin! Sie ist tot? Nein! Bitte, nein!«

Etwas in Mari lief über. Wie von selbst schoss ihre Hand nach vorn und schloss sich um Soras Handgelenk. Mit einem leichten Schrei sah Sora Mari endlich an. Und etwas in Maris Blick verwandelte ihren Schrecken in Panik, und sie versuchte, sich heftig zu befreien.

Mari hielt mit eisernem Griff ihre Hand fest und verdrehte absichtlich schmerzhaft ihr Handgelenk. »Beantworte meine Frage. Was machst du hier?«

»Ich – ich wollte natürlich nach Leda sehen«, stieß Sora hervor, sichtlich bemüht, etwas von der Arroganz zurückzugewinnen, die ihr Verhalten sonst bestimmte. »Ich bin immer noch ihr Lehrling, und es wird bald dunkel.«

»Sie hat keinen verdammten Lehrling mehr. Hau ab.« Mari ließ Soras Handgelenk los und stieß sie weg.

Sora taumelte zurück, fing sich aber schnell wieder. Erstaunlich sanft, fast flüsternd, fragte sie: »Was ist passiert, Mari?«

Mari sah ihr in die Augen. »Was passiert ist? Du hast sie im Stich gelassen, und sie ist gestorben.«

Sora blinzelte. »Was soll das heißen? Wann habe ich sie im Stich gelassen?«

»Das weißt du genau!«, brüllte Mari ihren Zorn heraus. »Ich hab’s gesehen. Ich hab alles gesehen. Als die Gefährten auf den Versammlungsplatz stürmten, hast du den Männern zugeschrien, sie sollen dich retten. Und dann seid ihr geflüchtet, alle zusammen, und habt Mama hilflos zurückgelassen!« Vor Wut spuckte Mari Speichelblasen.

»Ich dachte, sie würde auch wegrennen! Ich wollte doch nicht, dass ihr was passiert. Wie denn?« In Soras Ton mischte sich Verzweiflung. »Der Clan braucht Leda. Und ich brauche Leda!«

»Du brauchst Leda?« Mari schüttelte den Kopf. »Sora, du miese Egomanin. Weißt du was? Du wirst nicht immer bekommen, was du willst, vor allem jetzt, wo meine Mama tot ist.«

Sora richtete sich zu voller Größe auf und schob das Kinn vor. »Mir ist klar, dass du total durcheinander bist. Deshalb überhöre ich das meiste von dem, was du da gerade sagst.«

»O nein!«, zischte Mari. »Du überhörst gar nichts. Du erinnerst dich gefälligst dein Leben lang an das, was ich gesagt habe. Und jetzt verschwinde und komm mir nie wieder zu nahe!«

»Aber wer soll den Clan nun vom Nachtfieber reinigen? Heute ist Drittnacht! Und wer soll mich ausbilden?«

»Das ist dein Problem.« Mari wandte sich brüsk ab und versuchte wieder, eine gute Tragehaltung für Leda zu finden. Einen Moment lang schloss sie die Augen, sammelte Kraft und mit Entschlossenheit stemmte sie sich dann auf die Füße.

Es fehlte nicht viel – doch sie war zu erschöpft. Leda begann, ihr zu entgleiten, und sie hätte sie fallen lassen, wäre nicht Sora zu ihr getreten und hätte Leda aufgefangen, hochgeschoben und Mari den steifen Körper über die Schulter gelegt, wo sie ihn leichter umgreifen konnte.

Mari hob den Kopf. Ihr Blick wurde von Soras grauen Augen aufgefangen. »Ich helfe dir, deine Mama nach Hause zu tragen«, sagte diese leise. »Und sie zu begraben.«

Ebenso leise, aber in schneidendem Ton zischte Mari: »Wo sind denn all die Männer, die du sonst mit dir rumschleppst?«

Die Frage überraschte Sora sichtlich, doch sie antwortete sofort in nüchternem Ton. »Es wird Abend. In Drittnächten lasse ich nach Sonnenuntergang keine Männer in meine Nähe. Außer …« Sie brach ab, ihr Blick zuckte zu Leda.

»Außer, Mama hat sie gereinigt. Das wolltest du sagen, oder?«

Sora straffte die Schultern. »Ja. Wollte ich. Mir doch egal, was du von mir denkst. Aber um Clansmänner mit Nachtfieber an mich ranzulassen, müsste ich schon restlos verrückt sein.«

»Ab jetzt musst du entweder verrückt werden oder nachts allein bleiben, denn ohne Mama gibt’s keinen mehr, der ihnen helfen kann. Oder dir.« Mari wollte an Sora vorbeiwanken, diese schnitt ihr allerdings den Weg ab.

»Ich hab doch gesagt, ich helfe dir, sie zu begraben.«

»Du willst mir nicht helfen. Du willst irgendwas von mir. Das ist ein Unterschied. Geh mir aus dem Weg.«

»Mari, du kannst den Mond herabrufen. Das hat deine Mutter heute gesagt. Du musst mir helfen. Uns allen – dem Clan. Ohne Leda bist du alles, was wir haben.«

Mari kniff die Augen zusammen. »Hör mir jetzt sehr gut zu. Mir ist völlig egal, was mit euch passiert. Mir ist völlig egal, was aus dem Clan wird. Ihr habt Mama immer nur benutzt, ihr habt sie ausgebeutet, und dann habt ihr sie weggeschmissen. Mit mir macht ihr das nicht. Hau ab, lass mich allein. Folge mir bloß nicht und versuch nicht, mich zu finden.« Mari setzte sich in Bewegung und stieß Sora mit Wucht die Schulter in die Brust, so dass diese zur Seite taumelte.

»Warte! Mari!«, rief Sora ihr nach. »Lass mich hier nicht allein! Es ist fast dunkel!«

Ohne sich umzudrehen, sagte Mari: »Sora? Wenn du mir folgst, bringe ich dich um.«
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Da Mari nicht sicher war, ob Sora ihr nicht doch folgte, nahm sie nicht den direkten Weg zu ihrem Bau, sondern eine der verschlungenen, verwirrenden Routen, die von Generationen von Mondfrauen geschaffen worden waren, um dafür zu sorgen, dass ihr Heim und dessen Bewohnerinnen verborgen blieben. Die zusätzliche Zeit, die sie dies kostete, ließ ihre Sorge um Rigel steigen, aber je näher sie dem Bau kam, desto fester und verzweifelter wurde ihr Griff um ihre Mutter.

Das ist das letzte Mal, dass Mama und ich gemeinsam nach Hause kommen. Das letzte Mal, dass wir diesen Weg nehmen – hier abbiegen –, hier wieder auf den alten Weg treffen.

Endlich stand Mari mit ihrer Mutter in den Armen vor dem Eingang des Baus. Sie sah zu dem Idol der Göttin im Türsturz auf, die ihr Heim beschützen sollte, und starrte sie bitter an. Warum hast du sie nicht gerettet? Sie hat dich so geliebt, mindestens so sehr wie mich.

Wie üblich gab die Göttin keine Antwort.

Mari schüttelte den Kopf und riss den Blick von dem Relief los. »Du bist doch nur ein hübsches Kunstwerk. So wie meine Zeichnungen.« Dann schob sie mit der Schulter die Tür auf und stolperte hinein.

Rigel saß gleich hinter der Tür, genau da, wo Mari ihn vor Stunden zurückgelassen hatte. Viel zu reif für sein so junges Alter kam er heran, stellte sich auf die Hinterbeine, schnupperte an Leda und fiel wieder auf alle viere. Er senkte den Kopf, und etwas sehr Trauriges ging von ihm aus.

»Ich weiß, mein süßer Junge. Ich weiß. Aber bevor wir trauern können, müssen wir Mama zur Ruhe legen.«

Voller Angst, Leda nicht wieder anheben zu können, wenn sie sie niederlegte, trug Mari ihre Mutter in den Bau und nahm aus dem ordentlichen Sortiment ihrer Gartenwerkzeuge die Grabschaufel. Lautlos folgte Rigel ihr, als sie langsam den labyrinthischen Pfad zu ihrer kleinen Lichtung einschlug.

Dort sank Mari auf die Knie, legte Leda sanft im weichen Gras ab, faltete deren Arme auf der Brust und drehte vorsichtig ihren Kopf gerade, bis es aussah, als schliefe sie nur.

Dann ging sie zum Bildnis der Erdmutter. Diese Statue war vielleicht die schönste und am besten gepflegte im ganzen Wald. Ihr feines Gesicht bestand aus Obsidian von der Farbe von Mondlicht. Der Farn, der ihr Haar darstellte, war üppig und tiefgrün, das Moos auf ihrem Leib weich und dick.

Mari verschwendete keinen Blick an die Statue. Sie nahm die Schaufel, rammte sie vor der Erdmutter in den Boden und begann zu graben.

Bald war Rigel neben ihr und wühlte ebenfalls die feuchte, fruchtbare Erde auf, aber ohne die welpenhafte Begeisterung, die er sonst an den Tag legte. Er war so ernst und still wie Mari selbst. Beide arbeiteten immer weiter, selbst als sie vor Erschöpfung zitterten.

Schließlich war das Grab tief genug. Mari kehrte zu ihrer Mutter zurück und hockte sich neben diese. Rigel schmiegte sich an ihre Seite.

Mari berührte das Gesicht ihrer Mutter. »Sie ist kalt, Rigel. Deshalb müssen wir sie mit Erde zudecken. So würde sie es wollen. Und sie würde auf jeden Fall hier ruhen wollen, vor ihrer liebsten Statue der Erdmutter.«

Rigel winselte leise und stupste Leda an, als wollte er sie dazu bringen, sich zu bewegen.

»Sie wacht nicht mehr auf«, sagte Mari eher zu sich selbst als zu dem Welpen. »Sie schläft jetzt für immer.«

Damit beugte Mari sich vor und küsste Leda auf die Stirn. Ein letztes Mal hob sie sie auf die Arme, trug sie schwankend zu dem Grab und bettete sie unendlich vorsichtig hinein. Aus dem Haar der Göttinnenstatue pflückte sie mehrere Farnwedel, die aussahen wie aus Klöppelspitze, und breitete sie ihrer Mutter über das Gesicht. Dann begann sie, das Grab aufzufüllen.

Als das getan war, kniete sie sich vor die frisch aufgeschüttete Erde und stützte die Handflächen auf den feuchten Boden. Rigel neben ihr beobachtete sie aufmerksam.

Mari räusperte sich und sah zu dem Bildnis auf. »Erdmutter, das ist Leda, die Mondfrau des Weberclans, meine Mutter. Meine beste Freundin. Sie hat dich geliebt und an dich geglaubt. Ich habe sie hierhergebracht, damit sie bei dir ruhen kann. Mama sagte, du habest mit ihr gesprochen. Sie hat oft deine Stimme im Wind oder Regen, in den Bäumen und Farnen gehört oder auch in der Musik des Bachs. Ich versuche zu glauben, dass du sie hast sterben lassen, weil du sie bei dir haben wolltest. Das kann ich verstehen. Ich hatte sie auch gern bei mir. Ich h-hätte sie immer noch gern bei mir. B-bitte pass auf sie auf.« Da brach Maris Stimme. Der samtschwarze Himmel öffnete sich, und die Nacht weinte Tränen, die sich mit Maris vermischten, während sie am Grab ihrer Mutter saß, die Wange an Rigels weichen, warmen Hals geschmiegt. Endlich gab sie ihrer Trauer nach, ließ wimmernd und schluchzend all die Angst und den Verlust aus sich heraus, und auch ihr Schäferhund verschaffte seiner Traurigkeit Gehör und heulte seine Verzweiflung in die Nacht hinaus.
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Nichts an der Aktion war so gelaufen, wie Nik es sich vorgestellt hatte. Der Tag, der so klar und voller Hoffnung begonnen hatte, war kalt, nass und verwirrend geworden.

»Kreuz-Käferklöten, ich hoffe, ich muss diesen verdammten Abschnitt des Dreckwühlerwalds nie wieder sehen«, stöhnte Thaddeus, wischte sich mit seinem rußschwarzen Hemd den Schweiß vom Gesicht und hinterließ dabei schwarze Spuren aus Asche und Dreck.

»Wenigstens hilft uns der Regen«, sagte Nik. »Ich denke, allmählich können wir gehen; das Feuer dürfte keine Gefahr mehr darstellen.« Er zog sich sein eigenes Hemd wieder an und sah zum dunkler werdenden Himmel auf. »Und das ist gut. Wenn wir uns beeilen, sind wir zurück, bevor es ganz dunkel wird.«

»Gut? Gut kann ich heute nun wirklich nichts finden«, brummte Thaddeus. Ohne ein weiteres Wort bedeutete er Odysseus, ihm zu folgen, und die beiden – der verschwitzte, rußverschmierte Thaddeus und sein Terrier, dem es sichtlich auch reichte – schlugen zielstrebig den Weg ein, der sie zurück zum Stamm bringen würde.

Davis, Cameron und Nik trotteten ihnen langsam nach.

»Zu schade, dass wir den Welpen nicht gefunden haben«, sagte Davis durchaus mitfühlend.

»Wir konnten ja gar nicht nach ihm suchen«, seufzte Nik. »Schlimmer wäre gewesen, wenn wir gesucht und nichts gefunden hätten.«

»Einen Waldbrand zu verhindern ist auch was Gutes.« Davis grinste und warf einen Blick auf Thaddeus’ Rücken vor ihnen. In verschmitztem Flüsterton fügte er hinzu: »Das sind schon zwei gute Sachen heute, aber sag’s nicht Thaddeus.«

»Auf keinen Fall«, versicherte Nik, aber es gelang ihm nicht, zu grinsen und zu witzeln wie der Jüngere. Dieses Riesenfiasko hatten sie nur Thaddeus zu verdanken, der einfach nicht auf ihn gehört und die Hunde auf diese Frau losgelassen hatte. Von da an hatte man den Tag vergessen können.

Die alte Dreckwühlerin war so grundlos gestorben. Obwohl Nik eigentlich nicht glaubte, dass er zum Grübeln oder Brüten neigte – er war ja kein Griesgram wie Thaddeus –, bekam er den Anblick einfach nicht aus dem Kopf. Der verdrehte Hals der Frau war grausig anzusehen gewesen. Wie eine weggeworfene zerbrochene Puppe. Aber nicht ihre Verletzung hatte er am besten im Gedächtnis behalten. Es war dieses Strahlen, das auf ihre groben Züge getreten und ihnen plötzlich etwas seltsam Schönes verliehen hatte, als er sich über sie gebeugt hatte. Und unablässig hörte er ihre letzten Worte, die so freudig geklungen hatten, dass sie ununterbrochen in ihm nachgehallt waren, während er mit Davis und Thaddeus den Waldbrand bekämpft hatte. Galen! Mein Galen. Ich wusste, wir sehen uns wieder.

Was hatte sie in ihm gesehen, als sie da sterbend vor ihm lag? Was hatten ihre versagenden Augen sich eingebildet?

Er hatte bisher nicht darüber nachdenken können, weil, kaum dass die Frau gestorben war, das Mädchen aufgetaucht war – das brennende Mädchen.

Wer war sie? Was war sie?

Nik hatte nur zwei Dinge an ihr bemerkt, ehe die Flammen brüllend um sie aufgelodert waren. Erstens ihr Gesicht, schmutzig und von Entsetzen verzerrt. Zweitens ihre Augen. Sie hatten bernsteinfarben geglüht, so hell, dass es selbst aus der Entfernung zu sehen war. Vertraut und darum seltsam unheimlich.

Sie war eine Dreckwühlerin. Dessen war er sich sicher gewesen, als ihr Schrei seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hatte. Ihr Haar war dunkel und glanzlos, ihre Haut so erdig-graubraun wie die aller Dreckwühler.

Aber diese Augen. Kein Dreckwühler hatte solche glühenden bernsteinfarbenen Augen. Sie besaß die Augen des Stammes – und dessen Macht über das Feuer.

Nein! Was zum Teufel ist mit mir los? Das kann ich nicht gesehen haben. Nur die begabtesten und meisterhaft ausgebildeten Mitglieder des Stammes sind seit eh und je in der Lage, Sonnenlicht in Feuer zu verwandeln.

Das Mädchen ist eine Dreckwühlerin. Das Feuer muss eine Art Unfall gewesen sein. Oder? Etwas anderes ist doch nicht möglich?

Aber er ging die Ereignisse des Tages immer wieder in Gedanken durch, und jedes Mal endeten sie mit lodernden bernsteinfarbenen Augen und dem darauf folgenden Aufbrüllen der Flammen.

»Okay, jetzt, wo wir das Chaos endlich hinter uns haben – was war da eigentlich passiert?«, unterbrach Davis’ Stimme ihn bei seiner Grübelei.

Nik hob die Hände und ließ sie achselzuckend wieder fallen. Ohne zu versuchen, seine Verwirrung und Frustration zu verbergen, wählte er seine Worte sorgfältig. Er hatte beschlossen, so wenig wie möglich über das zu reden, was er beobachtet hatte, außer mit seinem Vater. »Wie ich schon sagte: Als diese Dreckwühlerin starb, hörte ich einen Schrei. Ich sah hin, und da stand bei der Weide, wo dann das Feuer ausbrach, eine junge Dreckwühlerin. Im nächsten Moment ist alles um sie herum in Flammen aufgegangen, und sie ist verschwunden.«

Davis schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, wie dumm die Dreckwühler sind. Klar, sie kennen sich mit Pflanzen und Getreide und so was aus, aber sonst muss man sich um sie kümmern – und sie beschützen, vor allem gegeneinander. So was Dummes wie seinen eigenen Wald in Brand zu setzen hab ich allerdings noch nie gehört. Du?«

»Nein. Noch nie. Dieser Ort scheint ja eine Art Versammlungsplatz für sie zu sein. Vielleicht ist in ihrem Schrecken irgendwas mit ihrem Lagerfeuer …«

»Tiere sind die, verdammt nochmal«, knurrte Thaddeus über die Schulter. »Ach was, schlimmer als Tiere. Kein Tier zerstört den Ort, wo es lebt. Und genau das wollten diese Dreckwühler heute tun.«

»Wie meinst du das?«, fragte Nik.

»Das ist doch klar! Sie wollten uns eine Falle stellen. Die müssen gehört haben, wie du ständig von deinem blöden Welpen gefaselt hast, und sich gedacht haben, dass wir zurückkommen werden. Deshalb haben sie ’nen Brand gelegt, um uns zu grillen, ohne sich zu überlegen, was passiert, wenn er außer Kontrolle gerät.«

»Ich weiß nicht, Thaddeus«, sagte Davis skeptisch. »So beschränkt wie die sind – meinst du, sie sind fähig, solche Pläne zu machen?«

»Frag Nik. Gestern Abend hat er sich munter mit einem von den Weibchen unterhalten, als hätte er ’ne richtige Frau vor sich.«

Nik sah ihn finster an und erklärte auf Davis’ erstaunten Blick hin: »Sie war jung und hatte Angst. Ich hab versucht, sie auf dem Weg zum Inselhof zu beruhigen.«

»Ihr wart aber ganz schön eng miteinander.«

»Das geht zu weit, Thaddeus. Ich habe gestern nur deinen Befehl befolgt: mich um die Gefangene gekümmert und dafür gesorgt, dass sie aufhört zu heulen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Also, eins sag ich euch, ab heute bringt mich niemand mehr ohne den Schutz von Kriegern und Schäferhunden ins Gebiet der Dreckwühler. Das heißt, außer natürlich, unser Sonnenpriester, dein Vater, befiehlt es mir. Dann hab ich keine Wahl. Genau wie ich heute keine Wahl hatte.« Thaddeus warf Nik einen bitterbösen Blick zu.

Da ging Niks Temperament mit ihm durch, und die Worte, die er sich seit Stunden verkniff, brachen aus ihm hervor: »Du verdammter Klugscheißer, du hattest sehr wohl eine Wahl! Du hättest dich mal an den Plan halten sollen. Wir sollten nur den Welpen suchen. Aber nein, stattdessen hat dieser runde Pickel auf deinen Schultern, der größer ist als dein Hund, entschieden, dass er was anderes vorhat. Und wegen dieser Wahl musste eine Dreckwühlerin sterben – oder sagen wir, mindestens eine. Und wir mussten den restlichen Tag damit verbringen, einen Brand einzudämmen, statt das zu tun, was wir eigentlich tun sollten. Und zudem ist die Spur des Welpen jetzt noch einen Tag älter und schwerer zu verfolgen.«

Thaddeus fuhr herum und baute sich vor Nik auf. »Das ist Schabenscheiße, das weißt du genau.«

Nun war es Nik, der Verachtung in seinen Ton legte. »Warum? Weil die Dreckwühler uns eine große böse Falle gestellt haben?« Er lachte spöttisch. »Mann, wird sich das logisch anhören für meinen Vater und all die Jäger, die seit unzähligen Wintern Dreckwühler jagen und fangen und nie, aber auch wirklich nie irgendeiner Falle begegnet sind.«

»Dann war das heute eben die erste!«, brüllte Thaddeus ihm ins Gesicht.

»Nein! Ich sage dir, was passiert ist. Eine Dreckwühlerin ist gestorben. Ein Mädchen hat geschrien. Ein Lagerfeuer ist außer Kontrolle geraten. Und nichts davon wäre passiert, wenn du dich an das gehalten hättest, was wir vorhatten. Und genau das werde ich dem Sonnenpriester, meinem Vater, berichten.«

»Ja, mach das, du verwöhnter Rotzbengel, renn zu Sol und heul dich bei ihm aus. Allein bist du doch ein Nichts, ohne Hund und ohne Stimme!«

Nik stürzte auf ihn zu, aber Davis warf sich dazwischen. »Keine Handgreiflichkeiten im Stamm!«

Thaddeus trat lächelnd zurück und hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Ich hab nichts gemacht. Nik ist derjenige, der hier leicht die Beherrschung verliert. Vielleicht sollte jemand das auch erwähnen, wenn wir Sol Bericht erstatten.«

»Niemand hat zugeschlagen, niemand ist zu Schaden gekommen«, wandte Davis sichtlich nervös ein.

»Nur dank dir.« Mit einem humorlosen Lachen klopfte Thaddeus ihm auf den Rücken. »Na gut, ihr zwei Weiber könnt hier weiter rumstehen und tratschen, Odysseus und ich verschwinden.« Damit drehte er sich um, pfiff seinen Hund heran und setzte sich in schnellen Trab.

»Ich hätte ihn schon nicht geschlagen«, sagte Nik zu Davis. »Ich hatte große Lust dazu, aber ich hätt’s nicht getan.«

Davis fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. »Stell dir mal vor, wie’s ist, ihn als Mentor beim Jagen zu haben. Glaub mir, von den jungen Jägern hat jeder mal ’nen Moment, wo er ihn am liebsten schlagen würde.«

»Ich find’s nicht richtig, dass er überhaupt Mentor ist.«

»Er ist der beste Jäger des Stammes, das weiß jeder.«

»Er ist ein arroganter Arsch.«

»Das weiß auch jeder.«

Nik atmete tief durch und lachte dann leise. »Wir sollten wohl zu dem Arsch aufschließen.«

»Ach was! Wir sind jünger und schneller – lass ihn uns überholen.«
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Im täglichen Leben hoch in den uralten Zuckerkiefern, weit über den Gefahren des Waldbodens, umgeben von tiefvertrauten, lieben Menschen – der großen, wunderbaren Familie des Stammes –, vergaß man leicht oder nahm als selbstverständlich hin, welche Heiterkeit und Schönheit fast allem in der Stadt in den Bäumen anhaftete. Als Nik an jenem Abend mit seinen beiden Begleitern und ihren Hunden den ausgetretenen Pfad auf den Hügelrücken hinauftrabte – verschwitzt, ruß- und dreckverschmiert, erschöpft und frustriert von den unerwarteten Entwicklungen, die der viel zu lange Tag genommen hatte –, durchströmte ihn eine Woge der Dankbarkeit.

Die Sonne war im Westen hinter dem grauen Horizont versunken, und der leichte Regen, der am Dreckwühlerplatz begonnen hatte, war zu einem steten beruhigenden Trommeln in den tiefgrünen Kronen geworden. Schweratmend hielt Nik an und genoss den Anblick der Fackeln, die über ihnen entzündet wurden und innerhalb weniger Momente die Bäume in Licht, Wärme und Leichtigkeit tauchten.

Davis drehte sich grinsend zu ihm um. »Hey, hörst du das?«

Nik lauschte. Dann sah er erstaunt auf – aus der Stadt trieb in perfekter Harmonie mit dem Frühlingsregen festliche Musik herüber. »Das hört sich an wie das Lied des Neuen Wurfs.«

»Genau! Das heißt, Fala hat geworfen. Bleibt ihr Weiber hier ruhig noch japsend stehen und macht euch die Haare. Odysseus und ich sind schon mal auf der Party.« Thaddeus sah Nik mit sardonischem Lächeln an. »Freu dich, dass ich deshalb heute Abend nicht mehr zu Sol gehen und ihm berichten werde – so hast du noch Gelegenheit, dich bei ihm für den verlorenen Tag zu entschuldigen.« Er schnaubte noch einmal und eilte auf den Lift zu.

Nik und Davis sahen ihm finster nach. »Fala?«, fragte Nik.

»Die kleine schwarze Gefährtin von Rose. Niemand ist so ganz sicher, wer sie gedeckt hat – na gut, außer Thaddeus vielleicht. Gerüchteweise war es Odysseus.«

»Schön, dass es wieder einen Wurf gab, selbst wenn vielleicht Odysseus der Vater ist.« Nik lächelte.

Davis grinste zurück. Dann bückte er sich und kraulte Cameron unter dem Kinn. »Also, Hund und Gefährte sind sich wirklich immer ähnlich. Odysseus ist genauso ein Kontrollfreak wie Thaddeus. Ich glaube, für jedes Mal, dass Thaddeus heute einen von uns angeraunzt hat, hat er meinen Kleinen zweimal gebissen.«

Der kleine helle Terrier wedelte mit dem Schwanz. Nik tätschelte ihm den Kopf. »Tut mir leid, Cammy.«

Das gutmütige Hündchen sprang hoch und japste sein hauchiges Terrierlachen.

»Ach, wir sind’s gewöhnt. Und auch wenn das Fell von Terriern nicht so dick ist wie das von Schäferhunden, ihre Haut hält was aus.«

»Hör mal, Davis, wie wär’s – wenn ich wieder auf die Suche gehe, nehme ich nur dich und Cammy mit, niemanden sonst. Versprochen?«

»Vor allem nicht Thaddeus?«

»Vor allem nicht Thaddeus.«

»Klingt besser als das, was wir heute hatten. Hey, Cammy mag dich. Ich mag dich. Und weißt du, ich persönlich finde nicht, dass deine Suche Zeitverschwendung ist. Wenn Cammy verschwunden gewesen wäre – selbst bevor er mich erwählt hatte –, ich hätte nie aufgehört, nach ihm zu suchen.«

»Danke. Das freut mich zu hören.« Nik streckte Davis die Hand hin. Der Jüngere nahm sie sofort, während Cameron glücklich kläffend um sie herumtanzte. »Thaddeus wird natürlich allen erzählen, dass du uns mal wieder nach Luftschlössern hast jagen lassen, aber von mir kriegen sie auf jeden Fall die Wahrheit zu hören – nämlich dass wir überhaupt nicht zum Jagen kamen«, erklärte er fest.

»Bring dich nicht in Schwierigkeiten. Thaddeus mag es gar nicht, wenn man ihm widerspricht.«

Davis grinste schief. »Thaddeus mag so gut wie gar nichts. Keine Sorge. Er wird viel zu beschäftigt damit sein, seine Welpen toll zu finden, um sich darum zu scheren, was ich über unsere heutige Aktion erzähle.«

»Sei einfach vorsichtig. Ich will wirklich nicht, dass du meinetwegen Probleme mit ihm kriegst.« Dann deutete Nik auf den Lift, der soeben auf dem Boden aufsetzte. Das Licht der Fackel darin glitzerte auf den metallenen Kettengliedern. »Der Lift ist zurück.«

Sofort begann Cammy, spielerisch nach den Fersen der beiden Männer zu schnappen, um sie anzutreiben. Beide mussten lachen. »Der will auch zur Party«, sagte Davis, als der Hund als Erster in den wartenden Lift sprang.

»Er scheint klüger zu sein als wir beide.« Nik schloss die Tür hinter sich und gab das Signal, dass der Lift hochgezogen werden konnte.

»Den Verdacht hatte ich schon öfter, seit er mich erwählt hat.« Davis breitete die Arme aus und rief: »Spring, Cammy!« Der Terrier sprang an Davis hoch, so dass dieser ihn mühelos auf den Arm nehmen konnte, und dann brachen beide Männer in Lachen aus, als Cameron begeistert das rußverschmierte Gesicht seines Gefährten zu lecken begann.

»Igitt, Davis, du weißt, dass man sich so eigentlich nicht wäscht?«, ertönte eine Stimme von oben.

Nik und Davis spähten durch die Lücken in der käfigartigen Kabine, während diese zur Seite schwenkte, sich auf ihren Platz senkte und festen Stand erreichte. Die Sprecherin stand auf der Plattform, eine Hand in die wohlgeformte Taille gestemmt, an ihrer Seite ihr junger Schäferhund. Nik fand, sie sah das Grüppchen im Lift an, als hätten sie sich in Kot gerollt.

»Cammy freut sich nur. Natürlich wasche ich mich nicht so. Ich weiß doch, wie man sich benimmt. Also, meistens.« Davis setzte Cameron ab und versuchte, lässig zu klingen, aber Nik bemerkte, wie rot seine frisch abgeleckten Wangen waren, wo sie nicht mit Ruß oder Hundesabber verschmiert waren.

Nik unterdrückte einen Seufzer. Claudia war hinreißend sexy und vor zwei Jahren von Mariah erwählt worden, der kräftigsten, klügsten Hündin aus dem einzigen Schäferhundwurf, der in jenem Frühling geboren worden war. Außerdem war sie sich der Wirkung sehr bewusst, die sie auf die Männer des Stammes hatte. Ihre momentane Wirkung auf Davis bestand daraus, ihm die Sprache zu rauben.

Nik schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Hallo, Claudia. Schön, dass du uns müde Jäger willkommen heißt.«

Claudia hob sarkastisch die goldblonden Brauen. »Ich habe Liftwache. Ich heiße jeden willkommen. Und nur dass ihr’s wisst, die Feier ist gerammelt voll, keine Chance, sich gemütlich hinzusetzen. Schon Minuten nachdem der Wurf verkündet wurde, war auf dem Forum kein Durchkommen mehr. Also könnt ihr euch genauso gut erst mal waschen – auf anständige Art und Weise.«

»Danke für die Info. Davis und ich freuen uns jedenfalls, dein hübsches Gesicht zu sehen, vor allem nachdem wir den ganzen Tag damit verbracht haben, diesen verdammten Waldbrand zu löschen. Oder, Davis?«

Sofort wich Claudias Überheblichkeit echter Besorgnis. »Waldbrand? Davon hat Thaddeus gar nichts gesagt.«

»Hä? Komisch.« Nik zuckte mit den Achseln. »Dass Fala geworfen hat, muss ihn total abgelenkt haben.«

»Das ist keine Entschuldigung dafür, so was Wichtiges für sich zu behalten«, sagte Claudia.

»Da stimme ich völlig mit dir überein.« Nik nickte Davis zu, bis auch dieser hölzern nickte. »Hey, Davis, geh doch du den Ältesten von dem Brand berichten. Wo Thaddeus ja beschäftigt ist.«

»Das sollte auf jeden Fall jemand tun, und zwar bald. Wo war der Brand?«

Nik seufzte innerlich und warf dem puterroten Davis einen Blick zu, der sagte: Jetzt antworte ihr schon, Junge. Tatsächlich schrak Davis förmlich aus seiner Starre auf. »Äh, also, auf Dreckwühlergebiet, bei dem Bach, wo die sich gestern versammelt hatten.« Davis schielte zu Nik, der ihm kaum merklich bedeutete weiterzureden. »Wir, äh, wir glauben, dass einem Dreckwühlermädchen aus Versehen ein Lagerfeuer außer Kontrolle geraten ist oder so.«

»Die kann man wirklich nicht allein leben lassen. Wie blöde Kinder. Der Brand war vermutlich nicht auf ihrer Seite des Bachs?«

Nik und Davis schüttelten einträchtig den Kopf.

»Natürlich nicht. Wurde jemand verletzt?« Tatsächlich sah Claudia dabei Davis an.

Davis hielt ihr seine schmutzigen Handflächen entgegen. »Ein paar Blasen, und Cammys Fell ist ein bisschen angekokelt.«

»Eine Dreckwühlerin ist von einem Steilhang gefallen und hat sich den Hals gebrochen«, hörte Nik sich sagen.

Claudia warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Ich hatte Leute gemeint, keine Dreckwühler.« Und sie wandte sich wieder Davis zu.

»Dann sind Davis und Cammy am schlimmsten verletzt«, wechselte Nik rasch das Thema. Wieder kroch ihm ein unangenehmes Gefühl der Falschheit in die Magengrube, wie jedes Mal in letzter Zeit, wenn über Dreckwühler geredet wurde.

»Geht es Cammy wirklich gut?« Claudia kniete sich hin und hielt dem Terrier die Hand hin, der eifrig auf sie zutrabte, diese leckte und beinahe auch ihren zuschauenden Schäferhund abgeleckt hätte, im letzten Moment aber den Schwanz einzog und sich zu Davis zurückzog. Claudias leises melodisches Lachen war fast ebenso anziehend wie ihre Kurven und ihre dicke Mähne goldenen Haars. »Oh, Kleiner, keine Sorge. Mariah mag Terrier.« Lächelnd stand sie auf. »Cammy scheint in Ordnung zu sein, aber ich würde ein Auge auf seine Pfoten haben. So dreckig wie die sind, nehme ich an, er hat geholfen, das Feuer zu löschen. Verbrennungen an den Pfoten können ziemlich wund werden und schlecht heilen.«

Besorgt kniete Davis sich neben Cammy, nahm ihn hoch und drehte ihn auf den Rücken, damit seine schmutzigen Pfoten nach oben zeigten. »Könntest du sie dir mal ansehen?«

»Natürlich.«

Nik schaltete sich ein. »Davis, Claudia, ich muss Sol suchen und ihm Bericht erstatten. Ich sage ihm, dass du das bei den Ältesten tun wirst, nicht, Davis?«

Dieser nickte zerstreut, ohne den Blick von Cameron zu wenden. »Klar, kein Problem. Sobald Claudia mit Cammy fertig ist.«

»Gut, dann bis später, Davis.«

Die Köpfe über Cammys Pfoten zusammengesteckt, winkten die beiden Gefährten ihm abwesend zu.

Nik eilte davon. Es wäre schön, dachte er, wenn Claudia merken würde, was für ein klasse Kerl Davis war. Auch wenn er nicht Gefährte eines Hohen Hunds war, er war freundlich und mutig und hatte Humor – anders als Claudia, zumindest die meiste Zeit. Unter den Regenschleiern begleiteten ihn noch Fetzen von Cammys leisen Wuff-Lauten und Claudias weichem Lachen. Nik lächelte selbstzufrieden.

Viel Glück, Davis. Das kannst du jetzt brauchen.
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Thaddeus hasste Nik. Erst in letzter Zeit war ihm klargeworden, wie sehr. Nikolas, Sohn des Sol, war ein verweichlichter, verwöhnter Taugenichts. »Das kommt davon, wenn der Daddy einem alles in den Arsch schiebt«, erklärte er Odysseus, der ihn in völligem Einverständnis anhechelte. »Oh, halt – eines kann ihm sein Daddy nun doch nicht schenken: dass ein Hund ihn erwählt. Der arme, arme Nik.« Sein Ton triefte vor Hass und Sarkasmus. »Na, der arme, arme Nik muss dringend mal gezeigt kriegen, wo sein Platz ist!«

Odysseus winselte. Thaddeus unterbrach seine Tirade und raufte ihm die Ohren. Als er sich wieder aufrichtete, überkam ihn Schwindel. Er taumelte, griff sich an den Kopf und sank zitternd auf die Knie. »Heiß. Mann, ist mir heiß. Ich brüte irgendwas aus.«

Odysseus schmiegte sich an ihn. Auch er zitterte – vor Angst.

»Hey, mir geht’s gut. Nur die blöden Kopfschmerzen sollten mal vergehen. Hatte ich ja schon die letzten Tage ständig. Diesen verdammten Dreckwühlerbrand zu löschen hat dagegen sicher nicht geholfen.« Er rieb sich mit den Handballen die Augen. Die brannten auch, etwa seit der Zeit, als die Kopfschmerzen begonnen hatten. »Ja, und für meine Augen war der Rauch sicher auch genau das Richtige«, knurrte er. »Und wer ist schuld? Nik. Ganz allein Nik!« Mit der steigenden Körpertemperatur stieg auch seine Wut.

Wieder winselte Odysseus jämmerlich.

Thaddeus tätschelte ihm den Kopf. »Hey, ich hab doch gesagt, mir geht’s gut. Keine Sorge, eigentlich geht’s mir besser als gut. Scheiß auf die Kopfschmerzen und die brennenden Augen – ich sehe zum ersten Mal in meinem Leben richtig klar, und ich sage dir, dem Stamm des Lichts steht eine Veränderung bevor.« Er nahm die Hand vom drahtigen Fell seines Hundes und kratzte sich an den Armen. Sein Blick schweifte in die Ferne. Er blendete die Wellen der Sorge aus, mit denen Odysseus ihn überschwemmte; er blendete die seltsamen Kopfschmerzen und brennenden Augen aus. Er blendete alles aus außer dem Zorn, der mit jedem Herzschlag in ihm pulsierte. »Nein, so geht das einfach nicht. Es geht einfach nicht, dass jemand wie Nik was Besseres ist als wir, nur weil sein Daddy ein Schäferhundgefährte ist. Mir ist noch nie ein Schäferhund begegnet, der ’ne so feine Nase gehabt hätte wie du, oh, kein einziger. Aber wird es dir gedankt? Schön wär’s. Wenn sich nicht schwer was ändert, werden wir beide bis an unser Lebensende dumme kleine Jäger bleiben, über die der Stamm nach Belieben verfügt.« Wild kratzte Thaddeus sich an den Armen, ohne zu bemerken, dass seine Haut sich zu schälen begonnen hatte. »Aber dagegen unternehme ich was. Und dann kriegen wir beide endlich, was uns zusteht, das verspreche ich dir.«

Als er dieses Versprechen aussprach, passierte etwas in Thaddeus. Seinen Kopf durchzuckte ein wilder, wahnsinniger Schmerz – es fühlte sich an, als berste ihm der Verstand. Er musste heftig würgen und erbrach einen dicken Schwall schwarzgefleckten Blutes und Galle.

Auf allen vieren rang er nach Luft und bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzufinden. Fast hysterisch leckte Odysseus ihm das Gesicht. Mit zitternder Hand schob Thaddeus den Terrier weg und murmelte ihm sinnlose beruhigende Laute zu.

Und dann verflog die Übelkeit, so schnell wie sie gekommen war, und im selben Moment verschwanden der Kopfschmerz und das Augenbrennen.

Thaddeus blieb einen Moment in der Hocke sitzen und atmete tief durch.

Der Schmerz kehrte nicht zurück.

Er wischte sich mit dem rußigen Hemd den Mund ab.

Der Schmerz kehrte immer noch nicht zurück.

Er atmete noch einmal tief durch. Er fühlte sich besser. Viel besser. Richtig gut – verdammt gut.

Thaddeus stand auf. Er machte ein paar Schritte, dann fiel er in Trab, und dann trat ein wildes Grinsen auf sein Gesicht, und er jagte los, flog den Pfad entlang, behände und kraftvoll wie ein Hirsch.

Er bemerkte nicht, dass Odysseus Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Er bemerkte auch sonst nichts – außer der Macht, die plötzlich in seinen Adern kreiste.
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Nik wusste, dass selbst auf der überfüllten Wurffeier sein Vater leicht zu finden sein würde, daher nahm er sich die Zeit, sich Ruß, Schmutz und Schweiß abzuwaschen und die Kleidung zu wechseln. Und dann musste er nur noch dem fröhlichen Lachen und Lärmen folgen.

Claudia hatte recht gehabt: Der Stamm drängte sich nicht nur auf dem geräumigen Forum, der Plattform um die Mutterbäume, auf welchen der kostbare Mutterfarn wuchs. Es waren schlicht und einfach so viele Menschen, dass sie sich auch auf die Stege und Brücken drumherum verteilten, die zu den Nestern, Werkstätten, Späherkanzeln und den unzähligen Junggesellenkapseln führten. Nik hielt an und zog sich an einem Ast hoch, um das fröhliche Chaos zu überblicken, mit dem der blühende Stamm den neuen Wurf Terrier feierte.

Die Luft war erfüllt von Musik, dem Duft vor sich hin köchelnder Töpfe voller Wildreis, Pilzen und Gemüse, scharf gewürzt mit Frühlingszwiebeln und Knoblauch, und dem Lachen und Johlen der Menge. Gerade vollführten die Himmelstänzer ihre Kunststücke an den Seilen und Trapezen, die von den höchsten Ästen der nahen Bäume hingen. Die Tänzer und Tänzerinnen trugen buntgeschmückte Kostüme, ihr Haar war grell gefärbt, von Rote-Bete-Rot über Kamelienrosa bis hin zum Blau des Hartriegels. Nik sah zu, wie sie sich anmutig von ihren Absprungstegen stürzten, im Fallen Drehungen und Salti vollführten und dann ein schwingendes Trapez packten, aber nur so lange, um einmal mitzuschwingen und wieder abzuspringen – immer im Takt der Musik. Sie sahen aus wie prächtige Vögel, und Nik fiel in den Jubel des Stammes ein, als die Musik anschwoll und die Tänzer in einem großen Finale die Schwerkraft ganz zu überwinden schienen. Als die Vorstellung endete, tauchte er in die Menge ein, nach allen Seiten lächelnd und grüßend und immer wieder angerempelt von schwankenden Partygängern, die schon etwas zu viel von dem beliebten Frühlingsbier genossen hatten. Sol saß an seinem üblichen Platz auf dem Forum. Neben ihm auf dem Ehrenplatz erkannte Nik die glück- und bierselige Rose, Falas Gefährtin. Erleichtert stellte er fest, dass Thaddeus nicht zu sehen war. Die meisten Ältesten indessen hatten hinter Sol Platz genommen.

Als Sol seinen Sohn bemerkte, winkte er ihm lächelnd zu. Nik senkte seinen Kopf respektvoll, dann begrüßte er Rose. »Meinen Glückwunsch zu Falas Wurf. Wie viele Welpen sind es denn?«

»Fünf!«, nuschelte Rose. »Fünf Ssschdück. Groß, schwarz, gesund. ’n Superjob hat se da gemacht, mein Mädchen.« Rose hob ihren Krug, der fast so groß war wie ein Schankkrug. »Auf Fala!«, schrie sie.

»Auf Fala«, wiederholte Nik mit allen Umstehenden den Trinkspruch. Dann trat er zu seinem Vater. 

Sol rückte beiseite, damit Nik sich neben ihn setzen konnte. »Bringt meinem Sohn ein Bier«, rief er.

Fast sofort wurde ihm ein Krug schäumenden Frühlingsbiers in die Hand gedrückt. Nik nahm einen tiefen Zug. »Schöne Feier«, sagte er dann.

»Wurffeiern sind immer die schönsten, finde ich«, stimmte ihm sein Vater zu.

Nik hob die Brauen. »Wie viel hast du schon gebechert?«

Sol ahmte den Blick seines Sohnes nach. »Nicht so viel, als dass ich nicht deinen Bericht hören könnte. Falls es etwas zu berichten gibt.«

Nik beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. »O ja. Aber nicht hier.«

Sol nickte knapp. Dann wandte er sich an Rose. »Gefährtin, die Pflicht ruft mich. Noch einmal ganz herzliche Glückwünsche zu deiner Fala und ihren Welpen. Möge die Sonne dich und sie segnen und euch allen Kraft und Gesundheit schenken.«

»Danke, Sollll«, lallte sie.

Sol drehte sich zum Oberhaupt der Ältesten um. »Cyril, würdest du meinen Platz übernehmen? Ich muss mit Nik sprechen.«

»Aber sicher!« So gewandt, dass manche viel Jüngere vor Neid erblasst wären, schlängelten sich der weißhaarige Mann und sein grauschnäuziger Schäferhund nach vorn durch. »Soll ich auch dein Bier übernehmen?«

Sol lächelte. »Das behalte ich lieber. Ich habe so das Gefühl, dass ich es bei Niks Neuigkeiten vielleicht brauchen werde.«

Cyril richtete den Blick auf Nik. Dieser nickte und lächelte dem alten Mann zu. »Sei gegrüßt, Cyril.«

»Sei gegrüßt, Nikolas. Musst du uns wirklich unseren Sol wegnehmen, oder benutzt er dich nur als Ausrede, um früh zu Bett zu gehen?« Cyril verfiel in gespielten Flüsterton. »Weißt du, er wird langsam alt.«

Nik grinste. »Das sage ich ihm auch die ganze Zeit.« Von den zwölf Ältesten, die den Rat des Stammes bildeten, mochte er Cyril am liebsten. Dieser war der Einzige, dem es wichtig zu sein schien, mit den jungen Stammesleuten in Kontakt zu bleiben – und der Einzige, der seinen Sinn für Humor behalten hatte, nachdem er zum Ältesten gewählt worden war.

»Wenn ich früh ins Bett will, dann höchstens wegen dieser reizenden Gefährtin, die mir dort so oft Gesellschaft leistet«, sagte Sol. Während Cyril auflachte, knuffte Sol Nik sanft in den Rücken. »Komm.«

»Zu Befehl«, sagte Nik und wandte sich noch einmal Cyril zu. »Ich nehme an, dass demnächst auch Thaddeus kommt. Er wird euch von einem Brand auf Dreckwühlergebiet berichten, den wir heute gelöscht haben.«

Sol hielt inne und kehrte zu den beiden zurück, um nicht laut sprechen zu müssen. »Brand? Wurde jemand verletzt?«

»Niemand von uns hat viel abbekommen. Davis und Cameron sind ein bisschen angesengt. Thaddeus und Odysseus sind unverletzt, glaube ich.«

»Thaddeus und Odysseus! Auf die beiden – auf meinen Deckrüden!« Rose hob den Krug so schwungvoll, dass ein Großteil überschwappte. Die Menge jubelte ihr wieder zu.

Sol seufzte. »Jetzt wird mir klar, warum Thaddeus seinen Bericht noch nicht gemacht hat.«

»Der Gefährte eines Wurfvaters zu sein ist aber keine Entschuldigung«, sagte Cyril.

Nik lauschte mit unbewegter, leicht besorgter Miene, aber innerlich verbuchte er einen Punkt für die »Guten«. Jetzt würde Davis Anerkennung dafür erhalten, dass er Bericht erstattete, und Thaddeus würde einen höchst verdienten Rüffel kassieren. Mission erfolgreich, dachte er.

»Nun, hör dir Niks Bericht an, Sol. Ich werde hier warten, ob mich nicht doch noch Thaddeus oder Davis aufsuchen. Sollen wir nach Sonnenaufgang eine Ratssitzung einberufen?«

Sol blickte zu Nik herüber. Dieser schüttelte fast unmerklich den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist, nur um Thaddeus zu tadeln«, sagte Sol.

»Du hast recht. Ich werde nur mit Latrell reden, dem fällt bestimmt eine angemessene Rüge für diesen Hallodri ein.«

»Aber nicht mehr heute Abend. Heute Abend wird gefeiert. Morgen ist genug Zeit für die unschönen Dinge des Lebens«, sagte Sol.

»Ganz deiner Meinung.«

»Gut. Nun komm, Nik.«

Zu seinem Erstaunen führte Sol Nik nicht in sein Nest. Stattdessen sprach er leise mit Laru, und dieser ging ihnen voraus, so dass die Feiernden sich rechtzeitig vor den beiden teilten, um sie durchzulassen. So überquerten sie das Forum und stiegen die Wendeltreppe zu Sols Aussichtskanzel empor.

Kurze Zeit sagte keiner der beiden etwas. Seite an Seite standen sie da, Laru setzte sich zwischen sie. Nik streichelte dessen dichtes Fell und betrachtete das Meer blinkender Lichter und blitzender Spiegelscherben unter ihnen, die der schwebenden Stadt das Aussehen eines Schwarms Glühwürmchen verliehen.

»Ich habe den Fouragierzug nach Hafenstadt vorverlegt. Bereite dich auf den nächsten Vollmond vor.«

Nik sah Sol erstaunt an. »So bald? Das sind doch nur noch zwei Wochen oder so?«

»Ein bisschen mehr. Ich wollte eigentlich warten, bis die Tage noch länger sind, aber …« Statt weiterzusprechen, deutete Sol auf das Gewimmel unter ihnen.

»Verstehe. Es wird wirklich eng hier.«

»Und zu viele Menschen auf engem Raum werden leicht reizbar.«

»Apropos reizbar. Da sind wir bei dem, was ich dir berichten muss.«

Sol drehte sich zu Nik um und lehnte sich an das kunstvoll geschnitzte Geländer. »Berichte.«

Nik holte tief Luft und platzte heraus: »Es klingt sicher unglaublich, und vielleicht irre ich mich. Vielleicht war das, was ich gesehen habe, nicht das, was ich glaube. Aber, Vater, ich schwöre dir hoch und heilig, dass ich alles, was ich dir nun sage, so erlebt habe und für die Wahrheit halte.«

Sol musterte seinen Sohn genau. »Nikolas, du hast mir noch nie Grund gegeben, an deiner Wahrhaftigkeit zu zweifeln. Auch jetzt zweifle ich nicht daran. Sprich.«

Und das tat Nik. Er ließ nichts aus. Er beschrieb den Dreckwühlerplatz am Bach und wie Thaddeus darauf bestanden hatte, die Hunde auf die alte Frau zu hetzen.

»Glut und Hitze! Ich habe ihm doch klar und deutlich gesagt, dass ihr keine Dreckwühler jagen solltet.«

»Ich hab’s ihm auch noch mal gesagt. Es hat nichts genützt. Also, die Alte verfiel in Panik.«

»Verständlich. Wir hatten ja in der Nacht zuvor einige von ihnen mitgenommen.«

»Und in der Panik ist sie eine steile Uferböschung hinuntergefallen und hat sich den Hals gebrochen.«

Sol schüttelte den Kopf und murmelte leise und unwillkürlich: »Möge die Sonne ihr den Weg ins Jenseits erleuchten.«

»Vater – bevor sie starb, hat sie etwas zu mir gesagt.«

»Tatsächlich? Was hat sie gesagt?«

»Es war total seltsam. Ich ging zu ihr, um zu sehen, ob man ihr noch helfen kann. Sie sah mich an, als wäre sie überglücklich, mich zu sehen. Unbeschreiblich glücklich. Sie sagte, sie hätte gewusst, dass ich zu ihr zurückkommen würde. Und dann ist sie gestorben.«

»Eine Dreckwühlerin, die sich bei deinem Anblick freut?«

»Ich glaube, sie hat nicht wirklich mich gesehen. Sie hat mich Galen genannt. Als sähe sie jemanden namens Galen.«

Sols Reaktion verblüffte Nik völlig. Aus dem Gesicht seines Vaters wich jede Farbe, und er schloss die Augen wie von einem plötzlichen Schmerz. Mit zitternder Hand strich er sich übers Gesicht. Laru erhob sich, winselte und schmiegte sich an seinen Gefährten.

»Vater? Was ist denn?«

»Ich – ich kenne den Namen.«

»Galen? Du kennst einen Dreckwühler namens Galen?«

Sol sah Nik in die Augen. »Nein. Ich kannte einen Gefährten namens Galen. Und du kanntest ihn auch.«

»Wie meinst du das, Vater?«

»Erzähl weiter. Ich erkläre es dir danach. Wie kam es zu dem Brand?«

Nik schluckte, weil seine Kehle plötzlich trocken war. Er hätte sein Bier auch mitnehmen sollen. »Das ist der Teil, der unglaublich klingt.«

»Sprich.«

»Die Frau starb. Und auf einmal schrie jemand am anderen Ufer. Es war eine junge Dreckwühlerin, die neben einer großen Weide stand. Sie schrie Nein und starrte mich dabei an. Und im nächsten Moment veränderten sich ihre Augen. Vater, ihre Augen waren wie unsere. Sie fingen an, golden zu glühen – sonnenlichtfarben. Sie hob die Arme, und plötzlich stand das Unterholz um sie herum in Flammen. Sie hat den Wald angezündet. Das habe ich mir nicht eingebildet, ich schwör’s. Dieses Dreckwühlermädchen konnte das Sonnenlicht in Feuer verwandeln, genau wie du.« Nik schloss den Mund und wartete angespannt darauf, dass sein Vater verächtlich schnauben, lachen oder ihn belehren würde.

Aber Sol fragte nur: »Wer außer dir weiß davon?«

»Thaddeus und Davis haben das Mädchen nicht gesehen. Als das Gebüsch aufloderte, verschwand es.«

»Was glauben die beiden, wie das Feuer ausbrach?«

»Thaddeus glaubt, die Dreckwühler hätten uns eine Falle gestellt. Davis glaubt das, was ich ihm gesagt habe.«

»Und das ist?«

»Dass da noch mehr Dreckwühler gewesen sein müssen, und als sie vor uns flohen, geriet ihr Lagerfeuer außer Kontrolle und sprang auf die angrenzenden Büsche über.«

»Du sagst, das ist definitiv, was Davis glaubt?«

»Ja, und so wird er es Cyril berichten.«

»Gut. Gut.« Sol strich sich wieder fahrig über die Stirn.

»Glaubst du mir denn, Vater?«

»Voll und ganz.«

»Selbst das mit dem brennenden Mädchen? Einer Dreckwühlerin?«

»Ganz besonders das, Nik. Und ich glaube nicht, dass sie eine Dreckwühlerin ist. Oder zumindest keine vollblütige.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich schon, fürchte ich. Und es hat mit Galen zu tun.«

»Wer ist Galen?«

»Nicht ist. War. Er war mein Freund. Bis ich ihn getötet habe. Ich glaube, er war der Vater dieses Mädchens. Und das bedeutet, dass sie halb Dreckwühlerin und halb Gefährtin ist.«
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Fassungslos starrte Nik seinen Vater an. Das kann nicht wahr sein. Vater ist so gut, so gütig – die Seele des Stammes. Er kann doch nicht seinen Freund getötet haben?

»Es ist lange her«, begann Sol, nüchtern und matt vor Bedauern. »Fast zwanzig Jahre. Du warst noch so klein, dass mich nicht wundert, wenn du dich nicht an Galen erinnerst. Aber an seinen Hund Orion erinnerst du dich sicher noch.«

»Orion!«, rief Nik erstaunt. »Natürlich. Er war riesig! Zumindest dachte ich als Kind, er wäre riesig.«

»Orion war der größte Schäferhund, den je jemand von uns gesehen hatte. Selbst Laru kommt nicht ganz an ihn heran.«

»Warte – ich erinnere mich an Orions Gefährten. Er ist doch zu einem anderen Stamm im Norden gezogen? Ich weiß noch, wie ich weinte, weil ich Orion nicht auf Wiedersehen sagen konnte.« Nik sah seinem Vater in die Augen. »Du hattest mir erzählt, dass Orion und Galen nach Norden gehen mussten, weil ein Stamm dort einen Schäferhundrüden für eine neue Linie brauchte.«

»Das haben wir allen erzählt«, sagte Sol. »Und dass Galen nie dort angekommen sei – eine Tragödie, die wir alle betrauerten.«

»Aber dann hast du ihn doch nicht getötet? Er starb auf dem Weg nach Norden!«

Sol holte tief Luft. Nik war es, als alterte er vor seinen Augen. »Ich habe ihn getötet. Und ich habe Orion getötet. Und das verfolgt mich nun seit fast zwanzig Jahren.«

Nik strich sich mit der Hand übers Gesicht – auf fast unheimliche Art genau so, wie sein Vater es tat, wenn ihn etwas zutiefst aufwühlte. »Ich kapier’s immer noch nicht.«

»Galen hat ein Sakrileg begangen.«

»Glut und Hitze! Hat er einen Mutterfarn zerstört?«

»Nein. Er hat Wickelblätter gestohlen. Eine Menge davon. Über längere Zeit.«

»Aber warum? Damit kann doch niemand etwas anfangen, außer es gibt ein Kind, das …« Nik blieben die Worte im Hals stecken. »Das Mädchen. Er stahl die Windeln für das Dreckwühlermädchen.«

»Sie selbst nennen sich nicht Dreckwühler, sondern Erdwanderer«, sagte Sol langsam. »Nik, was ich dir jetzt sage, wurde seit fast zwanzig Jahren nicht mehr laut ausgesprochen. Cyril kennt die Geschichte. Deine Mutter kannte sie auch. Aber wer sonst davon wusste, ist inzwischen ebenso tot wie Galen und Orion.«

»Okay. Erzähl, Vater. Ich werde das Geheimnis wahren.«

»Danke, mein Sohn.«

Sols Blick ging in die Ferne zum dunklen Horizont. Seine ersten Worte waren rau, zögernd, als hätte er Mühe, sie zu finden. Aber dann kam er zunehmend in Fluss, als erstände die Vergangenheit mit der Erzählung neu.

»Galen und ich waren gleich alt und wuchsen zusammen auf. Wir wurden im selben Jahr zu Gefährten. Wir verliebten uns sogar in dieselbe Frau.« Sol lächelte über die schockierte Miene seines Sohnes. »Ja, auch Galen liebte deine Mutter, und sie liebte ihn. Zum meinem Glück war ihre Liebe für ihn eher die einer Schwester – und die für mich viel mehr.«

»Hat Galen dir das übelgenommen?«

»Nein. Oder zumindest nicht lange. Galen war kein nachtragender Mensch. Er war die freundlichste Seele, die mir je begegnet ist. Ich habe ihn nur einmal wütend erlebt, aber da ging es nicht um deine Mutter.«

»War das, als du ihn dabei erwischt hast, wie er Mutterfarnblätter stahl?«

»Nein. Da war er nicht wütend. Da sagte er kein Wort. Und er war so tapfer, mir zu vergeben. Er vergab mir sogar dafür, dass ich Orion töten musste.« Wieder fuhr Sol sich mit der Hand übers Gesicht – diesmal, um sich Tränen von den Wangen zu wischen. Doch als er weitersprach, geriet er nicht mehr aus dem Rhythmus.

»Galen war ein begnadeter Fouragierer. Vielleicht der beste, den es im Stamm je gab. Aber nicht als Anführer von Fouragiertrupps. Er zog es vor, allein mit Orion unterwegs zu sein. Die beiden hatten die Gabe, sich fast lautlos zu bewegen. Es war zum Staunen, wie der massige Schäferhund praktisch zum Gespenst werden konnte. Baldrick, mein Vorgänger, verbot Galen die Alleingänge, weil er der Meinung war, er sei zu wertvoll für den Stamm, um allein durch die Wälder zu ziehen. Aber als ich Baldricks Nachfolger wurde, hob ich das Verbot auf.« Sol seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich war jung und dachte, ich wüsste es besser als der alte Schwarzseher. Aber wenn auch ich darauf bestanden hätte, dass jemand Galen begleitet, hätte es nicht passieren können.«

»Was denn? Hat er eine Dreckwühlerin vergewaltigt?«

»Nein. Ich glaube, er verliebte sich in eine Erdwanderin.«

»In die Frau, die heute gestorben ist?«

»Ja.«

»Wie das?«

»Die Einzelheiten kenne ich nicht. Galen war manchmal tagelang weg, aber niemand wunderte sich darüber, weil das eben seine Art war. Galen und Orion waren allein unterwegs, und wenn sie zurückkehrten, brachten sie immer Schätze mit. Und ich freute mich immer – ebenso darüber, sie wiederzusehen, wie über ihre Gaben.« Sol streichelte Laru, als suchte er Trost in der Berührung des Hundes. »Aber irgendwann spürte ich, dass eine Veränderung mit Galen vorging. Einmal hatten er und ich gemeinsam Ausguckwache. Zwei Dreckwühlerinnen versuchten, vom Inselhof zu entkommen. Ich gab zwei Schüsse ab und tötete sie, schnell und sicher, wie unser Gesetz es will. Das war der Moment, da ich Galen das einzige Mal wütend erlebte. Er machte mir Vorhaltungen, wollte wissen, ob wir in ihrer Situation – als Gefangene, als Sklaven – nicht auch versuchen würden zu fliehen. Ich erinnerte ihn daran, dass die Dreckwühler mit ihrem ewig kindlichen Verstand in der Wildnis doch nicht allein zurechtkämen. Was er darauf sagte, werde ich nie vergessen. Er sagte, sie hießen nicht Dreckwühler, sondern Erdwanderer, und sie seien zwar anders als wir, aber nicht schlechter. Er sagte, ihr Leben sei von der Verbindung zur Erde bestimmt und von einer Schlichtheit und Schönheit, die uns fremd sei. Und sie besäßen wahren Mut.«

»Hat er das näher erklärt?«

Sol schüttelte den Kopf. »Als sein Zorn verraucht war, hat er sich bei mir entschuldigt. Er sagte, er könne das Töten einfach nicht ertragen. Ich bin nicht weiter in ihn gedrungen. Vielleicht hätte ich es tun sollen, doch ich tat es nicht.«

»Du musst ihn für verrückt gehalten haben.«

»Damals ja. Mit den Jahren bin ich allerdings zu einem anderen Schluss gekommen.«

»Aber er hat nichts davon gesagt, dass er mit einem Dr… Erdwandererweibchen zusammen ist?«

»Er sagte es mir, bevor ich ihn tötete.« Sols Blick kehrte aus der Ferne zu seinem Sohn zurück. »Selbst nach all den Jahren schmerzt es mich, an jenen Tag zurückzudenken, obwohl mir scheint, als wäre es gestern gewesen. Galen hat mir vergeben. Ich hoffe, auch du wirst mir vergeben. Aber ich glaube nicht, dass ich mir jemals selbst vergeben werde.«

»Wie ist es geschehen?«, drängte Nik.

»Vielleicht wäre Galen nie entdeckt worden, hätte nicht Cyril ihn beobachtet, wie er die Farnwedel mit in den Wald nahm. Galen hatte es schlau angestellt – er nahm von jeder Pflanze immer nur einen. Nicht genug, um Verdacht zu erregen. Fast niemand bemerkte es. Nur eine Frau, die älteste der Hegerinnen, erwähnte Cyril gegenüber, es sei seltsam, dass die Anzahl der Blätter nicht stimmte. Cyril war gerade erst in den Ältestenrat berufen worden und nahm seine Pflichten sehr ernst. Die Hegerin dachte nicht im Traum daran, es könne daran liegen, dass jemand das Sakrileg beging, aber Cyril war pragmatisch und wollte es genau wissen. Ohne jemanden einzuweihen, begann er, nachts die Mutterbäume zu bewachen. Eines Nachts, in der stillsten Stunde zwischen Mitternacht und Morgen, sah er, wie Galen sich zu den Mutterfarnen schlich und von jeder voll ausgewachsenen Pflanze einen einzelnen dicken Wedel nahm.«

»Unglaublich. Hat Cyril ihn nicht daran gehindert?«

»Cyril war Ältester, kein Krieger. Es war nicht an ihm, eine Todesstrafe zu vollstrecken. Außerdem war ihm klar, wie sehr es den Stamm erschüttern würde, wenn Galen öffentlich angeklagt und hingerichtet werden würde. Und letztendlich fand er es ebenso unglaublich wie du.«

»Also hat er es dir erzählt.«

Sol nickte. »Ja. Wir beschlossen, Galen eine Chance zu geben, sich zu erklären – vielleicht gab es ja einen triftigen Grund für sein Tun. Wir folgten ihm, Cyril mit Argos, ich damals mit Sampson.« Sols Blick wanderte wieder zum Horizont. »Es war lächerlich einfach, seiner Spur zu folgen. Ich habe mich oft gefragt, ob er nicht unbewusst erwischt werden wollte –, aber das kann auch nur ein Rechtfertigungsversuch meinerseits sein. Wir stellten ihn am Becken eines Wasserfalls, der durch einen kleinen Flussarm gespeist wurde. Die Wedel hatte er nicht bei sich, doch er gab zu, dass er sie genommen hatte. Und er sagte, er würde es wieder tun. Er sagte, es tue ihm nicht leid – es würde ihm niemals leidtun. Cyril versuchte, ihn dazu zu bewegen, uns zu dem Kind zu führen, für das er die Blätter gestohlen hatte. Galen weigerte sich. Er nahm lieber die Todesstrafe auf sich. In dem Augenblick, ehe ich sie ausführte, flüsterte er mir zu: Sol, ich liebe sie. Ich liebe sie beide.

Dann sagte er laut, er vergebe mir. Und er bat mich, nach ihm auch Orion zu töten, damit der Hund nicht vor Trauer dahinsiechen und elend verrecken würde. Er befahl Orion, sich hinzulegen und still und reglos zu bleiben. Er tröstete ihn, alles sei gut und sie würden bald wieder vereint sein. Und ich schnitt meinem Freund die Kehle durch und dann seinem Hund.« Sol brach ab und senkte den Kopf. Nik sah, dass sein Vater weinte.

Auch er musste sich die Tränen abwischen. »Wie schrecklich.«

»Es war das Schlimmste, was ich jemals getan habe. Seither ist kein Tag vergangen, an dem ich es nicht bereue.«

»Aber es kam dir vor, als hättest du keine Wahl«, versuchte Nik, seinen Vater zu verstehen.

»Das ist keine Entschuldigung für eine so grausame Tat. Ich hätte Galen in die Stadt bringen und das Gericht der Ältesten entscheiden lassen sollen. Vielleicht hätten die ein anderes Urteil gefällt.«

»Habt ihr den anderen Ältesten gesagt, was passiert war?«

»Cyril hat ihnen anvertraut, dass es Galen gewesen war, der die Blätter stahl. Dass er keine Reue gezeigt und keine Erklärung gegeben hatte. Er erzählte, dass er Galen verurteilt hatte und dabei gewesen war, als die Strafe vollstreckt wurde. Die Ältesten waren fassungslos. Es gab eine lange Diskussion darüber, was im Stamm geschehen würde, wenn bekanntwürde, dass ein so beliebter, angesehener Gefährte wie Galen offenbar den Verstand verloren hatte und vom neuen Sonnenpriester persönlich hingerichtet worden war. Man kam zu dem Schluss, dass es vertuscht werden musste. Cyril erfand die Mär von der Reise der beiden nach Norden. Es war sogar ein Körnchen Wahrheit daran; tatsächlich hatte ein Stamm im Norden verlautbaren lassen, dass er einen Schäferhundrüden suchte.«

»Und die Reise ist gefährlich, vor allem, wenn ein Gefährte und sein Hund darauf bestehen, allein zu reisen«, ergänzte Nik.

Sol sah ihn wieder an. »Also erzählten wir diese Lüge. Das bedaure ich immer noch. Ich werde es auf immer bedauern.«

Nik betrachtete seinen Vater, versuchte, sich vorzustellen, wie dieser einen guten Mann, ja einen Freund, und dessen Hund tötete. Es war, als stünde die Welt kopf. Ihm war übel, und sein Kopf pochte.

»Kannst du mir vergeben, Nikolas?«

Diesmal brauchte Nik ein paar Augenblicke, ehe er antwortete. Dann sagte er langsam: »Ich vergebe dir. Ich habe nicht das Recht, über dich zu richten, Vater. Du tatest, was du glaubtest tun zu müssen, und die Ältesten taten, wovon sie glaubten, dass es das Beste für den Stamm war. Es ist nur so grauenhaft. Wie muss es für dich gewesen sein, dieses Geheimnis all die Jahre mit dir herumzuschleppen.«

»Es war eine Bürde. Und nun teilst du sie mit mir, mein Sohn. Das tut mir leid.«

Nik hätte sich in der Tat gewünscht, die Zeit zurückdrehen zu können, um nie wissen zu müssen, was er noch vor so kurzer Zeit nicht geahnt hatte. Aber das konnte er seinem Vater nicht sagen. Dessen von Schuld und bitterem Bedauern gezeichneten Zügen war anzusehen, wie beinahe unerträglich es für ihn gewesen war, das Geheimnis zu wahren.

Er straffte den Rücken, ging zu seinem Vater und umarmte ihn fest. Dabei fiel ihm auf, dass er einige Fingerbreit größer war als Sol. Wann war denn das passiert?

»Danke, mein Sohn. Ich danke dir.« Sol befreite sich aus Niks Armen und rieb sich die Augen. »Du weißt, warum ich dir das erzählen musste, oder?«

Langsam nickte Nik. »Das brennende Mädchen ist Galens Tochter.«

»Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

Plötzlich traf Nik ein Gedanke mit solcher Macht, dass er fast taumelte. »Vater – der Welpe. Mein Welpe. Könnte es sein, dass er dieses Mädchen sucht, weil er sich mit ihr verbinden will?«

Sols entsetzte Miene war noch beredter als seine Worte. »Glut und Hitze, Nik! Wenn dem so ist, läuft da draußen ein junger Hund herum, der ein als Dreckwühlerin erzogenes Waisenmädchen sucht.«

»Wenn er sie findet – wird sie ihn denn annehmen? Und die anderen Dreckwühler! Werden sie ihn töten? Oder gar das Mädchen?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne die Regeln und Gesetze ihrer Gesellschaft nicht. Die kennt keiner von uns. Du musst sie finden, Nik. Und zwar bald.«

»Und dabei werde ich auch meinen Welpen finden.«

Sol legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mein Sohn, wenn du ihn bei ihr findest, ist es nicht mehr dein Welpe. Sondern ihrer.«

In Nik war plötzlich eine riesige Leere. »Aber wenigstens ist er dann gefunden. Wie ironisch, dass ich jetzt ähnlich vorgehen muss wie Galen.« Sein Vater sah ihn fragend an. »Ich muss allein suchen, genau wie er.«

»Auf keinen Fall, Nikolas. Die Tragödie mit Galen konnte nur passieren, weil ich mich über die Regeln hinwegsetzte und ihm erlaubte, allein herumzustreifen. Das werde ich kein zweites Mal zulassen, vor allem nicht bei meinem Sohn.«

»Vater, sei vernünftig.«

»Ich bin vernünftig. Ich habe aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Du wirst nicht allein gehen.«

»Bist du denn bereit, dem Stamm dein Geheimnis preiszugeben?«

»Nein. Aber ich bin auch nicht bereit, dich zu verlieren. Ich will dich nicht allein dort draußen wissen. Wem vertraust du, Nik?«

»Bei einem so brisanten Geheimnis? Niemandem!«

»Die Person muss nicht alles wissen. Nur, dass du ein Dreckwühlermädchen gesehen hast, das anscheinend die Macht besaß, das Feuer der Sonne herabzurufen, und dass ich dich damit beauftragt habe, mehr über dieses Mädchen herauszufinden – vertraulich, damit im Stamm keine Unruhe aufkommt. Und dass du zugleich auch weiter nach dem Welpen suchen willst.«

»Gut. Dann O’Bryan. Und nach ihm Davis, denke ich.«

»Was Geheimhaltung betrifft, habe ich mehr Vertrauen in O’Bryan. Du warst ihm schon immer mehr großer Bruder als Cousin. Aber Davis ist eine gute zweite Wahl, und vielleicht kommst du letztendlich nicht ohne Terrier weiter. Geh zunächst nur mit O’Bryan los, aber ich werde Latrell wissen lassen, dass ich dir erlaubt habe, bei Bedarf auch über Davis und Cameron zu verfügen.«

»Ich gehe morgen früh wieder los.«

»Ich fürchte, der beste Ort, um mit der Suche zu beginnen, ist noch einmal dieser Versammlungsplatz.«

»Das fürchte ich auch.«

»Also, nimm nur O’Bryan mit und schaut, was ihr ohne Spurenleser herausfinden könnt.«

»Gut. Ich werde Davis wirklich nur dazuholen, wenn wir beide weder Hinweise auf das Mädchen noch auf den Welpen finden.«

Sol nahm seinen Sohn bei den Schultern und schüttelte ihn sanft. »Geh mit Bedacht vor, Nik. Und pass auf dich auf.« Dann umarmte Sol ihn so fest, dass es fast verzweifelt wirkte. Ehe er ihn losließ, flüsterte der Sonnenpriester Nik zu: »Es tut mir so leid, dass du das nun mit dir herumtragen musst. Dass ich es dir sagen musste.«

Nik schloss die Augen und umarmte auch seinen Vater fest. »Schon okay, Vater. Schon okay.« Aber im Stillen gestand er sich ein: Ich wünschte auch, ich wüsste es nicht. Oh, wie viel lieber ich es nicht wüsste!
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In der Zeit, die auf Ledas Tod folgte, wäre Mari gestorben, wäre nicht Rigel gewesen. Nicht, dass sie konkret darüber nachdachte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Sie überlegte nicht, sich von einem Felsen zu stürzen, ins Wasser zu gehen oder nach Hafenstadt zu wandern und sich die Haut von den grausigen Kreaturen dort vom Leib ziehen zu lassen, bis er nur noch ein toter Klumpen Fleisch war. Nein, so etwas hätte Mari nie getan.

Sie hätte einfach nur aufgehört zu leben.

Sie hätte sich nicht dazu aufgerafft, morgens aus dem Bett zu steigen. Sie hätte einfach mit allem aufgehört – zu essen, zu trinken und letztendlich zu leben. Sie hätte sich auf Ledas Strohmatratze zusammengerollt und wäre dort liegen geblieben, bis der Tod sie mit ihrer Mutter vereint hätte.

Aber dann hätte sie Rigel zum selben Schicksal verdammt. Sie wusste, er würde mit ihr sterben. Das war ihr seit dem Brand klar. Wenn sie es wollte, würde ihr Schäferhund sich auf der Matratze neben ihr zusammenrollen, und sie würden beide einschlafen und nie wieder erwachen.

Und das konnte Mari nicht von Rigel verlangen. Er war aus der Stadt des Lichts geflohen und hatte sich durch die nächtliche Hölle gekämpft, um sie zu finden, sie zu seiner Gefährtin fürs Leben zu machen, und dieses Leben hatte für ihn gerade erst begonnen. Er hatte es nicht verdient, mit ihr ins Grab zu gehen.

Also lebte Mari um Rigels willen.

Der erste Tag war der schlimmste. Sie wachte mit Rigel neben sich in Ledas Bett auf. In den Momenten zwischen Schlaf und Wachen schien ihre Mama noch am Leben, und eine Zeitlang war Mari einfach nur verwirrt, warum sie in Ledas Bett geschlafen hatte und so zerschlagen und wund war – und so dreckig.

»Mama?«, rief sie, gähnte und streckte die steifen Glieder. Rigel winselte und stupste sie an. Da erwachte sie ganz, und die schreckliche Erinnerung kehrte zurück.

Leda war tot.

Sie und Rigel waren allein.

Mari rollte sich zusammen und begann zu schluchzen. Wo kommen nur all die Tränen her? Gehen die nicht irgendwann aus? Sie sollten besser ausgehen. Bitte!

Hunger hatte sie überhaupt keinen, nur Durst. Langsam trottete sie zu dem großen Wassertrog, den Leda und sie noch gestern gemeinsam aufgefüllt hatten, bevor sie aufgebrochen waren, um Rigels Spuren zu verwischen. Zunächst stand sie einfach da und starrte ins Wasser. Im unwirklichen Licht der Schimmerlinge und des Leuchtmooses war ihr Spiegelbild nur undeutlich zu sehen. Mari tauchte die Finger ins Wasser. Es war kühl und verlockend. Mit der Kelle füllte sie Rigels hölzernen Wassernapf auf. Er begann sofort wie wild zu schlabbern. Auch Mari trank, tief und lang – eine, zwei, drei Kellen voll.

Während sie sich den Mund abwischte, trat sie an das Guckloch. Darüber herrschte Dunkelheit.

»Wir haben einen ganzen Tag geschlafen. Oder wer weiß, vielleicht sogar länger«, sagte sie zu dem Welpen, so wie sie immer mit ihm sprach. Sie versuchte, nicht an die harte Wirklichkeit zu denken – dass der Welpe der Einzige war, mit dem sie noch sprechen konnte. Der Einzige, für den sie lebte.

Auch er hatte sein Wasser aufgeleckt und strich nun leise winselnd und mit erwartungsvollen Blicken zur Tür um sie herum.

»Ah, du musst mal raus. Das müssen wir jetzt anders machen. Wir müssen noch vorsichtiger sein als bisher – als Leda noch lebte.«

Langsam führte Mari Rigel durch die Dornenhecke und befahl ihm, im Schutz der Zweige zu bleiben, während sie vorausging und sich vergewisserte, dass die Nacht keine Gefahr barg. Der Wald lag still, am klaren Himmel stand tief die Mondsichel. Mari eilte zu Rigel zurück und breitete die Arme aus. »Spring!«

Der Hund kam zu ihr und sprang auf ihre Arme.

»Das müssen wir von nun an oft üben, damit ich stark genug werde, um dich auch später noch zu tragen. Ich kann dich im Gebiet um unseren Bau nicht laufen lassen. Ich muss jedes Risiko vermeiden, dass sie uns finden.« Sie trug ihn ein langes Stück. Erst weit vom Bau entfernt ließ sie ihn ab, damit er sich erleichtern konnte, und setzte sich selbst erschöpft hin. Erst hier überlegte sie, vor wem sie sich eigentlich verbergen mussten. »Vor allen«, erklärte sie dem jungen Hund, der sie mit seinen klugen bernsteinfarbenen Augen ansah. »Vor den Gefährten, die nach dir suchen, und vor Sora und den übrigen Dreckwühlern.« Mari holte tief Luft und stieß sie deprimiert wieder aus. »Es gibt niemanden mehr, dem wir vertrauen können. Wir haben keinen einzigen Freund mehr, Rigel.«

Der Welpe kam zu ihr, legte ihr den Kopf auf die Schulter, seufzte und schmiegte sich an sie. Eine Woge der Wärme und Liebe durchflutete Mari.

Sie umarmte ihn und vergrub das Gesicht in seinem dichten, weichen Nackenfell. »Du hast recht – wir können uns gegenseitig vertrauen, und das reicht völlig.«

Der Welpe saß ganz still, ließ seine Gefährtin an seiner Kraft, seiner Wärme und Liebe teilhaben. Erst als sein Magen lautstark knurrte, setzte Mari sich auf. »Du hast Hunger. Mama hat uns ein bisschen Kaninchen geräuchert. Wir können uns einen Eintopf kochen, und –« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Wir? Mama ist nicht mehr da. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Egal. Wir müssen was essen. Über mehr muss ich mir jetzt keine Gedanken machen.«

Im Gebüsch hinter ihnen wurde ein insektenhaftes Krabbeln hörbar. Mari schnellte in die Höhe und zischte: »Rigel, spring!«

Und sie hastete nach Hause, den Welpen auf den Armen, lieh sich von ihm Kraft für ihren ausgelaugten Körper und ihre von Trauer umschattete Seele.

Während sie den Eintopf vorbereitete, wurde ihr klar, dass sich einiges ändern musste. »Rigel, bisher haben wir meistens tagsüber geschlafen und waren fast die ganze Nacht wach, um auf Mama zu warten. Das geht so nicht weiter.« Ihre Worte begleiteten die Karotten und Zwiebeln, die sie nacheinander kleinschnitt. »Nur vom Nachtfieber verrückte Männer gehen nachts allein raus. Und – und jetzt, wo Mama nicht mehr da ist, haben wir ja keinen Grund mehr, auf sie zu warten.« Mari hielt inne und blinzelte die Tränen weg, die sie wieder zu übermannen drohten. »Wir werden tagsüber unsere Fallen aufstellen und prüfen. Wir werden tagsüber die Gärten pflegen und Kräuter und Beeren sammeln. Wir werden all das tagsüber machen, was wir mit Mama bei Nacht gemacht haben. Und nachts werden wir hier sein und schlafen, Rigel. In Sicherheit.«

Rigel, der neben ihr saß, schien ihr aufmerksam zuzuhören. Wie weggeblasen war der welpenhafte Mutwille, mit dem er bisher die Nase in alles gesteckt hatte, was ihm interessant erschien, und sich von Karotten bis Steinschleudern alles geschnappt hatte, um darauf herumzukauen. Innerhalb eines Tages und einer Nacht hatte Rigel den Spieltrieb des jungen Hundes abgelegt und die ernste, reife Art eines erwachsenen Schäferhunds angenommen.

Mari sagte sich, dass das nur gut war. Aber tief im Innern war sie traurig darüber, anscheinend nun auch ihren niedlichen Welpen verloren zu haben.

»Okay, dein Eintopf ist fertig. Hier, iss.« Mari teilte Rigel seine Portion zu – und gab ihm sofort einen Nachschlag, als sie sah, wie gierig er fraß und wie eingefallen sein Bauch aussah. Immer wieder rührte sie den restlichen Eintopf um, den sie für sich selbst noch ein Weilchen köcheln lassen wollte, und fuhr fort, mit ihrer Stimme die große Stille in der Höhle zu füllen.

»Also, wo waren wir? Richtig. Wir werden unser Leben tagsüber führen. Klar, auch der Tag birgt Gefahren. Jemand vom Clan könnte uns zusammen sehen, und wenn die Sonne scheint, könnten sie sogar sehen, wie meine Haut leuchtet.« Mitten im Umrühren hielt sie plötzlich inne, denn ihr kam ein neuer, unermesslich befreiender Gedanke. »Rigel! Weißt du was? Es ist mir egal, ob sie mich sehen!« Der Welpe hörte auf zu essen und sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Verstehst du? Mama hatte immer Angst, dass der Clan uns verbannen würde, wenn er mein Geheimnis herausfände. Sie wollte, dass ich von den anderen Erdwanderern akzeptiert werde. Aber jetzt ist alles anders. Ich werde nicht Mondfrau werden. Ich gehöre nicht mehr zum Weberclan. Ich war sowieso nie wirklich Teil davon. Also ist es mir piepegal, ob jemand sieht, dass meine Haare zu hell sind oder meine Haut glüht – weil ich mich schon selber verbannt habe!«

Da stand sie, die Kelle in der Hand, blickte auf den dampfenden Eintopf hinab und versuchte, ihr neues Leben in sich einsinken zu lassen. Sie würde nicht absichtlich zu den Erdwanderern gehen und sich zeigen, wie sie war, aber sie würde das Sonnenlicht nicht mehr meiden wie den größten Teil ihres Lebens. Sie würde vorsichtig sein, würde Versammlungsplätzen und Siedlungen fernbleiben, aber vor der Sonne würde sie sich nicht mehr verstecken.

Ein verirrter Gedanke schob sich zwischen ihre Überlegungen. An der Weide habe ich mich auch der Sonne ausgesetzt, und plötzlich war da Feuer um mich. Ich war es, die den Wald angezündet hat. Wie das? Was war da los? Mari gab sich einen Ruck. Später. Darüber muss ich später nachdenken.

Sie nahm sich von dem Eintopf und dachte weiter laut nach. »Den Bau darf natürlich niemand finden, aber den bin ich ja gewöhnt zu verbergen.« Für die Geheimhaltung des Baus gab es eine Menge sich gegenseitig ergänzender Kontrollfaktoren, die Mari ebenso in Fleisch und Blut übergegangen waren wie die Fähigkeit, einer flachen Zeichnung Leben einzuhauchen. »Und dich darf auch niemals jemand finden – dir Schaden zufügen – oder dich mir wegnehmen.« Mari atmete ein paarmal tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren. »Du musst üben, dich zu verstecken. So lange und oft, bis du auftauchen und verschwinden kannst wie ein Gespenst.«

Rigel nieste und ging wieder daran, seine Kaninchenknochen zu zerkauen. Mari hätte ihm zugelächelt, doch sie schien die Mundwinkel nicht mehr heben zu können.

Und was dann? Wenn wir gejagt und gegärtnert und uns um unser tägliches Leben gekümmert haben? Womit füllen wir den Rest unserer Zeit aus? Wofür werden wir leben?

Sie war sich gar nicht bewusst, dass sie schon wieder erstarrt in den Kessel blickte, bis Rigel winselte und sich an ihr Bein schmiegte.

»Tut mir leid«, sagte sie und füllte schnell noch einmal seinen Napf auf. »Ganz einfach. Wir werden leben, erst einen Tag lang, dann noch einen und dann noch einen. Wir beide gemeinsam.« Entschlossen nahm Mari ihren Holzlöffel und zwang sich, einen Happen in den Mund zu schieben. Und noch einen. Und noch einen. Zwang sich, zu essen und weder auf die Tränen zu achten, die ihr die Wangen hinunterliefen, noch auf den schrecklichen Schmerz in ihrem Innern.
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Es war erstaunlich leicht, ihren Schlaf-Wach-Rhythmus und ihre Gewohnheiten umzustellen. Ein Grund, warum sie so tief und gut schlief, war vielleicht, weil ihre Träume die einzige Fluchtmöglichkeit vor dem Trübsinn ihrer Tage darstellten. Nur in ihren Träumen war Leda noch am Leben. Nur in ihren Träumen war Rigel wieder ein verspielter Welpe und Mari glücklich.

Die Schreie hörte sie erstmals in der siebten Nacht nach Ledas Tod, nicht lange nach Einbruch der Dunkelheit. Wie gewohnt hatte sie bei Sonnenuntergang die Tür zum Bau verriegelt und war dabei, die erste der neuen Lebendfallen für Kaninchen fertigzustellen. Rigel kaute zufrieden auf einem Knochen herum, den Mari aus dem morgens erlegten Kaninchen herausgelöst hatte. Der erste Schrei hatte etwas so Tierisches, dass Mari ihn kaum beachtete, weil sie ihn automatisch irgendeinem Tier zuordnete.

Der zweite Schrei klang näher. Und menschlicher. Rigel ließ den Knochen fallen und grollte tief in der Kehle.

Mari stand auf. »Bei Fuß«, sagte sie, auch wenn es gar nicht nötig war. Abgesehen von ihren Versteckübungen blieb der Schäferhund immer dicht bei ihr und ließ sie kaum aus den Augen. Mari entriegelte die Tür, und die beiden schlüpften hinaus und stahlen sich den gewundenen, dornenüberwucherten Pfad entlang. Ohne das Dickicht zu verlassen, blieben sie an seiner Grenze stehen und lauschten.

Die nächsten Schreie wirkten weniger nahe, ja, sie schienen sich zunehmend zu entfernen. Mari lauschte angespannt, bis nichts mehr zu hören war, dann kehrte sie mit Rigel in den Bau zurück und verschloss die Tür sorgfältig hinter sich.

Drinnen nahm sie ihren Kohlestift und ein leeres Blatt Papier heraus. Der Stift fühlte sich in ihrer Hand beinahe fremd an – überrascht stellte sie fest, dass sie ihn nicht benutzt hatte, seit Leda nicht mehr lebte. Plötzlich wurde sie von Bildern ihrer Mutter überwältigt – ihr Lächeln, ihre weichen Hände, ihr dichtes Haar, die Güte in ihren grauen Augen –, und sie zitterte vor Verlangen, diese Eindrücke zu zeichnen.

»Zuerst das hier. Dann Mama. Dann zeichne ich Mama.« Sie packte den Kohlestift fester und begann, sich Notizen über die Schreie zu machen. Sie hätte sie zählen sollen, dachte sie und nahm sich vor, das beim nächsten Mal unbedingt zu machen. Dann schrieb sie auf, aus welcher Richtung die Schreie gekommen waren, wie lange sie gedauert hatten und dass es sich angehört hatte, als schrie nur eine Person, und zwar definitiv ein Mann.

»Morgen gehen wir nicht nach Südosten«, sagte sie zu Rigel. »In diese Richtung gehen wir sowieso nie weit, weil in der Nähe ja ein Versammlungsplatz und eine Siedlung liegen. Die Beeren, die dort langsam reif sein sollten, finden wir auch im Norden. Oder wir verzichten auf sie.« Mari fügte ihren Notizen hinzu, dass sie die Beeren woanders sammeln sollte.

Und dann nahm sie ein weiteres Blatt Papier heraus, strich über die weiche Oberfläche, schloss die Augen und ließ in ihrem Innern das Bild ihrer Mutter erstehen. Als sie fertig war, öffnete sie die Augen wieder und begann zu zeichnen.

Sie brauchte nicht lange. Wie jemand, der aus einem Traum erwacht, rieb sie sich danach die Augen, blinzelte und blickte auf ihre Schöpfung hinab.

Von dem Papier lächelte Leda sie an. Sie saß an dem Platz neben dem Kamin, wo sie am liebsten Körbe flocht. Ihre Miene strahlte genau jene Wärme und Fröhlichkeit aus, mit der sie Mari angesehen hatte, solange sich diese erinnern konnte. Sanft fuhr Mari die Linien nach, ohne zu bemerken, dass sie wieder angefangen hatte zu weinen, bis Tränen mit mattem Klip-Klip auf das Papier zu fallen begannen. Erschrocken tupfte sie sie ab. Schließlich nahm sie die Zeichnung mit auf die Strohmatratze, auf der einst Leda geschlafen hatte und die sie sich nun nachts mit Rigel teilte. Das Papier an sich gedrückt, rollte sie sich darauf zusammen, Rigel an ihren Rücken geschmiegt.

In dieser Nacht fiel es ihr nicht so leicht, in erschöpften, traumschweren Schlaf zu fallen. In dieser Nacht lag Mari lange wach, horchte, ob weitere Schreie ertönten, und hing ihren trüben Gedanken nach.
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Mari und Rigel erwachten nun im Morgengrauen. Anfangs hatte es sie überrascht, wie leicht es ihr fiel, die Zeit ihres Wachseins der Sonne anzupassen. Stieg diese über den Horizont, stand Mari auf. War sie untergegangen, gingen Mari und Rigel zu Bett. Tatsächlich war das Leben mit der Sonne um einiges einfacher.

Es war fast, als hätte sie den Mond ganz vergessen.

Fast.

Als sie Rigel sein Futter gegeben und sich selbst eine Handvoll getrockneter Apfelscheiben in den Mund gesteckt hatte, nahm sie sich wieder die Lebendfallen vor, an denen sie die vergangenen Tage geknobelt hatte. Nachdem sie eine letzte dünne Rute eingeflochten hatte, hob sie eine hoch und lächelte. »Ich glaube, wir haben’s, Rigel!«

Der Welpe hob den Kopf von seinem Futternapf, stieß ein fröhliches Wuff aus und eilte förmlich mit dem ganzen Körper wedelnd zu ihr. Mari liebkoste ihn und küsste ihn auf den Kopf. »Na geh, iss dein Frühstück fertig. Danach stellen wir diese Falle auf und sammeln Pilze.«

Rigel tat wie geheißen, aber Mari seufzte innerlich. Seine Reaktion auf ihr Lächeln und ihren lebhaften Ton machte ihr klar: Das ist seit Mamas Tod das erste Mal, dass ich gelächelt habe.

Der Gedanke erschreckte sie, wobei sie nicht hätte sagen können, ob deshalb, weil sie wahrhaftig gewagt hatte zu lächeln, oder deshalb, weil ihr jetzt erst klarwurde, wie traurig sie gewesen war – wie traurig sie beide gewesen waren.

»Das war nicht fair«, sagte sie zu dem Welpen. Er unterbrach wieder seine Mahlzeit und wedelte etwas unsicher mit dem Schwanz. »Du hast eine fröhliche Umgebung verdient. So wie du früher eine hattest.«

Rigel winselte. Mari gab sich Mühe, noch einmal zu lächeln. Für Rigel. Für Rigel muss ich versuchen, wieder zu lächeln.

Während der Schäferhund sein Frühstück beendete, sah er immer wieder zu ihr herüber, wie sie sich ihren Lehm aufs Gesicht auftrug. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Lächeln, und sein Schwanz klopfte dabei auf den Boden.

Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, die Schminke wegzulassen, aber aus Angst und Gewohnheit hatte sie sich doch an ihren Tisch gesetzt. Die Haarfarbe frischte sie allerdings nicht auf. »Das ist vorbei. Mir ist egal, dass mein Haar anders ist. Piepegal.«

Rigel bellte zustimmend.

Als sie fertig war, nahm sie ihren Rucksack, den sie jeden Abend für den nächsten Tag vorbereitete. Darin waren ein scharfes Messer, ihre Schleuder mit einigen guten Steinen sowie die Blase voller Lavendelöl und Salzwasser – nur für den Fall, dass sie bis nach Sonnenuntergang draußen aufgehalten und von Wolfsspinnen aufgestöbert wurden. Außerdem wickelte sie etwas übriggebliebenes Kaninchen für sich und Rigel in ein Kohlblatt, zusammen mit einer Mischung aus gemahlenen Sonnenblumenkernen, Frühlingszwiebeln, Sprossen und dem letzten Rest von Ledas Pilzvorräten.

»Also«, sagte sie zu Rigel, als sie vor der Tür standen, »wir gehen in die entgegengesetzte Richtung wie die, aus der die Schreie kamen. Gut, dass es genau dort die frühen Pilze gibt. In dem Eschenwäldchen kann ich auch die Lebendfalle auslegen. Als Mama und ich zum letzten Mal dort waren, fanden wir beide, dass das ein idealer Platz dafür wäre.« Mari ließ den Moment des Schmerzes verstreichen, der sie immer überkam, wenn sie an das alltägliche Leben mit Leda zurückdachte. Dann versuchte sie, Rigel anzulächeln, was ihr aber nicht sonderlich gut gelang. »Trotzdem müssen wir sehr vorsichtig sein. Und wir werden ganz viel das hier üben.« Mari konzentrierte sich und stellte sich vor, wie Rigel sich rasch und leise in der Tür des Baus versteckte.

Ehe sie den Befehl aussprechen konnte, huschte Rigel schon lautlos zurück in den Bau und kauerte sich hinter die Tür.

»Super! Du bist ein so toller Bursche!« Mari hockte sich neben ihn und küsste ihn. Sein Schwanz klopfte einen Trommelwirbel auf den Boden, und er leckte ihr das Gesicht ab.

Du darfst ihm nicht alles Glück und jede Freude vorenthalten, mein süßes Mädchen, konnte Mari beinahe die Stimme ihrer Mutter hören, als sie den Wanderstecken aufhob und begann, für Rigel die Dornen zu teilen. Dann gab sie sich einen Ruck. Tagträumen war gefährlich. Sie musste im Hier und Jetzt bleiben. Das Träumen musste sie sich für die Zeit aufheben, wenn Rigel und sie sicher im Bett lagen, eine verschlossene Tür zwischen sich und den Gefahren der Welt.

Wie immer machte sie kurz vor dem Rand des Dickichts eine Pause, horchte und spähte ausgiebig – aber noch mehr beobachtete sie Rigel. Der Welpe spürte immer lange vor ihr, wenn Gefahr drohte. Als er kein Anzeichen von Unruhe zeigte, trat Mari aus dem Dickicht, breitete die Arme aus und rief: »Spring!« Rigel sprang sauber in ihre Arme, und sie rückte ihn etwas zurecht, bis der größte Teil seines Gewichts auf ihrer linken Schulter ruhte, wodurch sie den rechten Arm frei hatte. »Du wirst echt schwer«, erklärte sie ihm. Er leckte ihr das Ohr. »Nicht! Sonst lass ich dich fallen, und du zerplatzt wie eine Wassermelone!« Da legte er ihr stattdessen die feuchte Nase in den Nacken. Sie hätte fast losgekichert, beherrschte sich aber und bückte sich, um die Falle aufzuheben. Sich mit ihrer Last wieder aufzurichten entlockte ihr ein Stöhnen. »Ehrlich, Rigel, ich muss im Bau mit dir trainieren, dich hochzuheben und wieder abzusetzen. Entweder ich muss mehr Muskeln aufbauen oder du musst aufhören zu essen und zu wachsen – und das halte ich für unwahrscheinlich.« Sie trat in den Wald aus roten Zedern hinaus, der an ihr Dickicht grenzte, und schob resolut den Gedanken beiseite, was werden sollte, wenn Rigel voll ausgewachsen war und womöglich mehr wog als sie selbst.

So neblig und kühl der Morgen war, als Mari die Entfernung zum Bau als sicher einschätzte und Rigel absetzte, war sie bereits außer Atem und schweißgebadet. »Bergauf. Und jetzt bergab zum Eschenwäldchen.« Mit dem Ärmel wischte sie sich den Schweiß vom Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich bin echt blöd. Das nächste Mal, wenn ich bergauf will, trage ich dich bergab, bis wir weit genug weg sind, und dann schlagen wir einen Bogen zu unserem Ziel. Na gut. Jetzt müssen wir nur noch im Tal um die scharfe Biegung und dann über die Anhöhe, aber das wird trotzdem noch so einige Zeit dauern.« Sie wischte sich noch einmal das Gesicht ab und deutete für Rigel in die richtige Richtung. »Auf zu den fetten Kaninchen und den Pilzen für heute Abend!«

Während des Weges sandte Mari Rigel verschiedene geistige Kommandos. Das wichtigste war »Verstecken«. Seit Ledas Tod schien Rigel selbst begriffen zu haben, wie wichtig das war. Er tollte und schnüffelte nicht mehr nach Welpenart herum oder zerkaute etwas oder fing an zu graben, wenn er eigentlich still sein sollte. Aber Mari gab ihm noch mehr Befehle. Sie stellte sich vor, wie er sich hinlegte, sandte ihm dieses Bild und sah voller Freude, wie er sich sofort auf den Bauch niederließ.

»Super, Rigel! Gut gemacht!« Sie lächelte, tätschelte ihn, und er wedelte wieder mit dem ganzen Körper. Ja, bereitwillig tat er alles, was sie ihm im Geiste aufgab – vorausgesetzt, sie lächelte hinterher.

»Du kleiner Erpresser«, schalt sie ihn scherzhaft und kraulte ihm das Gesicht. »Ich weiß, was du da machst. Du versuchst, mich froh zu machen. Und dafür hab ich dich wahnsinnig lieb.« Sie küsste ihn auf die Nase, schlang die Arme um ihn und hoffte – mehr um seinet- als um ihretwillen –, dass sie eines Tages wirklich wieder würde fröhlich sein können.

Vor der Biegung sandte sie Rigel automatisch den Versteck-dich-Befehl. Er schlug sich ins Gebüsch innen in der Kurve, wo ihn ein Entgegenkommender nicht sehen würde, er aber Mari im Auge behalten konnte.

Sie war fast um die Biegung herum und drauf und dran, den Hund wieder zu sich zu rufen, da ertönte über ihr ein erleichterter Ausruf. »Da bist du ja!«

Mari erstarrte und hob den Blick in die Zweige eines großen Ahorns. Dort raschelte es heftig, ein unterdrückter Fluch war zu hören, und dann plumpste nicht sehr elegant Sora aus dem Baum. »Endlich! Ich suche dich seit Tagen!« Finster funkelte sie Mari an, während sie ihr verschmutztes Kleid glattzog und sich Blätter aus dem langen, wirren Haar zupfte.

»Ich hab dir doch gesagt, ich töte dich, wenn du mir folgst.«

»Das habe ich sehr gut verstanden. Deshalb bin ich dir nicht gefolgt – auch wenn es supermies von dir war, so was zu sagen. Aber ich verzeihe dir. Du hattest schließlich deine tote Mutter auf dem Arm.«

»Du musst mir nichts verzeihen. Und auch sonst will ich nichts von dir.«

»Aber ich will was von dir!« Sora brach ab, sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben. Als sie neu ansetzte, klang sie nicht mehr latent hysterisch, sondern nüchtern und rational. »Ich wollte sagen: Wir brauchen etwas von dir.«

»Nein«, sagte Mari. Sie ging an Sora vorbei und schielte dabei verstohlen zu dem Gebüsch hin, in dem Rigel saß. Das Einzige, was zu sehen war, waren seine glänzenden bernsteinfarbenen Augen.

Sora versperrte ihr den Weg und packte sie am Handgelenk. Mari vernahm das tiefe Grollen, das aus Rigels Kehle aufstieg. Eilig schüttelte sie Sora ab und sagte laut und schnell in der Hoffnung, dass ihre Stimme nichts von der Panik verriet, die in ihr anschwoll: »Nein. Ich helfe niemandem. Ich trauere um meine Mutter. Leb wohl, Sora.«

»Eben um deiner Mutter willen musst du uns helfen.«

»Muss ich nicht.«

»Mari, der Clan braucht dich. Alle werden verrückt, vor allem die Männer. Ohne Mondfrau wird das Nachtfieber immer schlimmer, auch tagsüber. Auch bei den Frauen. Die werden immer trauriger.«

»Du siehst nicht besonders traurig aus.« Mari musterte Sora von oben bis unten. »Wobei du schon besser ausgesehen hast.«

»Dass ich so aussehe«, Sora schwenkte die Hand vor sich auf und nieder, »kommt davon, dass ich seit fünf Nächten auf diesem göttinverdammten Baum schlafe.«

»Geh doch nach Hause.«

»Ich kann nicht! Ich hab kein Zuhause mehr!«, platzte es aus Sora heraus, und im nächsten Moment wurde sie von Schluchzen geschüttelt. »Die Männer wussten, wo mein Bau lag. In ihrem Wahnsinn haben sie ihn zerstört. Ich – ich kann nirgends mehr hin.«

»Okay, das mit deinem Bau tut mir leid. Aber ich kann nicht –«

»Doch, du kannst! Nur du kannst uns helfen und die anderen wieder normal machen!«

»Ich bin keine Mondfrau.«

»Du bist die Einzige, die überhaupt so was Ähnliches ist!«

»Dann tut’s mir leid für euch.« Mari schob sich an Sora vorbei und sandte Rigel ein geistiges Bild, wie er ihr lautlos und außer Sicht abseits des Pfades folgte. Aber statt sie gehen zu lassen, marschierte Sora neben ihr her. »Wohin willst du?«

»Das geht dich nichts an. Und ich nehme dich auch nicht mit. Bleib in deinem Baum, Sora. Oder geh sonstwohin. Nur lass mich allein.« Mari hielt an und blickte zu dem Baum zurück. »Was machst du eigentlich in dieser Gegend?«

»Hab ich dir doch schon gesagt. Mich verstecken und auf dich warten.«

»Und warum gerade hier?«

»Weil ich dich hier zum letzten Mal gesehen habe. Mit Leda auf dem Arm. Ich dachte mir, dass dein Bau nicht unendlich weit von hier entfernt sein kann, also bin ich hierhergeflohen, als die Männer meinen zerstört haben.«

»Sora, bau dir einen neuen Bau, wie Leda es gesagt hat. An einem gutverborgenen Ort. Halte ihn geheim. Und fang an zu üben, den Mond herabzurufen. Mama hat an dich geglaubt. Sie hat gesehen, dass du das nötige Talent hast, und da du nicht verrückt wirkst – also, jedenfalls nicht verrückter als sonst – und auch nicht sehr deprimiert, hatte sie wohl recht. Nur Mondfrauen sind resistent gegen das Nachtfieber. Du bist diejenige, die der Clan braucht. Nicht ich.«

»Aber ich weiß nicht wie! Ich hab’s versucht. Ich versuche es jede Nacht. Ich kann die Energie des Mondes spüren. Sie ist kalt. Sie macht mir Angst. Ich weiß nicht, wie ich sie dazu bringen soll zu tun, was ich will.«

Mari seufzte. »Du musst dich ganz darauf einlassen, und das braucht Übung. Viel Übung.«

»Was soll ich denn üben? Ich versuche ja, mich darauf einzulassen, aber dann wird alles eiskalt, und es ist, als wäre ich auf einem gefrorenen Teich durchs Eis gebrochen und käme nicht mehr raus. Als würde ich ertrinken. Es ist fürchterlich.«

Mari nickte. »Ja, das kenne ich. So war es bei mir auch. Du musst die Kälte ignorieren. Wenn du sagst, es ist wie ein gefrorener Teich, musst du dir zum Beispiel vorstellen, dass der Teich auftaut und durch dich durchfließt.«

»Gut. Versuche ich. Und dann?«

»Dann kanalisierst du diese Energie in jemanden oder etwas.«

»Können wir uns heute Abend noch mal treffen? Und du zeigst mir, wie du das meinst? Bitte, Mari.«

»Nein. Das musst du selbst rauskriegen. Ich hab dich beim letzten Vollmondfest beobachtet. Du hättest besser Mama zugeschaut, statt mit Jaxom zu flirten.« Mari verstummte und fügte hinzu: »Denk daran, dich hatte Mama zuerst als Nachfolgerin ausgewählt – nicht mich.«

»Es ist doch allen klar, dass Leda nur deshalb mich ausgewählt hatte, weil mit dir ständig was nicht stimmt.«

»Mit mir stimmt alles! Ich bin anders als ihr, mehr nicht. Anders, nicht krank oder falsch oder weniger. Einfach nur anders!« Plötzlich fiel Mari auf, dass sie es Sora ins Gesicht schrie – und wie gut es sich anfühlte, endlich auszusprechen, was sie seit Jahren bedrückte.

Und dann wünschte sie sich, den Mund gehalten zu haben, denn Sora fragte: »Wie anders? Was soll das heißen? Ich dachte, du wärst krank.« Sie musterte Mari genauer. »Was ist mit deinen Haaren los?«

Mari unterdrückte den Drang, die Kapuze über ihr Haar zu ziehen. »Nichts. So schlimm wie deine können sie gar nicht aussehen.«

Sora stemmte die Hände in die wohlgerundeten Hüften. »Ich halte mich seit Tagen auf einem Baum versteckt! Was ist deine Entschuldigung?«

»Meine Mutter ist gestorben«, sagte Mari knapp und ging weiter.

»Warte, Mari! Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Für mich ist die Unterhaltung zu Ende. Verschwinde und folge mir nicht.«

»Oder was? Oder du tötest mich? Ich glaube nicht, dass du jemanden umbringen würdest.«

Mari drehte sich zu Sora um. »Es gab auf dieser Welt nur zwei Menschen, die mir wichtig waren. Mama und Jenna. Mama ist tot. Jenna ist schlimmer als tot. Ich hab nichts zu verlieren. Denk bloß nicht, ich könnte dich nicht töten.« Sie beschleunigte ihren Schritt, marschierte davon und sandte Rigel endlich das Komm-Signal.

Als sie um die Biegung herum und Sora außer Sicht war, verließ sie den Pfad, schlug sich ins Unterholz und erklomm die Anhöhe. Erst auf der anderen Seite tauchte Rigel aus dem Buschwerk neben ihr auf.

»Bei Fuß. Wir müssen Abstand zwischen sie und uns bringen. Sora strengt sich nicht gern körperlich an; die holt uns nie ein, selbst wenn sie so blöd ist zu versuchen, mir zu folgen.«

Mari packte die Kaninchenfalle fester, und in Schleifen und Windungen rannten sie weiter. Mühelos bahnte Mari sich einen Weg durch den Wald, den sie so gut kannte, und schließlich erreichten sie die Senke mit dem Eschenwäldchen von Süden statt von Norden her. Hier sank sie keuchend auf ein weiches Moosbett, Rigel hechelnd neben ihr. Sie streichelte und lobte den Welpen ausgiebig dafür, wie hervorragend er sich versteckt hatte. Rigel winselte und schnupperte besorgt an ihr, vor allem an den Stellen, wo Sora sie berührt hatte.

»Keine Sorge. Von der halten wir uns fern – genau wie vom Rest des Clans. Wir sind jetzt unser eigener Clan. Wir beide sind alles, was wir brauchen.«

Nach der kurzen Verschnaufpause ging Mari zu dem Bächlein, das munter durch die Senke plätscherte. Nachdem Rigel und sie ihren Durst gestillt hatten, machte sie sich auf die Suche nach einer geeigneten Stelle für die Falle.

»Ja! Ich wusste es doch! Sieh dir das an, Rigel: massenhaft Brunnenkresse!« Aufgeregt folgte Mari dem Bachlauf. »Und hier, schau«, sie zeigte auf eine Stelle am Boden, obwohl Rigel einen Stock gefunden hatte, den er nun in die Luft warf und wieder auffing, »die zwei kleinen Abdrücke hintereinander und die zwei größeren nebeneinander? Das sind Kaninchenspuren! Und hier noch mehr, und hier! Genau der richtige Platz für unsere Falle.« Vor sich hin summend pflückte Mari Wildgräser und zerrieb sie über der Falle in der Hoffnung, diese würden ihre Witterung überdecken. Dann stellte sie den Käfig mit der Öffnung zur Brunnenkresse hin auf, die Rückseite einer fast geraden Linie junger Brombeerbüsche zugewandt.

Als sie sich die Hände am Mantel abgewischt hatte und Rigel rief, kam er mit dem Stock im Maul herangestürmt und legte ihn ihr schwanzwedelnd zu Füßen, sichtlich hoffend, sie zu einem Apportierspiel überreden zu können.

»Na gut, aber nicht lange. Die Pilze warten, und du, mein Junge, wirst mir mit deiner scharfen Nase helfen, sie zu finden.« Mari warf den Stock über das Bächlein, so dass Rigel darübersetzen musste. Stolz sah sie zu, wie er den Stock mit Leichtigkeit fand, wieder über das Bächlein sprang, ihn ihr zu Füßen legte und sich dahintersetzte.

Mari sah auf ihn hinab. Wie riesig er war! Sicher, seine Pfoten waren noch immer zu groß für seinen Körper, und sein Gesicht hatte noch etwas Welpenhaftes, aber er musste inzwischen so viel wiegen wie ein fünfjähriges Kind – es fühlte sich jedenfalls definitiv so an, ihn zu tragen. Ja, man ahnte den ausgewachsenen Schäferhund in ihm, majestätisch, kraftvoll, klug und zärtlich. Mit einem Mal überwältigte sie diese Vision des erwachsenen Rigel buchstäblich, und sie sank auf die Knie und zog ihn in die Arme. »Ich hab dich so lieb! Tut mir leid, dass es nur ich bin und dass ich nicht mal mehr so bin wie vorher, als Mama noch lebte. Aber ich gebe mir Mühe, Rigel! Ich verspreche dir, ich versuche, uns beide glücklich zu machen.«

Der junge Schäferhund ließ den Stock fallen, kroch auf ihren Schoß, auf den nur noch ein kleiner Teil von ihm passte, und legte den Kopf auf ihre Schulter. Eine Flut bedingungsloser Liebe durchströmte Mari.

»Weg von ihr, du Monster!«, gellte da plötzlich eine helle Stimme durch den Wald. »Lauf weg, Mari, lauf!«

Mari erstarrte, doch Rigel reagierte bereits. Er schnellte von Maris Schoß und wirbelte zu der jungen Frau herum, die einen Stecken über dem Kopf schwenkte. Schützend stellte er sich vor Mari, hob die Lefzen und knurrte bedrohlich und ganz und gar nicht welpenhaft.

Soras graue Augen wurden riesig. »Große Göttin! Das ist dein Monster!« Ihre Stimme war nahe daran, sich zu überschlagen. Sie ließ den Stecken fallen und wollte zurückweichen, aber als Rigels Knurren lauter wurde, erstarrte sie.

Mari war wie betäubt. Seltsamerweise klang ihre Stimme völlig normal, als sie sagte: »Er ist kein Monster. Aber ja, er gehört zu mir. Und ich zu ihm.«

Wild ging Soras Blick zwischen Mädchen und Hund hin und her. »Verdammt und zugenäht. Das ist also mit dir los. Du bist eine Gefährtin!«
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»Das stimmt nicht ganz«, sagte Mari. »Ich bin zur Hälfte Gefährtin. Die andere Hälfte ist Erdwanderer.«

»Ich – ich muss mich hinsetzen. Lass ihn mich nicht fressen, ja?«, bat Sora.

»Er würde dich nicht fressen. Aber beißen schon. Setz dich ganz langsam hin und versuch nicht wegzurennen.«

»Wegrennen hört sich sehr gut an, aber meine Beine machen gerade nicht mit.« Ohne die Augen von Rigel zu wenden, sank Sora schwer auf die Stelle nieder, an der sie stand. »Ist der riesig! Und seine Zähne! Und hat er immer solche Glubschaugen? Wird er mich wirklich nicht fressen?«

Mari streichelte Rigel zärtlich. »Nein, wirklich nicht. Außer du versuchst abzuhauen. Oder mir etwas zu tun. Dann darf er dich von mir aus gern beißen. Und er hat keine Glupschaugen.«

»Bist du immer so ätzend?«

Mari runzelte die Stirn. »Ich bin nicht ätzend. Du bist mir gefolgt. Ich hab dir doch gesagt, das darfst du nicht.«

»Jetzt weiß ich endlich, warum. Wusste Leda von diesem – diesem –« Sora brach ab und wies nervös auf Rigel.

»Er ist ein Hund. Ein Schäferhund. Er heißt Rigel. Und natürlich wusste Mama von ihm. Er ist Teil unserer Familie.« Mari verstummte und berichtigte sich traurig. »Also, jetzt ist er nur noch Teil von mir.«

»Mari, wie in aller Welt kommt das?«

»Was? Dass Rigel hier ist oder dass ich eine Mischung aus Gefährtin und Erdwanderin bin?«

»Wieso bist du so ruhig?« Soras Ton näherte sich der Grenze zur Hysterie. Als Rigel wieder zu knurren begann, presste sie sich die Hand auf die Brust, wie um ihr Herz am Bersten zu hindern, holte tief Luft und sagte: »Ich halte das nicht aus, wenn er mir so die Zähne zeigt und dieses furchtbare Geräusch macht.«

»Dann schrei mich nicht an.«

»Will ich doch gar nicht!«, schrie Sora und schlug sich eilig die Hand vor den Mund.

Mari seufzte. »Okay. Ich weiß nicht, warum ich so ruhig bin. Eigentlich sollte ich total durcheinander sein. Du hast gerade das Geheimnis entdeckt, das Mama und ich mein ganzes Leben lang gewahrt haben.« Sie hielt inne, dachte kurz nach und sprach dann weiter, eher an sich selbst als an Sora gewandt. »Ich glaube, es ist einfach erleichternd, dass du es entdeckt hast – dass endlich jemand es entdeckt hat. Seit dem Tag, als Mama starb, ist mein Leben sowieso völlig aus dem Ruder gelaufen. Dass du jetzt hier bist – dass du Rigel mit mir siehst –, ist nur noch ein Stück Zunder in der Feuersbrunst, die gerade alles um mich verschlingt.«

»Wie bist du an dieses Ding gekommen?«

»Nenn ihn nicht Ding. Nenn ihn bei seinem Namen.«

»Tut mir leid. Es ist einfach so krass.« Sie holte Atem und setzte neu an. »Also, wie kamst du an Rigel?« Dabei starrte sie wieder den Schäferhund an. Rigel fletschte die Zähne. »Kannst du nichts machen, damit er aufhört?«

»Schon. Ich weiß aber noch nicht, ob ich das will.«

»Na gut, dann sitze ich jetzt hier rum und habe Angst.« Sora versuchte, sich mit den Fingern durch das wirre Haar zu fahren.

»Klingt für mich gut.«

Da Mari nichts weiter sagte, gab Sora schließlich einen genervten Laut von sich, bei dem Rigel den Kopf schief legte und sie musterte, als wäre er nicht sicher, was er davon halten sollte. »Beantwortest du nun meine Frage oder nicht?«

»Na gut, darauf kommt’s jetzt auch nicht mehr an. Die Sache ist, ich weiß nicht, wie Rigel mich gefunden hat. Er kam in der Nacht nach dem ersten Frühlingsvollmond an unseren Bau. Er war ziemlich schwer verletzt. Da habe ich Mama geholfen, den Mond herabzurufen, um ihn zu heilen. Das war das erste Mal, dass mir das gelang.«

»Kurz bevor Leda gestorben ist, hat sie mir gesagt, dass sie dich auch zum Lehrling machen will, weil du Xander und Jenna gereinigt hattest.«

»Ich weiß. Ich hab’s gehört. Ich hielt mich mit Rigel unter der Weide am Bach versteckt.«

»Hast du Xander und Jenna wirklich gereinigt?«

»Ja. Mama hätte niemals gelogen.«

Sora schnaubte. »Über dich hat sie ja offenbar die ganze Zeit gelogen! Von wegen du wärst kränklich und könntest kein Sonnenlicht ertragen.«

»Das war was anderes. Das war eine Ausrede, um mich zu beschützen.« Mari zog ihren Mantelärmel zurück und rieb an einem Moospolster den Lehm von ihrem Unterarm ab. Dann trat sie ein paar Schritte zurück an eine Stelle, wo es einem schwachen Strahl der Morgensonne gelungen war, den schwindenden Nebel zu durchdringen. Sie hob den Arm, wie um nach der Sonne zu greifen. Sofort durchrieselte sie Wärme. Sie streckte Sora den Arm hin und sah ihr in die Augen.

Sora keuchte entsetzt auf. »Große Göttin! Deine Augen glühen! Und – und dein Arm! Wie eklig! Bewegt sich etwa deine Haut?«

Mari zog den Ärmel wieder herunter. »Nein. Tut sie nicht. So sieht es aus, wenn sich Sonnenlicht in mir sammelt. Das ist auch nicht ekliger, als den Mond herabzurufen.«

Sora schüttelte den Kopf. »Total irre. Bist du überhaupt Ledas Tochter?«

Mari ballte die Hände zu Fäusten. »Natürlich! Frag mich das gefälligst nie wieder!«

Bei ihrem Ausbruch knurrte Rigel wieder und kam drohend einen Schritt auf Sora zu. Die junge Clansfrau rutschte rückwärts, ihre Fersen gruben Mulden in das weiche Moos. »Bitte nicht! Das war doch nicht böse gemeint!«

Mari legte Rigel beruhigend die Hand auf den Rücken. »Alles gut. Nicht beißen. Noch nicht.«

»Noch nicht?«, quiekte Sora.

»Noch nicht.«

»Hey! Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht wütend machen – oder ihn. Ich glaube, wir sollten ganz ruhig über all das reden. Und das sage ich nicht, weil ich dir oder deinem Hund vorschreiben will, was ihr tun sollt. Sondern weil ich gerade versuche, diese aberwitzige Situation zu kapieren.«

Mari holte tief Luft und setzte sich langsam neben Rigel, den Arm um seinen Hals, aber eher des Trostes willen, als um ihn zurückzuhalten. Solange Sora nicht versuchte, Mari etwas zu tun, würde Rigel sich darauf beschränken, sie anzuknurren. Glaubte Mari zumindest.

»Okay. Dann lass uns reden. Stell deine Fragen. Ich werde sie beantworten. Und dann überlegen wir, was wir machen.«

»Gut. Wurde Leda von einem Gefährten vergewaltigt?«

»Nein! Mama und mein Vater haben sich geliebt.«

»Unmöglich.«

»Anscheinend nicht. Ich sitze ja vor dir.«

»Okay. Wenn das stimmt, wo ist dieser Gefährte, der dein Vater ist?«

»Tot.«

»Das soll jetzt keine Beleidigung sein, aber das klingt wie eine ziemlich einfache Ausrede.«

»Ist es aber nicht. Wenn Galen am Leben geblieben wäre, wären Mama und er gemeinsam von hier weggegangen und hätten sich einen Ort gesucht, wo sie als Familie hätten leben können. Aber bevor sie das in die Tat umsetzen konnten, wurde er von seinem eigenen Volk getötet.«

»Woher weißt du das?«

»Mama hat mir alles erzählt. Wie sie sich ineinander verliebten. Wie sie den Plan fassten wegzugehen. Und wie Galen von seinen Leuten aufgespürt und getötet wurde, weil er nicht bereit war, sie und mich zu verraten. Sie hat es mit ansehen müssen. Ich war noch ein Baby, deshalb erinnere ich mich nicht daran. Aber Mama hat sich ihr ganzes Leben lang daran erinnert. Erinnern müssen.«

Sora betrachtete Mari stumm. Etwas in ihrem Blick war anders geworden.

»Was ist?«, knurrte Mari.

»Die Geschichte ist nur trauriger, als ich dachte.«

»Stell deine anderen Fragen, damit wir’s hinter uns bringen.«

»Mir fällt im Moment nur eine ein. Also hat Leda dich dein ganzes Leben lang alles gelehrt, was eine Mondfrau können muss, und der einzige Grund, warum sie dich nicht zur Nachfolgerin benannt hat, sind deine Augen und deine Haut und der Hund?«

»Es sind nicht nur die Augen und die Haut. Mein Gesicht sieht auch anders aus. Aber ich schminke es immer.« Mari berührte ihre Augenbrauen und ihre Nase. »Und mein Haar auch. Ich färbe es. Na ja, bisher habe ich es immer gefärbt.« Mit einer angeekelten Grimasse berührte sie die strohige Masse. »Seit ihrem Tod hab ich damit aufgehört.«

Sora sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Es ist hell. Wie das der Gefährten. Ja?«

»Ist das deine letzte Frage?«

Sora runzelte die Stirn. »Nein. Nur eine Beobachtung, die als Frage endet.«

»Ja. Es ist hell. Glaube ich jedenfalls. Ich habe es schon lange nicht mehr ungefärbt gesehen.«

»Deshalb siehst du immer so dreckig aus.« Als Mari Luft holte, hob Sora die Hände. »Nein, das ist keine Frage. Das ist nur eine Beobachtung. Und meine ursprüngliche Frage hast du noch gar nicht beantwortet – oder jedenfalls nicht ganz.«

»Zuerst hat Mama mich nicht als Nachfolgerin benannt, weil es schien, als könnte ich meine Kräfte nicht beherrschen. Das begann sich zu ändern, als Rigel schwerverwundet zu uns kam. Und dann, als Xander und Jenna es brauchten, konnte ich sogar ohne Mamas Hilfe den Mond herabrufen und sie reinigen – und hinterher auch noch Mama heilen. Trotzdem war ich genauso überrascht wie du, als sie zu dir sagte, sie wolle mich zusätzlich zu dir zum Lehrling nehmen.«

»Das wusstest du nicht?«

Mari schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Wir hatten es zwar mal angesprochen, aber da dachte sie noch, es würde zu schwierig werden, wenn ich mich immer wieder von Rigel trennen müsste.«

Sora warf einen Blick auf den Welpen. »Warum?«

»Er und ich sind miteinander verbunden. Voneinander getrennt zu sein tut uns beiden nicht gut.« Mari schlang die Arme um Rigel und lächelte ihn an. Er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden und leckte ihr die Hände. »Wenn ein Hund sich seinen Gefährten erwählt, ist das ein Band fürs Leben.«

»Große Göttin! Dein Monster ist der Grund, warum die Gefährten die Versammlung gesprengt haben!«

»Du sollst ihn nicht Monster nennen! Und Rigel kann nichts dafür, dass irgendein Kerl, der selbst keinen Hund hat, von ihm besessen ist.«

»Aber es stimmt, oder? Die Jäger waren hinter ihm her, nicht hinter uns.«

»Das ist noch eine Frage. Du hattest behauptet, du hättest nur noch eine. Ich hab dir genug geantwortet. Jetzt überlege ich mir, was ich mit dir mache.«

Sora grinste. »Ganz einfach! Du musst dir nichts überlegen, weil es nur eine Lösung gibt. Ich muss zu dir in deinen Bau ziehen.« Sie brach ab und sah Rigel an, und das Lächeln in ihrem Gesicht erlosch wieder. »Ist er da auch die ganze Zeit drin?«

»Du wirst ganz bestimmt nicht zu mir ziehen, Sora. Ja, Rigel ist bei mir – immer. Tag und Nacht.«

»Na gut, das ist unangenehm und ein bisschen beängstigend, aber da kann man wohl nichts machen. Wäre gut, wenn du ihn dazu bringen könntest, nicht mehr dieses schreckliche Geräusch zu machen und mir nicht mehr die Zähne zu zeigen und mich natürlich auch nicht zu beißen.«

»Bist du vielleicht in Wirklichkeit ein Mann? Hast du das Nachtfieber?«

»Natürlich nicht und nein.«

»Dann bist du einfach nur so verrückt. Dass du zu mir und Rigel ziehst, kommt absolut nicht in Frage.«

»Okay. So wollte ich es eigentlich nicht machen, aber du lässt mir keine Wahl. Mari, wenn du mir nicht erlaubst, zu euch zu ziehen, werde ich dem gesamten Clan erzählen, was du in Wirklichkeit bist. Und dass es Rigel gibt und dass du und er für die letzten Angriffe der Gefährten verantwortlich seid. Dein Bau liegt zwar versteckt, aber was meinst du, wie lange das so bleiben wird, wenn ein ganzer vom Nachtfieber verrückter Clan danach sucht?«

»Dann kann ich dich nicht hier weggehen lassen.« Mari stand auf. Rigel, der wie immer ihre Erregung spürte, stellte sich neben sie und knurrte Sora drohend an.

»Dazu müsstest du mich töten«, sagte Sora. »Und seit dem Tag, als du mich schon mal bedroht hast, habe ich viel nachgedacht. Wir waren nie Freundinnen, und ich kenne dich nicht gut, aber ich halte dich nicht für eine Mörderin.«

»Ich bin vielleicht keine, aber das gilt nicht für Rigel«, bluffte Mari.

»Du hast gesagt, er würde mich nicht fressen.«

»Ich hab nicht gesagt, dass er dich nicht töten würde.«

»Ich baue darauf, dass er das nicht tut. Oh, ich glaube gern, dass er mich angreifen und vielleicht auch töten würde. Aber ich glaube nicht, dass du das zulässt.«

»Und warum nicht?«

»Weil du Ledas Tochter bist. Und Ledas Tochter kann nicht so sein. Schau mal, Mari – das wäre doch gut für uns alle. Ich bleibe nur so lange bei dir wohnen, bis du mir beigebracht hast, den Mond herabzurufen. Sobald ich dem Clan eine richtige Mondfrau sein kann, gehe ich wieder.«

»Wohin? Du hast doch gesagt, dein Bau sei zerstört.«

»Ist er auch. Hilf mir, einen neuen zu bauen. Bitte. Dann werde ich dorthin umziehen und es übernehmen, für den Clan zu sorgen. Und du kannst mit dem Rest deines Lebens anfangen, was du willst.«

»Woher soll ich wissen, dass du mich nicht doch verraten wirst?«

»Das werde ich nicht, solange du mich auch nicht verrätst. Du wirst die einzige Person im Clan sein, die weiß, wo sich mein neuer Bau befindet. Wenn du niemandem mein Geheimnis verrätst, verrate ich auch deines nicht.«

Mari musterte sie gründlich. »Eines verstehe ich nicht. Warum bist du so wild darauf, die Mondfrau des Clans zu werden? Wenn du glaubst, so hättest du ein leichtes Leben, irrst du dich. Das ist eine harte und anstrengende Aufgabe, die nie, nie endet.«

»Das ist mir klar. Also, zumindest ist mir klar, dass Leda eine Mondfrau war, die sich bis zur Erschöpfung abmühte und sich nie eine Pause gönnte.« Schnell hob Sora die Hände und fuhr fort, ehe Mari etwas erwidern konnte: »Deine Mutter war eine großartige Mondfrau. Ich habe sie bewundert. Aber die Sache ist – ich halte mich nicht für großartig. Mir reicht es, eine ganz gute Mondfrau zu sein.«

»Für Leda war ihr Amt eine Berufung, eine Riesenverantwortung.«

Sora nickte. »Ich weiß. Über genau dieses Thema hat sie mir schon einige Vorträge gehalten.« Sie sah Mari an, die dunklen Brauen ausdrucksvoll erhoben. »Erzähl mir nicht, dass sie das bei dir nicht auch getan hat.«

»Mama hat ihre Göttin leidenschaftlich geliebt. Du hättest eine Menge von ihr lernen können.« Mari merkte, dass sie verteidigend klang, aber nie im Leben hätte sie Sora gegenüber zugegeben, wie sehr sie sich immer über die Hingabe ihrer Mutter an ihr Amt geärgert hatte.

»Klar hätte ich eine Menge von ihr lernen können. Jetzt muss ich es nun mal von dir lernen. Wenn ich versuche, als Lehrling mein Bestes zu geben, wirst du dann darauf verzichten, mir Vorträge über meine vielen, vielen Pflichten dem Clan gegenüber zu halten? Ja?«

»Gern. Der Clan ist mir egal. Für mich zählen nur Rigel und ich und dass unser Geheimnis gewahrt bleibt.«

»Dann kommen wir sicher perfekt miteinander klar«, sagte Sora vergnügt.

»Du hast mir immer noch nicht erzählt, warum du so wild darauf bist, Mondfrau zu werden, wo es dir doch gar nicht das bedeutet, was es Mama bedeutet hat.«

Sora biss sich stumm auf die Unterlippe und wich Maris Blick aus.

»Hör mal«, sagte Mari, »wenn du nicht ganz ehrlich mit mir bist, können wir das Ganze vergessen.«

Da hoben sich Soras graue Augen, und zu Maris Erstaunen lag etwas Verletzliches darin. »Na gut. Ist wohl nur gerecht.« Sora holte tief Atem, ließ ihn wieder ausströmen und sagte schnell: »Ich will Mondfrau werden, weil ich wichtig für den Clan sein will. Damit mich nie wieder jemand verlässt.«

Mari starrte sie an, nicht sicher, ob sie recht gehört hatte. Sora wirkte plötzlich traurig und verlegen. Wo war das hübsche, arrogante Mädchen geblieben, das so ungern arbeitete und nur Augen für die jungen Männer des Clans hatte?

»Dich verlassen? Ich glaube, das kapiere ich nicht.«

»Natürlich nicht. Du kennst mich ja gar nicht.« Wieder seufzte Sora. »Mein Vater kam aus dem Müllerclan. Er lernte meine Mutter bei einem Handelstreffen kennen. Nach einer heißen Nacht, in der ich gezeugt wurde, verließ er sie und verschwand wieder zu seinem Clan. Kaum war ich geboren, da reiste meine Mutter ihm nach. Ohne mich.«

»Was – deine Mama hat dich verlassen? Einfach so?«

Sora nickte, ohne Mari anzusehen. »Einfach so. Und so was darf nie wieder passieren. Eine Mondfrau wird von niemandem verlassen. Niemals. Sie ist zu wichtig und zu beliebt.«

Mari war ehrlich verblüfft über diese neue Sora. »Das tut mir leid.«

»Verstehst du’s jetzt? Ich werde mich wirklich um den Clan kümmern. Auch wenn ich sicher nicht so gut sein werde wie Leda.«

»Und dafür werden sie dich schätzen und für dich sorgen.«

Sora nickte. »Hoffe ich jedenfalls. Und das wünsche ich mir schon so lange.«

»Ich verstehe.« Langsam und entschlossen stand Mari auf. »Du kannst zu uns ziehen, aber dann machen wir die Dinge auf meine Art und nicht auf deine.«

Auf Soras Gesicht erstrahlte ein Lächeln. »Völlig okay. Ich werde dir ein guter kleiner Lehrling sein. Wann fangen wir an zu üben, wie ich den Mond herabrufe?«

»Leider erst heute Nacht, wo ich eigentlich lieber schlafen würde. Aber du darfst mir jetzt helfen, ein bisschen zu graben und zu jagen.«

»Hä? Wozu denn das? Graben und Jagen haben doch nichts mit dem Mond zu tun?« Sora nahm das Wäldchen unter die Lupe, als hätte Mari ihr gesagt, sie solle hier und jetzt aus dem Nichts anfangen, einen Bau zu graben.

»Also, zuerst suchst du den größten Farn hier in der Nähe und gräbst ihn aus. Den brauchen wir heute Abend, wenn du versuchst, den Mond herabzurufen. Nein!«, schnitt Mari Sora das Wort ab, ehe diese eine Frage stellen konnte. »Ich erkläre jetzt nicht, warum. Danach hilfst du mir beim Pilzesammeln. Fürs Abendessen. Bis du eine echte Mondfrau bist und der Clan dir Tribut zollt, musst du jagen, sammeln und dir deine Werkzeuge selbst machen wie jede andere Clansfrau.« Sie tätschelte Rigel den Kopf. »Komm, mein Süßer, spür Sora ein paar Pilze auf, damit sie sich im Sammeln üben kann.«

Und Mari marschierte davon, ins Gebüsch hinein, wo sich die Pilze so gern versteckten, ohne sich nach Sora umzudrehen, die ihr langsam folgte.
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»Beeindruckend«, sagte Sora. Sie standen vor der enormen Dornenhecke, an einer der Stellen, wo für Eingeweihte ein verborgener Pfad begann, der in Windungen und Schleifen zum Bau führte. »Wie lange hat es gedauert, bis sie hoch und dicht war?«

Mit einem Ächzen setzte Mari Rigel ab und hob ihren Wanderstecken auf, um einen üppigen Dornenzweig beiseitezuschieben. Rigel schlüpfte sofort ins Dickicht, und Mari verwischte mit dem Fuß seine Pfotenabdrücke. »Sie existiert schon, seit ich mich erinnern kann, aber man muss viel Arbeit und Mondenergie reinstecken, damit sie so dicht bleibt.« Stirnrunzelnd begutachtete Mari die Zweige genauer. Leda war noch nicht einmal einen vollen Mondzyklus weg, aber man sah bereits, dass die neuen Triebe nicht so kräftig und die Blätter an manchen Stellen angefressen oder welk waren.

»Halt mal – ihr ruft den Mond auch für diese Dornen herab?«

Mari sah Sora an. »Du weißt nicht viel darüber, wie es als Mondfrau ist, was?«

»Nein. Leda ist ja gestorben, bevor sie mir was beibringen konnte.«

»Ich dachte, du hättest schon ein bisschen mit ihr gearbeitet.«

Sora wechselte verlegen den Farn von einer Hand in die andere und verzog das Gesicht wegen der Schmutzstreifen auf ihrem Arm und dem bunten Kleid. »Ich sollte ihr bei der Arbeit zuschauen. Wie sie den Clan reinigt und so. Ich gebe zu, ich hätte besser achtgeben können, aber dass sie was mit Pflanzen gemacht hätte, daran kann ich mich nun wirklich nicht erinnern. Also«, fügte sie schnell hinzu, »natürlich hat sie mit Hilfe von Pflanzen Wunden und Krankheiten behandelt. Doch das ist ja was anderes, als den Mond für eine Pflanze herabzurufen.«

»Eigentlich ist es überhaupt nichts anderes. Sobald der Mond aufgeht, zeige ich dir, was ich meine. Dieses Dickicht muss definitiv mal wieder gestärkt werden.«

»Wirklich? Ich finde, es sieht gut aus.« Vorsichtig tippte Sora einen der unzähligen Dornen an, zog mit einem kleinen Schmerzenslaut den Finger zurück und steckte ihn in den Mund. »Mann, sind die scharf!«

Maris Blick wurde vage. »Glühwürmchen und Mondlicht. Das sagte Mama immer. Dass die Dornen aus Glühwürmchen und Mondlicht bestehen.«

»Oh. Komisch. Warum hat sie das gesagt?«

»Das zeige ich dir auch heute Abend.« Mari bedeutete Sora, zu Rigel ins Dickicht zu treten. »Dort hin. Bleib dicht bei mir, genau wie Rigel. Wir haben einen zweiten Wanderstecken. Mit der Zeit wirst du die Wege hier rein und raus kennenlernen, aber bis dahin musst du mir folgen – allein würdest du dich wahrscheinlich hoffnungslos verirren und stechen.«

»Au!« Sora krallte die Hand um einen langen, tiefen Kratzer am Arm.

»Das meine ich. Ich hab doch gesagt, bleib dicht bei mir. Ich muss euch beiden die Zweige aus dem Weg halten.«

Sora zeigte theatralisch auf Rigel. »Ich will ihm nicht zu nahe kommen!«

»Daran musst du dich gewöhnen. Wenn du ihn nicht nervst – oder mich –, wird er dir auch nichts tun.«

»Er ist so riesig. Und seine Zähne sind so abartig!«

»Hör auf zu flüstern. Rigel hört besser als wir beide zusammen. Und er kapiert viel mehr, als du vielleicht glaubst. Außerdem sind seine Zähne nicht abartig. Sie sind groß und gefährlich, weil das so sein muss. Übrigens wächst er noch und wird noch größer und gefährlicher. Also, gewöhn dich an ihn und benimm dich nicht wie eine dumme Dreckwühlerin.«

»Nenn mich gefälligst nicht so!«, brauste Sora auf – und Rigel sah sie bedrohlich an und fletschte die Zähne. Sora zeigte auf ihn. »Siehst du, was ich meine? Wir können uns nicht mal unterhalten, ohne dass er mich bedroht.«

Mari hob eine Schulter. »Sei nett zu uns, dann hört er damit auf.«

Sora stieß frustriert den Atem aus. »Ich mach’s doch nicht mit Absicht. Er ist einfach so furchterregend.« Dann quiekte sie unterdrückt auf, weil sich eine ihrer langen dunklen Haarsträhnen in einem Dornzweig verfangen hatte.

Mari riss die Strähne frei. »Ich krieg noch Kopfschmerzen mit dir.«

»Das hat weh getan!«

»Bleib einfach ganz dicht hinter mir. Und nun weißt du, warum ich mir immer Zöpfe flechte.«

»Leda hatte keine Zöpfe«, brummte Sora trotzig, strich sich das Haar zurück und rieb sich die Kopfhaut.

»Leda war viel gewandter als ich – oder du. So, jetzt pass auf. Wir gehen scharf nach rechts und dann sofort wieder nach links. Dann kommt ein kleiner Anstieg im Zickzack.«

»Kann ich den Farn hier lassen?«

»Nein.« Mari schob den nächsten Zweig beiseite. »Es ist nicht mehr weit.«

Sora schob sich vorsichtig an ihr vorbei. »Also, selbst wenn jemand glaubt, er weiß, wo euer Bau ist, er würde niemals durch dieses Dorngestrüpp kommen.«

»Genau so ist es gedacht.«

»Gewöhnt man sich jemals daran, sich täglich hier durchzuschlängeln?« Sora musterte die hohe Dornenwand vor sich, die beinahe den Abendhimmel verdeckte – es war wie zwischen den Wällen eines antiken Labyrinths.

»Das hier erhält uns am Leben. Ich bin nicht nur daran gewöhnt, ich mag das Dickicht. Das solltest du auch.«

»Oh, ich mag es! Ich finde es genial. Ich weiß nur nicht, wie ich je so was Ähnliches erschaffen könnte.«

Ich auch nicht, dachte Mari, aber das kriege ich raus. Je schneller ihr Bau fertig ist, desto schneller bin ich sie los.

»Hier nach links, dann fünf Schritte bergab und dann fünf Schritte bergauf nach rechts, dann sind wir am Bau.«

»Endlich! Ich kann nicht mehr. Und ich hab einen Bärenhunger«, stöhnte Sora. Und schließlich stolperte sie fast in Mari hinein, weil ihr die Kinnlade herunterklappte, als sie den Eingang des Baus sah. Vorsichtig, um sich nicht in einer Dornranke zu verhaken, ging sie um Mari herum zu dem Relief der Göttin, das die dicke Holztür aufrecht zu halten schien. Ehrerbietig berührte sie das Bildnis – und einen Herzschlag lang erinnerte sie Mari an Leda.

»Wie schön sie ist«, hauchte Sora. »Wer hat das gemeißelt?«

»Die Mutter der Mutter meiner Mutter. Sie war eine wahre Künstlerin.«

»Es wäre wunderschön, wenn die Erdmutter auch meine Höhle beschützen würde.« Sora sah Mari über die Schulter an. »Kannst du so was auch?«

Mari blinzelte überrascht. »Ich weiß nicht. Ich hab’s noch nie versucht. Ich, äh, kann zeichnen.«

Sora drehte sich ganz zu ihr um. »Dann bist du auch Künstlerin?«

»Na ja. Irgendwie schon.«

»Warum wusste das keiner?«

»Jenna wusste es.«

»Jenna ist ein Kind. Warum wusste es niemand von den wichtigen Leuten?«

»Mama wusste es. Sie war die Wichtigste.«

Sora musterte Mari stumm und lange. Dann sagte sie: »Ihr hattet ganz schön viele Geheimnisse, ihr zwei.«

»Es ging nicht anders!«

»Ich kenne das Gesetz. Aber glaubst du wirklich, dass man gleich zwei Mondfrauen in Acht und Bann getan hätte, vor allem für etwas, was so ewig lange her ist?«

»Leda wollte auch nicht riskieren, dass man nur mich verbannt.«

»Also, Leda als unsere einzige Mondfrau wäre auf keinen Fall verbannt worden«, sagte Sora nüchtern. »Und hätte es etwas gegeben, wodurch du für den Clan wichtig oder wertvoll gewesen wärst, dann hätte man dich wahrscheinlich auch nicht verbannt.« Sie verstummte. Ihr Blick wanderte zu Rigel. »Nur was ihn angeht, bin ich mir nicht so sicher.«

Mari hob das Kinn. »All unsere Geheimnisse hatten wir nur, um mich zu beschützen. Und ich werde Rigel ebenso beschützen.«

»Wie lange willst du ihn noch durch die Gegend tragen?«

»Solange er lebt«, gab Mari ohne Zögern zurück.

»Und wie viel größer wird er noch?«

»Weiß ich nicht. Aber das ist egal. Ich werde ihn trotzdem tragen.«

Sora schüttelte resigniert den Kopf. »Du machst dir das Leben echt schwer.«

»Ich mache es nicht so. Ich wurde hineingeboren.« Mari drängte sich an Sora vorbei. »Komm rein, dann zeige ich dir, wo du schlafen wirst, während du hier bist. Oh, den Farn kannst du vor der Tür lassen.«

»Ich kapier immer noch nicht, warum ich ihn den ganzen Weg hierherschleppen musste.«

»Wirst du bald«, sagte Mari müde. »Jetzt komm endlich rein und mach dein Guter-Lehrling-Ding, damit wir was essen und den Abend hinter uns bringen können.«

»Du bist nicht gerade eine nette Lehrherrin«, bemerkte Sora auf diese quengelige Art, die an Maris Nerven zerrte. Sie sah Rigel an, der zu ihr aufblickte. Einmütig seufzten sie, und Mari flüsterte dem Welpen zu: »Kein Wunder – ich hatte nie vor, überhaupt eine zu werden.«
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»Also, dieser Bau ist echt hübsch – und ordentlich. Und dass du all das hier gezeichnet hast! Das ist so gut!«

Maris Miene war finster. »So wie du es sagst, klingt es nicht wie ein Kompliment.«

»Du kannst mir keinen Vorwurf machen, dass ich geschockt bin.« Sora blätterte weiter Maris Zeichnungen durch, als könnte sie die Augen nicht davon abwenden. »Dass du so begabt bist und es dem Clan nie gezeigt hast!«

»Was hätte ich denn tun sollen? Bilder für die Leute malen? Ich wusste nicht, dass im Clan ein so großer Bedarf an Kohlezeichnungen besteht.«

»Jetzt bist du sarkastisch.« Soras Blick klebte noch immer an den Zeichnungen.

»Nein. Ich konnte mir ehrlich nicht vorstellen, dass meine Zeichnungen jemanden im Clan interessieren könnten.« Mari rührte den Eintopf um und warf eine weitere Handvoll Pilze in die duftende Mischung.

»Warst du noch nie in einem anderen Bau als diesem hier?«

»Doch. In dem von Jenna und Xander.«

Sora schnaubte. »Der war nicht viel besser als ein Männerloch. Du warst nie in einem Frauenbau?«

Mari sah Sora fest in die grauen Augen. Das Thema war nicht angenehm für sie, aber auf gewisse Weise war es befreiend, darüber zu reden.

»Ich war knapp fünf Winter alt, als dieses Sonnenmuster unter meiner Haut erschien. Bis dahin hatte Mama mir nur das Haar gefärbt, ansonsten brauchte ich mich nicht zu tarnen. Damals begleitete ich sie überallhin. Also, tagsüber. Nachts blieb ich bei verschlossener Tür hier drin.«

»Ganz allein? Selbst als du noch so klein warst?«

Mari nickte. »Ich habe ganz frühe Erinnerungen daran, dass ich immer dicht vor der Tür schlief, damit ich nur ja hörte, wenn Mama bei Tagesanbruch zurückkam und klopfte.«

»Das muss ganz schön hart für dich gewesen sein – und für Leda.«

»So schlimm war es nicht. Mama und ich hatten einander, mehr brauchten wir nicht.« Mari rührte wieder im Eintopf.

»Also ja, ich war schon in Frauenbauen, aber da war ich so klein, dass ich mich nicht mehr an viel erinnere. Ich weiß nur noch, dass sie groß und voller seltsamer Sachen zu sein schienen.«

»Ja, voll hübschem Schmuck zum Beispiel – Wandteppiche und Schnitzereien und so. Es erstaunt mich wirklich, dass Leda dir nie von den schönen Bauen erzählt hat. Wenn der Clan von deinem Talent gewusst hätte, wären alle ganz wild auf deine Bilder gewesen.« Sora ließ den Blick durch die kleine Höhle schweifen. »Es erstaunt mich auch, dass du die Wände nicht mit Wandbildern bemalt hast. Malen kannst du auch, oder?«

»Ja. Mama und ich hatten mal überlegt, ob ich die Wände bemalen sollte, aber du siehst ja, wir haben stattdessen beschlossen, so viele Schimmerlinge und Leuchtmoos wie möglich wachsen zu lassen, damit das Licht bei Nacht besser ist, weil ich da immer wach blieb und auf sie wartete.« Mari zeigte auf den Kamin. »Die hab ich aber gemalt.«

Sora betrachtete die zarten blauen Blumen, die auf dem Kaminsims zu wachsen schienen. »Die sind schön.«

»Vergissmeinnicht. Mamas Lieblingsblumen.«

»Wie gesagt, sie sind schön. Du malst sehr gut. Der Clan würde dich dafür sehr schätzen – vor allem die Lehrerinnen. Deine Zeichnungen könnten den Kindern wunderbar dabei helfen, lesen und schreiben zu lernen.«

Mari schälte noch eine Knoblauchzehe, zerquetschte sie mit der Faust, rührte sie in den Eintopf und begann, die Frühlingszwiebeln zu schneiden. Dabei dachte sie über Soras Worte nach, drehte und wendete sie von allen Seiten und fragte sich, was Leda sich wohl dabei gedacht hatte, ihr Talent geheim zu halten. Mari wusste, dass Leda ihre Sicherheit über alles gegangen war und sie in ständiger Angst gelebt hatte, das Geheimnis könnte entdeckt und Mari verbannt werden. Jetzt fragte sie sich, ob Leda sich nicht vielleicht zu viele Sorgen gemacht hatte. Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie es wäre, vom Clan für etwas geschätzt zu werden, was nur sie konnte, nicht nur als Anhängsel ihrer Mutter. Sie war überrascht, welche Woge der Sehnsucht sie plötzlich durchströmte.

Rigel winselte, sein warmer, kraftvoller Körper schmiegte sich an ihr Bein. Lächelnd sah sie auf ihn hinab und tätschelte ihm den Kopf. »Alles okay. Ich hab nur gerade über was nachgedacht.«

»Du redest viel mit ihm«, bemerkte Sora.

»Er ist ein guter Zuhörer.«

»Du tust, als könnte er dich verstehen.«

»Kann er auch.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Da in Soras Blick nur Neugier zu sehen war, fügte Mari hinzu: »Rigel und ich werden unser Leben lang zusammen sein. Ich bin seine Gefährtin – das ist mehr als ein Titel. Es bedeutet, dass wir ein geistiges Band haben. Er kann meine Gefühle spüren und ich seine. Und wenn ich mir etwas vorstelle und ihm das sozusagen sende, versteht er, was ich will.«

Sora hob die dunklen Brauen. »Du veräppelst mich.«

»Nein! Das ist die Wahrheit.«

»Kannst du das beweisen?«

»Wie denn?«

Sora dachte kurz nach. »Stell dir vor, dass Rigel jetzt zur Tür geht und sich hinlegt.«

»Kein Problem.« Ohne im Rühren innezuhalten, ohne Rigel anzusehen oder etwas zu sagen, zeichnete sie innerlich ein Bild von ihm vor der Tür. Binnen zweier Herzschläge wich der Schäferhund von ihrer Seite, tappte zur Tür und legte sich hin.

»Wahnsinn. Meinst du, das können alle Hunde der Gefährten?«

»Von allen weiß ich es nicht, aber der Hund meines Vaters konnte es. Das hat Mama mir erzählt.«

»Das ist er, nicht wahr?« Sora hob die Zeichnung von Galen, Orion, Leda und Mari als Baby in die Höhe.

Mari warf einen Blick darauf und schaute schnell wieder weg. Es tat weh, Zeichnungen mit ihrer Mutter darauf zu sehen – so schrecklich weh. »Ja. Das sind Galen und sein Schäferhund Orion, Mama und ich.«

»Der Hund ist nicht fertig«, bemerkte Sora.

»Das liegt daran, dass ich, bevor Rigel kam, noch nie einen Hund von so nahe gesehen hatte, dass ich ihn hätte zeichnen können.«

Sora ließ sich schwer auf die Strohmatratze sinken, die Mari gehört hatte und jetzt vorläufig ihre war. »Das alles ist so unglaublich.«

»Was?«

»Du. Oder besser, deine Abstammung. Und er.« Sie deutete mit dem Kinn auf Rigel, der noch immer an der Tür lag und Mari schläfrig beobachtete. »Weißt du was, sein Fell ist herrlich dicht und hat richtig schöne Farben. Würde einen tollen Mantel abgeben.«

Mari wirbelte herum, die Kelle in der Hand wie ein Schwert. »Denk nicht im Traum daran, ihn zu häuten!«

Sora lachte, bis Rigels warnendes Grollen sie zum Schweigen brachte. Da räusperte sie sich und sagte, immer noch mit funkelnden Augen, aber in übertrieben reuigem Ton: »Das war nicht ernst gemeint. Das war ein Kompliment.«

Mari und Rigel schnaubten unisono.

»Schon ein bisschen irre, wie ihr zwei aufeinander abgestimmt seid«, sagte Sora.

Mari schöpfte Rigel eine große Portion Eintopf in den Napf, legte ein paar Stücke rohes Kaninchen mit hinein und stellte ihn zum Abkühlen beiseite. Währenddessen füllte sie ihre eigene und Soras Schale. Dann gab sie dem Schäferhund sein Abendessen und zog sich einen Stuhl an die Strohmatratze heran, auf der Sora saß.

Sora probierte, nickte und gab einen kleinen zufriedenen Laut von sich. Nach dem zweiten Bissen fragte sie: »Kein frisches Brot?«

»Wenn du frisches Brot willst, musst du selber welches backen.«

»Dann mache ich das. Mein Brot ist innen so leicht wie Wolken.«

Mari schnaubte. »Du und backen!«

»Ich kann backen! Und nicht mal schlecht. Nur weil ich nicht gern im Dreck nach Wurzeln buddle und es hasse zu jagen, heißt das nicht, dass ich nicht aus dem, was andere jagen und sammeln, was Leckeres zaubern könnte.« Sie nahm noch einen Löffel Eintopf und kostete davon. »Das hier ist nicht schlecht, aber es ist zu viel Knoblauch und zu wenig Salz dran.«

»Beklagst du dich über meinen Eintopf?«

»Kein bisschen. Das ist nur eine wahrheitsgetreue Beobachtung. Morgen koche ich. Du wirst sehen. Hast du Zutaten für Brot da?«

»Ja. Hinten in der Vorratskammer.« Mari bemühte sich, nicht zu interessiert zu klingen, obwohl der Gedanke an Brot, das innen so leicht wie Wolken war, ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. »Gebacken hat immer Mama, und ich hab die Eintöpfe gemacht.«

»Ich kann beides und noch mehr. Wenn du jagst und sammelst – egal was, ich koche es.«

Mari verkniff sich eine spitze Antwort. Ging es sie etwas an, ob Sora selbst Essbares jagen und sammeln konnte oder nicht? Und wenn Sora das Kochen übernahm, würde das Mari das Leben sehr erleichtern. »Von mir aus.«

»Echt?«

»Echt.«

»Danke!«, nuschelte Sora mit ziemlich viel Eintopf im Mund. »Du wirst es nicht bereuen.«

Mari lachte freudlos. »Ich bin pausenlos am Bereuen, seit du mich unter diesem Baum gefunden hast.«

Sora biss sich auf die Lippe und senkte den Blick auf ihren Eintopf. »Das ist gemein.«

Mari hob eine Schulter, erstaunt, dass sie bei Soras Bemerkung ein schlechtes Gewissen bekam. »Das war nicht gemein, sondern ehrlich. Ich – ich bin’s nicht gewöhnt, mit jemandem außer Mama so viel Zeit zu verbringen. Vielleicht solltest du dir abgewöhnen, so empfindlich zu sein.«

»Würdest du dich ändern wollen?«, fragte Sora.

»Nein. Warum sollte ich?«

»Das führe ich jetzt nicht aus, weil es zu einer verdammt langen Diskussion werden würde. Nur so viel: Du willst dich nicht ändern. Ich will mich auch nicht ändern. Wie wär’s, wenn wir beide versuchen, nicht an der anderen herumzumäkeln, sondern uns so nehmen, wie wir sind, und das Beste daraus machen?«

»Ist vielleicht sinnvoll.«

»Also, einverstanden?«

»Ja, okay«, willigte Mari ein.

Schweigend beendeten sie das Essen und wuschen danach in zumindest gespielter Kameradschaft das Geschirr ab. Während dieser Tätigkeit begann Sora sich die Arme zu reiben – wieder etwas, was Mari mit einem Stich an Leda erinnerte.

Sie öffnete die Luke und sah, dass in der Tat die Dämmerung eingesetzt hatte. Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich zu Sora um. »Na gut. Zeit für Lektion Nummer Eins. Weißt du, was Erdschrift ist?«

Sora saß auf der Strohmatratze und entwirrte mit einem hölzernen Kamm vorsichtig ihre Haare. »Nein. Nie gehört.«

Mari seufzte. »Hat Mama dir gar nichts beigebracht?«

»Geh einfach davon aus, dass ich keine Ahnung davon habe, wie man den Mond herabruft, weil, wie ich dir schon erklärt habe, ich keine Ahnung habe, wie man den Mond herabruft.« Sora verstummte und musterte Mari. »Warum kribbelt deine Haut nicht? Es ist fast Nacht.«

»Ich bin nicht wie ihr. Der Sonnenuntergang macht mir nichts aus.«

»Überhaupt nicht? Deine Haut fühlt sich nicht scheußlich an?«

»Nein.«

Soras Augen wurden groß. »Und dir tut es nicht weh, wenn du ins Mondlicht rausgehst?«

»Nein. Weder der Sonnenuntergang noch der Mondaufgang haben auf mich irgendeine Wirkung. So, jetzt zur Erdschrift.«

»Warte mal. Hast du auch wirklich die Gabe, den Mond herabzurufen? Ich meine, wie denn, wenn du ihn nicht mal unter der Haut fühlst?«

»Okay, das hat keinen Sinn. Am einfachsten ist es wohl, wenn ich es dir zeige.« Mari zögerte kurz, ging dann in die Kammer ihrer Mutter, die nun ihre war, trat an Ledas ordentlichen Kleiderstapel und nahm deren Mantel. Einen Moment lang drückte sie das buntgefärbte Gewebe an die Brust und sog den Duft ihrer Mutter nach Rosmarin und Rosenwasser ein. Dann legte sie sich den Mantel um die Schultern, verknotete die Bänder, packte zwei dicke, mit farbigem Garn geschnürte Bündel getrockneten Salbeis aus Ledas Vorrat ein und kehrte wieder zu Sora in die Wohnhöhle zurück.

Vorsichtig bugsierte sie dort ein glühendes Stück Kohle vom Herdfeuer in eine Zunderbüchse. Während sie gebückt vor dem Kamin stand, streckte Sora die Hand aus und strich sanft über den Mantel. »Wie schön.«

Mari zuckte zusammen, und Rigel hob den Kopf und durchbohrte Sora mit seinem bernsteinfarbenen Blick.

»Erschrick doch nicht so! Vor allem, weil er mich dann wieder so anstarrt. Ich hab Leda gern gehabt. Und ich hab sie immer um diesen Mantel beneidet. Die Farben sind toll und die Blumenstickerei um den Saum auch.«

»Danke. Den habe ich ihr gemacht.«

»Wenn das stimmt, solltest du dir auch mal ein paar Kleider machen. Du musst doch nicht ständig Sachen tragen, die so trist und dreckig aussehen. Mit deinen Haaren kann ich dir auch helfen.« Sora begutachtete Maris Haar. »Na ja, ich glaube, ich kann dir helfen.«

»Sora, ich bin müde. Ich bin traurig. Und meine Geduld ist am Ende. Komm bitte einfach mit und versuch, eine Weile den Mund zu halten.« Mari ging zur Tür, öffnete sie und drückte Sora ihren alten Wanderstecken in die Hand. »Du darfst dir jetzt selber die Dornen vom Leib halten. Übrigens, denk daran: Es ist Nacht. Der Bau liegt zwar versteckt, aber überleg dir gut, was du sagst und wie laut. Ohne Mama hab ich keine Ahnung, wo sich der Clan – oder genauer: die Clansmänner – nachts rumtreiben.«

»Ich weiß, wo sie sind«, sagte Sora ebenso matt und traurig. »Sie belauern meinen entzückenden kleinen Bau, der jetzt total ruiniert ist. Ich konnte kaum noch rechtzeitig fliehen.« Sie nahm ihren eigenen verdreckten und fleckigen Mantel und verzog das Gesicht. »Göttin, ich kann’s kaum ertragen, dass ich meine schönen Tuniken und Mäntel und Kleider nicht mehr habe.«

»Hallo, Sora. Du bist jetzt mein Lehrling, und das heißt, konzentrier dich lieber darauf, den Mond herabzurufen, als an deine verlorenen Klamotten zu denken.«

»Meine Klamotten sind nicht verloren. Sie sind Geiseln«, brummte Sora und fuchtelte probeweise ungeschickt mit dem Wanderstecken. Bevor sie sich von der Tür entfernte, berührte sie sanft das Relief im Türrahmen.

Mari sah über die Schulter. »Hey. Vergiss den Farn nicht.«

Mit einem Stöhnen warf Sora sich den großen, welken Farn über die Schulter. Erdkrümel aus den freiliegenden Wurzeln rieselten ihr über den Rücken. Sie zog eine Grimasse und verkündete: »Wenn ich Mondfrau bin, werde ich nie wieder dreckig werden. Definitiv. Niemals! Du magst Dreck vielleicht, aber ich nicht. Kein bisschen!«

Mari gab sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Sie marschierte einfach los, ließ den ersten Dornzweig hinter sich zurückschnellen und teilte einen belustigten Blick mit Rigel, als hinter ihnen ein unterdrückter Schrei zu hören war.
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»Wie wunderschön! Und niemand würde je vermuten, dass es hier ist«, sagte Sora gedämpft in ehrfürchtigem Ton. »Darf ich mich der Erdmutter nähern?«

Mari antwortete nicht. Reglos stand sie kaum einen halben Schritt innerhalb der Lichtung.

»Mari? Alles okay?«

Rigel winselte und leckte ihr nervös die Hand.

»Was? Ja, ja. Geht schon wieder.« Abwesend streichelte Mari Rigel und spürte seine tröstliche Wärme.

»So siehst du aber nicht aus. Du siehst aus, als wäre dir schlecht.«

Mari sah Sora in die Augen. »Hier hab ich Mama begraben – in den Armen der Erdmutter. Und seither war ich nicht mehr da.«

»Oh. Deshalb bist du so blass. Es tut mir leid, Mari«, sagte Sora leise. »Darf ich mich der Erdmutter nähern?«, wiederholte sie und fügte hinzu: »Ich würde gern ein Gebet für Leda sprechen.«

»Das freut Mama sicher.«

Ehe Sora auf die Lichtung hinaustrat, drückte sie Mari flüchtig die Hand. »Ich weiß, wir sind keine Freundinnen, aber das mit deiner Mutter tut mir wirklich leid für dich.«

Unfähig zu sprechen nickte Mari nur.

Nach einigen Schritten atmete Sora tief durch und rief Mari über die Schulter zu: »Diese Blumen sind ja wahnsinnig! Sie riechen honigsüß. Ich kenne sie, aber der Name fällt mir nicht ein. Wie heißen sie noch mal, und wie habt ihr es geschafft, dass sie hier wachsen?«

Mari strich sacht über die zarten blauen Blümchen, an denen Rigel bereits begeistert schnupperte. »Das sind Vergissmeinnicht, wie die, die ich auf unseren Kamin gemalt habe. Die haben wir nicht gepflanzt. Sie haben hier noch nie geblüht.« Sora drehte sich um und sah sie an. »Normalerweise blühen sie erst um Mittsommer herum, und hier gab es noch nie welche.«

»Sie hat sie dir geschickt«, sagte Sora.

Mari wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Woher willst du wissen, dass Mama das war?«

»Nicht Leda.« Sora wies mit dem Kinn auf das Bildnis. »Die Erdmutter hat sie dir geschickt.«

Mari musterte das heitere Gesicht der Göttin. »Spricht sie zu dir?«

»Nicht in Worten, aber ich kann ihre Anwesenheit spüren. Spricht sie zu dir?«

Traurig schüttelte Mari den Kopf. »Nein.«

»Aber ihre Anwesenheit spürst du?«

Als Mari nicht antwortete, lächelte Sora ihr zu. »Hey, auf jeden Fall bist du der Göttin wichtig. Dir Ledas Blumen zu schicken, um dich zu trösten, ist keine Kleinigkeit.« Sora trat vor das Bildnis. Mari sah ihr zu, wie sie niederkniete, die Hände erhob und etwas murmelte, so leise, dass es kaum zu hören war.

Da es Mari vorkam, als belausche sie ein intimes Gespräch, richtete sie den Blick auf den Boden vor der Göttin – auf die kahle Erde über Ledas Grab, dachte sie. Aber dort war es alles andere als kahl. Auf dem Stück Erde zwischen den Armen der Göttin wuchsen genau wie überall rundum üppiges Gras und duftende blaue Blumen.

Mari sah zum Gesicht der Erdmutter auf, starrte diese beharrlich an und versuchte, offen für alles zu sein, was sie ihr sagen mochte. Dann flüsterte sie: »Falls du diese Blumen wirklich gesandt hast: danke. Nicht dass ich Mama je vergessen werde – genauso wenig könnte ich vergessen, wie man atmet. Aber danke.«

»Oh, viel besser!« Sora hatte sich wieder erhoben und stand mit ausgebreiteten Armen und in den Nacken gelegtem Kopf in einer Flut weißen Mondlichts. Der silbergraue Schimmer, der angefangen hatte, ihre Haut zu überziehen, war verschwunden, und als sie Mari ansah, lächelte sie. »Ich bin bereit für meine erste Lektion im Mondfrausein.«

»Weißt du, wo Norden ist?«

Sora legte den Kopf schief. Schließlich zeigte sie auf das Bildnis. »Da ist Norden.«

»Exakt. Im Norden fangen wir an. Weißt du warum?«

»Weil der Norden der Ort des Beginns ist?«

»Ja, schon. Aber der Grund, warum wir den Norden als Ort des Beginns sehen, ist, dass wir die Erde als lebendes Wesen betrachten, und ihr Kopf ruht im Norden. Deshalb beginnen wir dort.«

Sora nickte. »Klingt logisch.«

»Wo ist der Farn?«

»Hier.« Sora hob ihn vom Boden zwischen den Blumen auf.

»Leg ihn in die Mitte der Lichtung.«

Während Sora tat wie gebeten, stellte sich Mari vor die Göttin, öffnete die Zunderdose und brachte beide Salbeibündel zum Glimmen. Eines hielt sie Sora hin. »Hier, das ist für dich.«

Sora nahm es eifrig an sich. »Und jetzt?«

»Halt ein bisschen Abstand von mir, damit wir beide Platz zum Bewegen haben.«

»Gut so?«

»Ja. Also, so hat Mama mir es beschrieben, als ich noch klein war: Der Mond muss seine neuen Frauen zuallererst kennenlernen. Und weil der Mond, genau wie die Erde, alles liebt, was schön ist, stellen wir uns dem Mond vor, indem wir im Mondlicht unseren Namen auf der Erde tanzen.«

Soras nervöser Blick verwandelte sich in ein erfreutes Lächeln. »Ich stelle mich dem Mond vor, indem ich tanze? Wirklich?«

»Wirklich. Also tanzt du jetzt die Buchstaben deines Namens, und dabei hältst du das Räucherbündel fest. Der Rauch wallt um dich herum und zeichnet dein Tanzmuster nach. Weißt du, warum ich dafür Salbei gewählt habe und kein anderes getrocknetes Kraut?«

Sora schwenkte das Bündel hin und her und hustete unterdrückt. »Weil er besonders gut raucht?«

»Nein. Das ist wahrscheinlich nur ein günstiger Zufall. Salbei hat viele heilende Eigenschaften, vor allem für Frauen. Salbeiöl ist gut gegen alle möglichen Krankheiten. Und der Rauch von getrocknetem Salbei wirkt reinigend und ist daher gut für Neuanfänge. Wie heute Abend. Als ich mich dem Mond vorgestellt habe, hat Mama mich auch so tanzen lassen.«

»Ich glaube, ich verstehe. Soll ich irgendwas Besonderes tun, während ich tanze – ich meine, außer dem Muster meines Namens zu folgen?«

… »Mama, was soll ich machen, während ich meinen Namen tanze?«

Mit dem Rauch schien Mari Ledas Stimme anzuwehen. »Du musst nur von Freude erfüllt sein, mein süßes Mädchen. Zeige Mond, wie sehr sich seine zukünftige Frau darüber freut, ihm ihren Namen zu sagen. Tanz über die ganze Lichtung, erfülle sie mit Rauch und Lachen und deiner unvergleichlichen Schönheit.«

Mari lächelte unter Tränen. »Du solltest dich dabei freuen. Das ist alles. Zeige Mond deine Freude darüber, eine Mondfrau zu werden. Und bezieh die ganze Lichtung in den Tanz ein. Erfülle sie mit Rauch und Tanz und Freude.«

»Das kriege ich hin. Wann fange ich an?«

»Fangen wir gemeinsam an.« Mari hob ihr Salbeibündel, stellte sich vor, ihre Schritte zu einem M zu verbinden, und begann zu tanzen.

Es fiel ihr schwer, locker zu werden. Über zehn Winter waren vergangen, seit sie sich Mond zum ersten Mal vorgestellt hatte. Da war sie barfuß und kichernd an der Seite ihrer Mama über das üppige Grün gewirbelt, ein gemeinsamer Tanz in Geborgenheit, Freude und Liebe. Diesmal bewegte sie sich zunächst steif, ja ungeschickt. Doch als die Lichtung sich zunehmend mit Rauchschwaden und Soras atemlosen Lachen füllte, das deren Tanz begleitete, begann auch Mari, Trost im vertrauten Pfad ihres Namens zu finden. Das hier kannte sie. Auch die Lichtung kannte sie. Sie war ein sicherer Ort, ein Teil ihres Heims. Ein Ort, der tief mit ihrer Mama verbunden war – hier war Mari geboren worden und hatte einen großen Teil ihrer Kindheit verbracht, und nun hatte sie Leda hier begraben. Während ihre Füße durch die duftenden blauen Blumen hindurch dem Muster ihres Namens folgten, regte sich etwas in Mari. Nicht Freude – noch nicht –, aber immerhin wich für kurze Zeit genug Traurigkeit von ihr, dass sie die Arme weit ausbreitete und in Erinnerung an die Fröhlichkeit jenes Tanzes mit Leda vor langer Zeit wahrhaftig zu tanzen begann.

Da durchbrach von fern ein wilder, hasserfüllter Schrei die heitere Harmonie der Lichtung.

Sofort rannte Sora zu Mari und packte deren Hand. »O Göttin, nein! Lass sie mich nicht kriegen.«

Mari warf einen Blick auf Rigel, der sich vor dem Göttinnenbildnis ausgestreckt hatte. Er hatte die Ohren aufgestellt und schaute in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, blieb aber ansonsten ruhig und schien ihn nicht als Bedrohung anzusehen.

Maris Schultern entspannten sich. »Die wollen nichts von uns. Es wirkt nicht, als hätten sie eine Ahnung, wo wir sind, und selbst wenn, würden sie es kaum durch die Dornen schaffen.« Nach einer Sekunde fügte sie hinzu: »Wer sind ›sie‹ eigentlich?«

»Unsere Clansmänner. Deshalb hatte ich mich doch in diesem Baum versteckt gehalten.«

Ein anderer Schrei, aus einer ganz anderen Richtung, übertönte den ersten.

»Hast du eine Vermutung, wo sie sein könnten?«, fragte Mari.

»Beim ersten Schrei nicht. Der zweite könnte aus der Richtung meines Baus kommen. Oder meines Exbaus – dank einer Bande von denen.« Grimmig fuhr Sora fort: »Sie sind nicht mehr nur bei Nacht verrückt. Es ist total gruselig – ich musste bei Tag vor ihnen fliehen.«

Ein dritter Schrei ertönte, näher als die beiden vorigen.

»Kommt das aus der Richtung des Baums, in dem ich mich versteckt hatte?« Selbst im Mondlicht sah Mari, wie bleich Sora war und wie eindringlich sie Mari ansah. »Ist dir klar, wie besorgniserregend das ist?!«

»Und ob das besorgniserregend ist. Gestern Nacht hab ich die Schreie auch gehört, doch da klang es nach nur einem Mann.«

»Es ist aber nicht nur einer. Es sind alle. Oder besser: alle, die noch leben. Mari, ich weiß, dir ist der Clan egal, und ich will nicht so tun, als wäre ich so pflichtbewusst und hingebungsvoll wie deine Mutter, aber wenn nicht bald jemand hingeht und sie vom Nachtfieber reinigt, ist irgendwann nichts mehr vom Clan übrig.«

Mari betrachtete Sora genau. Deren Miene war zutiefst beunruhigt. »Gut. Dann beeilen wir uns mit deiner Ausbildung, solange du noch einen Clan hast.«

»Du könntest sie doch reinigen. Ich meine, bis ich soweit bin.«

»Nein. Die sind mir zu unberechenbar. Zu gefährlich. Wenn mir etwas zustieße, wäre Rigel untröstlich. Ich weiß nicht genau, was er tun würde, wenn ich nicht zu ihm zurückkäme, aber eins ist klar, er würde auch nicht mehr lange leben.«

»Und er bedeutet dir mehr als dein Clan.«

Es war keine Frage, aber Mari beantwortete sie trotzdem. »Ja, er bedeutet mir mehr als dein Clan. Es ist nicht mein Clan, Sora. Er war es nie – mein Clan war nur Mama.« Mari wandte sich ab und ging auf den Farn zu, der trübselig und welk mitten auf der Lichtung lag. »Komm«, forderte sie Sora auf, ohne sich umzudrehen, »machen wir uns an Lektion Nummer Eins: Heilung.«

Sora schlenderte ihr hinterher. »Heilung? Wäre es nicht sinnvoller, du würdest mir erst beibringen, wie man den Clan reinigt? Den Rest kann ich später noch lernen.«

»Entweder wir machen das auf meine Art, beziehungsweise auf Ledas Art, oder gar nicht.« Mari legte ihr rauchendes Salbeibündel neben den Farn und bedeutete Sora, das Gleiche zu tun. Dann zeigte sie auf den verwelkten grünen Haufen. »Setz dich neben den Farn.«

Mit einem Seufzer nahm Sora Platz. Sie hob einen der welken Wedel an und ließ ihn wieder fallen. »Dem geht’s nicht mehr besonders gut.«

»Ja. Du wirst ihn mit Hilfe der Kraft des Mondes heilen.«

»Warum?«

»Weil eine Mondfrau viel mehr tut, als nur ihre Leute vom Nachtfieber zu reinigen. Sie ist Heilerin und Hebamme. Sie ist Kräuterkundige, Ratgeberin, Retterin in der Not – aber manchmal auch diejenige, die das Leiden derer, die nicht zu retten sind, gnädig abkürzt.«

»Das klingt aber sehr nach Leda.«

»Es sollte auch nach ihr klingen. Oder nein, sagen wir mal so: Ich lehre dich das, was Leda mich gelehrt hat. Danach kannst du entscheiden, was für eine Art Mondfrau du sein willst. Und jetzt sammle dich und mach dich bereit, dich zu konzentrieren.«

Auf einmal zerbarst die Nacht in gieriges, hasserfülltes Gebrüll in der Ferne. Es klang, als seien es tollwütige Wölfe, die in ihrem Zorn den Mond anheulten.

»Göttin, wie schrecklich! So kann ich mich nicht konzentrieren«, stieß Sora hervor.

»Musst du aber. Was meinst du denn, wie es sein wird, wenn sie zu dir kommen, um sich reinigen zu lassen? Und zwar nicht nur beim ersten Mal. Sondern jedes Mal. Als ich Xander reinigte, war nicht einmal Drittnacht, sondern Zweitnacht – und er war drauf und dran, vor meinen Augen zum Ungeheuer zu werden. Sora, selbst im größten Chaos, in Gefahr und Angst musst du dich sammeln können, oder sie werden dich angreifen, ja womöglich töten. So viel ist klar.«

In Soras Augen glänzten ungeweinte Tränen. »Wie hast du es geschafft? Wie hast du deine Angst überwunden?«

»Ich habe im Geiste ein Bild von der Szene gezeichnet, wie ich sie mir wünschte.«

»Aber das kann ich nicht! Ich kann nicht zeichnen.«

»Hör mir trotzdem zu; vielleicht kannst du es ja doch gebrauchen. Wenn ich zeichne, verwandle ich etwas, was ich mir vorstelle, in Realität. Erst vor kurzem hab ich begriffen, dass das vielleicht das ist, was alle Mondfrauen tun. Sie stellen sich vor, wie das Mondlicht durch sie hindurch in andere fließt, und diese Vorstellung ist so klar, so real und mächtig, dass sie ihrem Willen folgt. Was du also tun musst, ist dir überlegen, wie du das, was du willst, real erscheinen lassen kannst.«

Sora biss sich auf die Unterlippe. »Keine Ahnung.«

»Versuch’s mal und schau, was passiert. Es ist zumindest ein Anfang, aus dem du was entwickeln kannst.«

Sora nickte zustimmend. Da hallte eine weitere Serie von Schreien durch die Nacht.

»Das wird ja immer schlimmer«, sagte Sora.

»Sie klingen so nahe beisammen. Das beunruhigt mich irgendwie. Ich dachte, Männer wären nachts immer allein unterwegs – also, außer sie wurden gereinigt.«

»Mich haben sie in meinem Bau zu mehreren angegriffen. Bei Tag. Ich frage mich auch, ob sie gemeinsam durch die Gegend ziehen«, sagte Sora angsterfüllt.

»Hey, hier finden sie uns nicht. Hier bist du sicher.«

Sora nickte und hob das Kinn. »Okay, lass es uns versuchen. Ich bin jetzt bereit.«

»Gut. Zuerst musst du deine Mitte finden. Ich glaube, am einfachsten geht das, indem du sehr langsam und tief atmest. Atme mit mir zusammen, und wir zählen dabei immer auf sechs. Zuerst einatmen: Eins, zwei, drei, vier fünf, sechs«, kommandierte Mari beim Einatmen. »Dann die Luft einen Schlag lang halten, dann ausatmen, auch auf sechs.« Mari zählte und beobachtete Sora dabei. Diese folgte ihren Anweisungen, aber irgendwie lustlos, als ginge sie die Übung nur durch, um Mari nicht zu verärgern. Mama, was mache ich?, fragte sie sich verzweifelt, während sie weiterzählte. Wie bringe ich Sora dazu, sich richtig zu versenken?

Wie eine kleine anmutige Frühlingstaube stiegen aus ihrem Gedächtnis Ledas Worte auf. Vertraue auf dich selbst und die Erdmutter, mein süßes Mädchen. Du bist weiser als du glaubst, und die Göttin ist unendlich gnädig.

Maris Blick wanderte zu dem Bildnis. Sie wünschte, die Göttin würde mal zeigen, wie gnädig sie war, und ihr einen Hinweis geben, was sie tun sollte.

Plötzlich durchzuckte es sie mit einem Schlag. Nein, ihr gegenüber blieb die Göttin stumm. Aber Sora spürte ihre Anwesenheit – das hatte sie ja gesagt. Vielleicht war das die Lösung?

»Sora, dreh dich um und schau die Erdmutter an«, bat sie.

Sora sah sie an. »Sind wir fertig mit Atmen?«

»Noch nicht ganz. Aber ich hab eine Idee. Setz dich dem Bildnis gegenüber.«

Sora tat wie befohlen.

»Jetzt atme weiter mit mir ein und aus, aber konzentrier dich dabei auf die Erdmutter. Versuch, ihre Anwesenheit auf der Lichtung zu spüren. Sie ist im Wind, in den Blumen und in ihrem Duft. Sie ruht im Boden und umfängt uns in der Dunkelheit. Sie ist überall.«

Sofort war die Veränderung an Sora zu sehen. Ihre Schultern entspannten sich. Ihre in unwillige Falten gelegte Stirn wurde glatt. Tief und mühelos atmete sie ein und aus, den Blick auf die Erdmutter geheftet, und schien dabei nahezu mit dem hohen Gras zu verschmelzen.

»Jetzt atme wieder normal, bleib aber auf die Erdmutter konzentriert. Gib mir die Hand.«

Stumm hob Sora die Hand. Mari nahm sie.

»Leg deine andere Hand auf den Farn.«

Auch das tat Sora.

Wieder hallten Schreie durch die Nacht. Soras Griff wurde fester.

»Bleib in dir verankert«, sagte Mari schnell und fuhr mit den Worten ihrer Mutter fort. »Finde Heiterkeit in der Erdmutter. Egal was um dich ist, Chaos, Blut oder Streit, bleib deines innersten Selbst bewusst. Lass alles los, was zur Welt gehört – Ängste, Sorgen, Traurigkeit –, damit du frei wirst für das silberne Mondlicht. Es ist ein Wasserfall, der dich durchfluten kann. Und der Farn ist das Bassin, in das der Wasserfall heute Nacht fließt. Denk an den Farn. Stell dir vor, wie er sich mit Leben füllt und wieder saftig und grün wird.«

Soras Griff entspannte sich. »Ich bin bereit«, sagte sie leise.

»Gut. Super. Ich spreche jetzt die Ritualworte. Sprich sie mir nach und stell dir vor, wie der Fluss aus Mondlicht von mir in dich und weiter in den Farn fließt.«

»Verstehe. Das kann ich.«

Kaum begann Mari zu sprechen, da war ihr, als säße ihre Mutter dicht neben ihr, als flüstere sie ihr mit stolzem Lächeln die Worte ins Ohr.

»Als Mondfrau, die dir folgt und an dich glaubt,

senke ich vor dir mein bares Haupt.«



Leise und unsicher begann Sora, ihr nachzusprechen, aber mit jedem Wort klang ihre Stimme fester, bis Mari fand, man hörte schon einen Hauch neue Selbstsicherheit darin.

»Mutter, von der meine Gaben sind,

leihe Kraft auch heute deinem Kind.

Dein Silberlicht erfülle mich mit Leben

und heile, die in meine Hut gegeben.

Lass deinen Segen sammeln mich und spenden.

Mein Schicksal, Mutter, liegt in deinen Händen!«



Mari hob die Hand zum Himmel und schloss die Augen. Im Geiste skizzierte sie, wie Mondlicht wie Wasser durch sie hindurch in Sora schoss. Da stürzte die kühle silberne Macht auch schon auf sie ein und wirbelte in ihr – nicht mit dem kalten Schmerz von einst, sondern mit einer noch nicht so recht vertrauten Kraft, über die Mari jedoch bereits genug Kontrolle hatte, um sie einzufangen, zu kanalisieren und in Sora fließen zu lassen.

Diese schnappte nach Luft und versuchte, Mari ihre Hand zu entziehen. »Au, ist das kalt!«

»Das liegt daran, dass die Kraft nicht für dich bestimmt ist. Du brauchst sie nicht. Du bist schon gereinigt. Denk an den Farn. Konzentrier dich!«

»Versuche ich ja, aber es tut weh!«

»Wenn du die Macht ausströmen lässt, hört der Schmerz auf. Konzentrier dich auf den Farn. Stell dir vor, das Mondlicht ist Wasser, und du kannst es durch dich hindurch in die Pflanze leiten.«

»Es ist z-z-zu schw-w-wer!«, stotterte Sora mit klappernden Zähnen.

Mari verstärkte den Griff um Soras Hand und legte Schärfe in ihren Ton. »Wenn ich das kann, kannst du es auch. Streng dich noch mehr an!«

Soras Stirn legte sich wieder in Falten. Ihr ganzer Oberkörper krümmte sich vor Anspannung. Schweißperlen erschienen auf ihrem hübschen Gesicht. Ihre Hand auf dem Farn zitterte, aber gerade als Mari beschloss, den Versuch abzubrechen, begannen die Farnwedel sich aufzurichten und mit Saft zu füllen.

Sora keuchte auf. »Göttin! Es passiert! Ich rufe den Mond herab!«

Und damit war ihre Konzentration dahin. In einem wilden Krampf entzog sie Mari ihre Hand, kippte auf alle viere und erbrach Kanincheneintopf dicht neben den wieder halbgestärkten Farn.

Mari hielt ihr das dichte Haar zurück, damit es nicht mit Erbrochenem bekleckert wurde. »Ganz ruhig. Das wird schon wieder.«

Sora zitterte am ganzen Leib. Immer wieder von Würgen unterbrochen, sagte sie: »Zuerst war’s schrecklich. Dann war’s besser. Aber dann wurde es wieder schrecklich.«

»Ich weiß. Das hab ich auch hinter mir.«

Endlich setzte Sora sich auf, wischte sich den Mund am Ärmel ab und zog eine angeekelte Grimasse. »Wurde dir auch schlecht?«

»Öfter als ich zählen kann. Ich hatte überlegt, ob es nicht besser wäre, du würdest vorher nichts essen, aber mit leerem Magen ist es noch schlimmer. Dann würgst du trocken, das dauert noch länger.«

Sora schüttelte sich. »Gut zu wissen. Also hab ich mich nicht total dämlich angestellt?«

»Im Gegenteil – du warst echt gut. Besser als ich, als ich es das erste Mal versuchte.« Mari holte tief Luft und sagte, was sie dachte. »Du bist extrem begabt. Eines Tages wirst du bestimmt eine sehr mächtige Mondfrau. Mama hatte völlig recht, dass sie dich als Lehrling ausgesucht hat.«

Sora sah ihr in die Augen. »Wirklich?«

Mari nickte. »Wirklich.«

Da lächelte Sora, strahlend vor Glück. »Das klang ja fast freundlich.«

»Gleich bereue ich noch, dass ich ehrlich mit dir war.« Mari wollte aufstehen. Doch Sora ergriff ihre Hand.

»Warte. Das war nicht böse gemeint. Aber vielleicht hätte ich sagen sollen: Danke.«

Mari sah ihr an, wie ehrlich sie es meinte. »Okay, nichts zu danken. Jetzt pflanz deinen Farn ein, und dann lass uns schlafen gehen. Ich bin’s nicht mehr gewohnt, die ganze Nacht wach zu sein.«

»Meinen Farn pflanzen? Wohin?«

»Wohin du willst. Du hast ihn gerettet. Er gehört dir.«

Soras Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Ist das eine Regel? Wenn man was rettet, gehört es einem?«

Mari öffnete den Mund, um Soras Vorwitzigkeit zu dämpfen, da brach eine Flutwelle von Geschrei über sie herein – unmenschlich, wahnsinnig vor Nachtfieber. Aber dann formte sich aus dem gruseligen Geheul und Gekreisch ein Wort, das immer wieder gebrüllt wurde –, und jedes Mal lief Mari ein Schauer über den Rücken.

»MONDFRAU! MONDFRAU! MONDFRAU!«

»O Göttin, das klingt so nahe! Wo sind die?« In besinnungsloser Angst kauerte Sora sich zusammen, die Knie an die Brust gezogen.

Mari sah Rigel an. Er hatte sich erhoben und stand mit schief gelegtem Kopf da, als versuchte auch er abzuschätzen, wie nahe die Männer waren. Aber sein Nackenfell war nicht gesträubt wie bei akuter Gefahr. Er trottete zu Mari und schmiegte sich an sie. Sofort fühlte sie sich mutiger, sicherer. Sie tätschelte ihm den Kopf, bückte sich und küsste ihn auf die Schnauze.

»Was machen wir bloß?«, flüsterte Sora tränenschwer.

»Heute Nacht sind wir vor ihnen sicher. Wenigstens solange wir hier im Dornenwald bleiben. Ich werde jetzt tun, was die Mondfrauen hier seit vier Generationen tun. Ich werde dem Dickicht Kraft geben, damit es uns weiter schützen kann.«

»Brauchst du meine Hilfe?« Soras Stimme bebte.

Mari sah sie an. Sie war bleich, schweißnass und wirkte vollkommen erschöpft. »Nein. Du hast für heute genug getan. Ich kümmere mich um die Dornen. Pflanz du den Farn ein.«

Um nicht genauer darüber nachzudenken, dass sie das noch nie selbst gemacht hatte, stellte sie sich rasch vor die Göttin. Wie sie es ihre Mutter unzählige Male hatte machen sehen, hob sie die Arme, die Handflächen dem Himmel zugewandt, offen für das Silberlicht des Mondes. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem: ein, eins-zwei-drei-vier-fünf-sechs. Aus, eins-zwei-drei-vier-fünf-sechs. Dies wiederholte sie, bis ihr Herz nicht mehr wie wild hämmerte und das Geschrei der nachtfieberwilden Clansmänner nur noch ein Geräusch am Rand ihres Bewusstseins war, so unbestimmt wie das Raunen des Winds in den Ranken.

Dann rezitierte Mari die Worte. Nicht exakt Ledas Worte, sondern ihre eigenen, einmalig und aus ganzem Herzen. Derweil stellte sie sich eine wunderschöne Szene vor: wie die silbernen Ströme der Kraft, die nur Mondfrauen zu Gebote standen, sich wie ein fruchtbarer Regen auf ihr geliebtes Dickicht ergossen, die Zweige stärkten und zum Wachsen anregten, wie daraus tausendfach messerscharfe Dornen sprossen und eine undurchdringliche Barriere um sie und Rigel schufen, unmöglich zu überwinden für alle, die ihr Leid zufügen wollten.

»Wie einst meine Mutter, so bitte

ich um deinen Schutz heute Nacht.

Das Leuchten des Mondes schütte

über Ranken und Dornenpracht.

– Lass deinen Segen sammeln mich und spenden.

Mein Schicksal, Mutter, liegt in deinen Händen.«



So heftig traf sie der Strom der kalten Kraft, dass Mari die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht aufzuschreien. Fast wäre ihr die Konzentration entglitten, aber sie klammerte sich an das Bild in ihrem Kopf und dachte immer wieder: Ich bin nur ein Durchlass … ein Übergang … ein Kanal. Dann öffnete sie die Arme weit und entledigte sich der eisigen Kraft, indem sie sie ins Dickicht schleuderte und sich vorstellte, wie sie von Ranke zu Ranke sprang und sich ausbreitete wie ein Lauffeuer.

Die Erkenntnis traf sie mit solcher Macht, dass sie fast in die Knie gegangen wäre.

Ein Lauffeuer, das von mir auf die Pflanzen überspringt.

Wie das Feuer der Sonne. Das Gefühl war fast dasselbe! Nur dass Mondlicht kühl war und linderte. Sonnenlicht – das Sonnenlicht, das sie in Entsetzen und Verzweiflung über Ledas Tod durch sich hindurchgeleitet hatte – war heiß und zerstörte.

Warum habe ich noch nicht darüber nachgedacht? Ich habe den Wald in Brand gesetzt! Ich!

In diesem Moment begann Mari sich nicht zu fragen, wer sie war, sondern was.

Hinter sich hörte sie Sora einen überraschten Laut ausstoßen. Langsam öffnete Mari die Augen, noch immer mit dem Bild in ihrem Geist. Rund um sie erglänzten die Dornen in silbernem Licht. Wie Glühwürmchen funkelten und glitzerten sie, während sie anschwollen, kräftiger und länger wurden.

»Genau wie bei Mama«, flüsterte Mari. »Auch wenn ich definitiv nicht meine Mama bin.«

So schnell es geschehen war, war es auch schon vorbei. Das Dickicht verschmolz wieder mit der Dunkelheit, stabil und reglos wie ein wahrer Schutzwall es sein sollte.

Mari starrte die Göttinnenstatue an. Ihr Gesicht war so still und heiter wie immer. Sie lauschte, öffnete sich, so weit sie konnte. Nichts. Sie spürte nichts. Nicht den winzigsten kostbaren Hinweis auf die Anwesenheit der Göttin. Verwirrt und aufgewühlt rief Mari Rigel zu sich, und während sie wartete, bis Sora den Farn eingepflanzt hatte, schöpfte sie Trost aus der bedingungslosen Liebe ihres Gefährten.
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Fahlauge war der Gott. Sicher, das Volk bezeichnete ihn als Streiter – oder besser: Manche aus dem Volk bezeichneten ihn als Streiter. Andere begegneten ihm weiterhin respektvoll als Schinder. Wieder andere vermieden es, ihm zu begegnen, und verbreiteten lieber Gerüchte und Unfrieden. Fahlauge war klar, dass die Unruhestifter von Verwirrung und Angst geleitet waren. Sie waren es gewohnt, einen toten Gott zu verehren, für den selbstsüchtige alte Weiber zu sprechen vorgaben. Fahlauge wusste, was zu tun war, damit er diejenigen des Volkes, die es wert waren, gerettet zu werden, in eine neue Zukunft führen konnte.

Zunächst musste er den Tempel reinigen.

Der Tempel der Schnitterin befand sich im Herzen der Ruinenstadt. Wie es einem Tempel gebührte, hob er sich von seiner Umgebung ab. Alle umliegenden Gebäude waren unter der Last der Jahrhunderte in Trümmer gefallen, allein der Tempel stand aufrecht und fest. Manche der dunklen Fenster besaßen sogar noch Glasscheiben. Auch die Haut des Gebäudes war etwas Besonderes – nirgends in der ganzen Stadt gab es so etwas noch einmal. Der untere Teil bestand aus glatten grünen Kacheln, weiter oben wechselten sich senkrechte Streifen roten Metalls mit gesplittertem Glas und dem cremefarbenen Stein ab, aus dem auch das Innere des Tempels bestand.

Über dem überdachten Eingang des Gebäudes prangte die Statue, die vom Volk Schnitterin genannt wurde, und wachte dort in ihrer fünfzehn Schritt hohen Pracht über es und die ganze Stadt. Nachdenklich sah Fahlauge zu ihr auf und strich dabei unbewusst über die dreigezackte Narbe auf seinem Arm. Als er dem kühlen, festen Blick der Schnitterin begegnete, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass ein Teil von ihm sich noch immer wünschte, sie spräche zu ihm –, und sei es nur, um ihn dafür zu verurteilen, dass er es wagte, sich als sie auszugeben.

Aber sie tat nichts. Sie war keine Göttin. Sie war lediglich eine herrliche leere Statue.

Ja, Fahlauge wusste, was zu tun war.

Es war eine schmutzige, widerliche Arbeit. In der Nacht, in der er sich dem Volk als erwählter Streiter der Göttin vorgestellt hatte, hatte er ein paar der nutzlosen Wächterinnen vernichtet, doch im Tempel gab es ein ganzes Nest der widerlichen alten Weiber, die hier generationenlang gelebt und dem Volk die Haare vom Kopf gefressen hatten.

Fahlauge betrat den Tempel und verzog das Gesicht wegen des muffigen Geruchs. Schnell gewöhnten sich seine Augen an das trübe Tageslicht, das widerwillig durch die zerbrochenen Fensterscheiben hereinfiel, und er marschierte die Treppe hinauf, die zur Galerie der Göttin und der dahinterliegenden Kammer der Wächterinnen führte.

Er wusste noch genau, wie die Kammer damals ausgesehen hatte, als er als Junge von den Fürsorgerinnen dorthingebracht worden war, um der Göttin vorgestellt zu werden. Wie beängstigend, geheimnisvoll und großartig sie gewesen war! Die Kammer, die er nun betrat, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit derjenigen in seiner Erinnerung. Nur noch zwei Feuer brannten in den Feuerschalen. Die übrigen enthielten kalte, ranzige Asche. Ranken wucherten ungezähmt von überallher herein; es sah aus, als ergössen sie sich wie ein Strom aus der Decke. Sie drohten bereits, die schmutzigen Strohmatten zu erobern, auf denen die Weiber schliefen. Überall lagen Knochenhaufen herum, aber unordentlich, nicht zu gefälligen Mustern angeordnet. Die Luft summte vor Fliegen, die ruhelos von einem Haufen zum nächsten schwirrten.

Angeekelt sah Fahlauge sich um. Wut flackerte in ihm auf, schlug immer höher …

»Dieser Ort darf nicht betreten werden!«, krächzte eine der alten Weiber, stand mühsam von ihrer Strohmatte auf und humpelte auf ihn zu. »Du stehst in der geheiligten Kammer der Schnitterin!«

Fahlauge funkelte die Alte voller Verachtung an. »Eben weil sie geheiligt ist, bin ich gekommen, um sie wieder heilig zu machen.« Er hob seinen dreigezähnten Dolch und machte sich an die Arbeit, die so nötig war, um seinem Volk zu helfen. Die Wächterinnen versuchten, vor ihm zu fliehen, aber sie waren schwach, alt und krank. Fahlauge hatte keinen Spaß daran, sie zu töten. Sie waren Unkraut, das ausgemerzt werden musste. Am besten, man erledigte es so schnell wie möglich.

Als er dabei war, die Leichen von der Galerie auf den Hof zu werfen, ertönte hinter ihm mit einem Mal eine Stimme.

»Ja, töte sie alle. Reinige die Kammer der Göttin. Es ist der einzige Weg.«

Sie klang so melodisch, so zart und zugleich so stark, dass es ihm durch und durch ging. Endlich sprach die Göttin zu ihm! Fahlauge fuhr herum, fiel vor der gigantischen Statue auf die Knie und neigte den Kopf.

»Ich werde immer tun, was du befiehlst, meine Schnitterin.«

»Dann werden wir uns immer einig sein.«

Die Stimme kam gar nicht von der Statue. Sie kam aus der Kammer der Wächterinnen.

Fahlauge wirbelte herum. Mitten in der blutverschmierten Kammer stand eine Frau. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde war er auf den Beinen. Mit dem Rücken zu der metallenen Statue streckte er ihr den Dolch entgegen. »Mach dich bereit für den Gnadenstoß.«

»Ich bin bereit. Ich werde an der Seite des Streiters helfen, ihn auszuführen.« Die Frau trat einen Schritt vor, und das Licht der Flammen aus dem Feuertopf fiel auf ihr Gesicht.

Er starrte sie an. Sie war gar keine Frau – nur ein Mädchen. Ein Mädchen mit weichen, reizvollen Formen, mit langem kastanienbraunen Haar, das ihr lang und dicht bis zur wohlgerundeten Hüfte fiel. Gekleidet war sie wie eine Wächterin: Brust und Füße nackt, dazwischen ein schlichter Rock mit Fransen aus Haaren von Anderen. Doch als Fahlauges Blick von ihrem Körper zu ihrem Gesicht wanderte, durchzuckte ihn Entsetzen.

Wo ihre Augen hätten sein sollen, waren nur verschattete, leere Mulden in ihrem ansonsten faltenlosen, angenehmen Gesicht.

»Wer bist du?«, fragte er, doch nur um Zeit zu gewinnen und seine Gedanken zu ordnen. Er wusste, wie sie hieß, auch wenn er sie noch nie getroffen hatte. Das ganze Volk kannte den Namen der Sichtlosen. Sie war nach ihrer Geburt zur Göttin gebracht worden, um geopfert zu werden, aber die Wächterinnen hatten entschieden, dass die Göttin sie bei sich behalten wollte, und sie verschont. Das war vor etwa sechzehn Wintern gewesen. Dies war das erste Mal, dass Fahlauge sie sah.

Sie legte den Kopf schief. »Mein Name ist Täubchen. Aber das weißt du bereits. Ich sage dir nun etwas, was du nicht weißt, Streiter. Die Göttin hat mich ausersehen, dein Orakel zu sein.«

Fahlauge starrte sie noch einen Moment an. Dann konnte er sich nicht länger bezähmen. Er warf den Kopf zurück und brach in lautes Gelächter aus.

»Du lachst über dein Orakel?«

»Nein. Ich lache über ein augenloses Mädchen, das ziemlich schlau versucht zu überleben.«

»Unsere Göttin hat mich berührt. Ich bin ihre Stimme.«

Fahlauge gab sich keine Mühe, den neuerlichen Lachanfall zu unterdrücken. »Mir musst du nichts vorspielen.«

»Ich spiele dir nichts vor.«

»Du sprichst also tatsächlich für die Göttin?«

»Ich habe es schon getan, und ich tue es noch.«

»Wie funktioniert das? Erzähl.«

»Nun, ich bin zwar blind, aber die Göttin schickt mir Visionen.«

»Und werden diese Visionen wahr?«

»Ja. Aber ich gebe nicht immer alles preis, was ich sehe. Manchmal wünscht die Göttin, jemandem eine Lektion zu erteilen, ihn zu tadeln oder zu belohnen. Dann verkünde ich nur das, was die Göttin mir erlaubt.«

»Wie praktisch. Wenn sich also eine deiner Visionen nicht erfüllt, kannst du später immer sagen, dass du noch etwas anderes gesehen hast, was du aber auf Geheiß der Göttin nicht preisgeben durftest.«

»Du zweifelst an mir.«

Obwohl es keine Frage war, antwortete Fahlauge ihr. »Ja. Und weißt du warum?«

»Weil du meinen Platz einnehmen möchtest.«

»Nein. Keineswegs. Ich nehme schon einen Platz ein – ich gebe mich als Streiter einer Göttin aus, von der ich weiß, dass sie tot ist. Ich habe kein Interesse daran, auch noch Orakel derselben Göttin zu werden. An dir aber habe ich Interesse. Großes Interesse.«

Täubchen stand einen Moment reglos. Dann begann sie wissend zu lächeln. »Du weißt es.«

»Dass die Göttin eine leere Statue ist und die Wächterinnen seit Generationen in ihrem eigenen Interesse sprechen? Ja. Das weiß ich.«

»Warum spielst du dann allen etwas vor? Nennst dich ihren Streiter und behauptest, ihre Stimme zu hören?«

»Ich spiele nicht. Ich bin entschlossen, diejenigen des Volkes, die dessen würdig sind, aus dieser Stadt voller Krankheit und Tod in ein neues Leben zu führen. Wenn ich dazu fürs Erste so tun muss, als folgte ich einer toten Göttin, dann tue ich das eben. Mein Ziel rechtfertigt diese leichte Täuschung.«

»Weil du das Volk zu seinem Besten täuschst und nicht zu deinem eigenen.«

»Ah, das hört sich nach dem Orakel an. Hat dir das die Göttin gesagt?«, fragte er sarkastisch.

»Nein. Das hat mir mein logisches Denken gesagt. Es gibt keine Göttin. Es gibt nur ein paar launische, egoistische alte Weiber und das Volk, das sie seit Generationen nach ihrem Willen lenken.«

»Mein liebes Orakel, tatsächlich gibt es inzwischen nur noch das Volk, dich und mich. Die launischen alten Weiber habe ich zu ihrer toten Göttin geschickt.«

Sie lächelte. »Das hoffte ich. Ich habe das Blut gerochen und die Schreie gehört. Jetzt würde ich gern dir eine Frage stellen.«

»Frag.« Dieses augenlose Mädchen weckte Fahlauges Neugier in erstaunlichem Maße.

Langsam kam Täubchen auf ihn zu. Nicht zögerlich oder ungeschickt, sondern lässig. Jede Bewegung war präzise. Und so unverhüllt sinnlich, dass Fahlauges Magen sich verkrampfte.

Nur eine Armeslänge vor ihm blieb sie stehen. »Ist es wahr, dass du die Essenz eines Hirschs in dich aufgenommen hast und deine Haut sich nun erneuert wie die eines Jünglings?«

Fahlauge entledigte sich seines blutbespritzten Hemdes. »Darf ich deine Hand nehmen?«

Ohne Zögern streckte Täubchen ihm beide Hände entgegen.

Er nahm sie, führte ihre Finger über seine muskulösen Arme und seine Brust und ließ zu, dass sie innehielt, wann immer sie eine der frisch verheilten Stellen fand, wo die Haut des Hirschen und die seine zu einer verschmolzen waren.

»Unglaublich«, flüsterte sie. »Es ist wahr.«

»Auch für das Volk kann das hier Wirklichkeit werden«, sagte Fahlauge. »Aber nicht hier. Nicht in dieser verheerten Stadt, die von einer toten Göttin beherrscht wird. Wir müssen sie verlassen und uns eine neue Stadt bauen, die nicht von Jahrhunderten der Krankheit verseucht ist.«

Ihre Hände legten sich auf seine Schultern. Ihr augenloses Gesicht hob sich. Er wunderte sich, wie er dieses Gesicht so ausdrucksvoll und schön finden konnte.

»Wenn du mich mitnimmst, werde ich weiter für die Göttin sprechen. Ich werde dem Volk versichern, dass es ihr Wille ist, es möge dir, ihrem Streiter, folgen. Zuallererst aber werde ich verkünden, dass ich eine Vision hatte, wie unzufrieden die Schnitterin damit war, was aus ihren Wächterinnen geworden war, und wie sie nach ihrem Streiter rief, um den Tempel zu reinigen.«

»Die alten Frauen waren grausam zu dir, nicht wahr?«, fragte er leise.

Sie senkte den Kopf, und ihr langes dunkles Haar fiel nach vorn, bis es beinahe seine nackte Brust berührte. »Bis heute war das ganze Leben grausam zu mir.«

»Dann wird dein Streiter dich von nun an vor den Grausamkeiten des Lebens bewahren.«

Seine Worte schienen ihr buchstäblich den Atem zu rauben. Mit einem Keuchen fiel sie vor ihm auf die Knie. »Ich danke dir, Streiter«, sagte sie ehrfürchtig. »Gebiete über mich.«

»Nein«, sagte er, nahm sanft wieder ihre Hände und half ihr auf. »Zwischen uns soll es nichts Künstliches geben, kein unnötiges Zeremoniell, keine falsche Anbetung. Du wirst dich nicht vor mir verbeugen. Niemals.«

»Aber du bist mein Streiter und der Streiter des Volkes. Es ist nur recht und billig, wenn ich dich anbete.«

»Ich will aber nicht von dir angebetet werden, mein Täubchen.«

Ihr sinnliches Lächeln war zurück. »Dann sag mir, was du von mir willst, Streiter.«

»Das würde ich dir lieber zeigen.«

Und Fahlauge nahm sie in die Arme, und ja, sie betete ihn an, uneingeschränkt und bedingungslos – so wie auch er mit seinem ganzen Körper den ihren anbetete.
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Viel, viel später, nachdem sie die Bedürfnisse ihrer Leiber gestillt hatten, gingen sie Seite an Seite daran, die Kammer gründlich zu reinigen. Fahlauge staunte über Täubchen. Ihre Haut war glatt und weiß, so rein und kostbar wie Schneefall. Auch ohne Augen bewegte sie sich stets zielsicher und sehr gewandt. Sie war es, die die stinkenden Matten durch die Kammer zu ihm auf die Galerie schleifte, damit er sie in den Hof werfen konnte. Sie war es, die mit einem zeremoniellen Dreizahn die seit Jahren nicht geschnittenen Efeuranken abhackte und auf große Haufen warf, die er wegräumte und von der Galerie warf.

Es fiel Fahlauge schwer, Täubchen nicht immer wieder zu berühren. Sie war so weich und warm, so einladend – herrlicher als selbst in den alten Geschichten die Gottwächterinnen, ehe sie zu kranken alten Weibern verkamen, als sie wirklich noch das Lebenszentrum des Volkes waren.

Als er einmal davon verschnaufte, Bündel um Bündel stinkender Knochen auf die Galerie zu schleppen und hinunterzuwerfen, wandte Täubchen ihm ihr augenloses Gesicht zu, lächelnd und lieblich. Er strich ihr über die Wange und fasste sein Staunen über ihre makellose Haut in Worte. »Täubchen, wurde deine Haut noch nie rissig? Hat sie sich noch nie abgelöst?«

»Nein.«

»Noch nie?«

»Noch nie«, bestätigte sie.

»Weißt du warum?« Er fragte es lediglich aus vager Neugier, ohne eine Antwort zu erwarten –, aber zu seiner Überraschung gab sie ihm eine.

»Ich glaube, ich weiß warum. Seit dem Tag meiner Geburt, als die Fürsorgerinnen mich zur Opferung hierherbrachten, habe ich den Tempel nie verlassen. Und meine Haut hatte nie Risse oder hat sich abgelöst.«

»Du hast nicht ein einziges Mal die Haut eines Anderen getragen?«

Täubchen schüttelte den Kopf, und ihr Haar flog um sie wie ein filigraner Schleier. »Nein. An mich haben die Wächterinnen die Haut der Anderen nie verschwendet. Sie sagten, sie sei zu kostbar, zu selten. Und jemand wie ich bräuchte sie nicht.«

»Hast du jemals das Fleisch der Anderen gekostet? Das letzte Opfer ist ja nur wenige Winter her, als wir einige Andere von jenem großen Raubtrupp fingen. Haben die Wächterinnen dieses Opfer mit dir geteilt?«

»Ich erinnere mich gut an die letzten Anderen, die geopfert wurden. Ihre Schreie schienen noch viele Tage in der Luft zu hängen. Aber nein. Mir war verboten, von dem Fleisch zu essen. Tatsächlich bekam ich nur selten überhaupt Fleisch zu essen.« Sie hielt inne und keifte im gespielten Ton einer giftigen alten Frau: »Samen, Nüsse, Reis und Grünzeug sind gut genug für die Augenlose!«

»Täubchen, hör zu! Ich habe auch nie vom Fleisch der Anderen gegessen. Es war mir immer zuwider, daher tat ich nur so, als kostete ich davon. Sicher, ihre Haut habe ich genommen und über meine gelegt. Aber mein Körper hat sie nie in sich aufgenommen, nicht wie bei dem Hirsch.« Eine Woge der Erregung durchbrandete ihn. »Und ich lebe ganz am Rand der Stadt und erjage mein Essen im Wald.«

»Das Volk sagt, du verbringst ungewöhnlich viel Zeit im Wald«, sagte Täubchen.

»Das Volk hat recht.«

»Dieser Hirsch, den du in dich aufgenommen hast. Den hast du wohl auch nicht in der Stadt gefunden?«

»Nein. Die Tiere, die mir in der Stadt begegnen, kommen mir nie ganz richtig vor. Draußen im Wald erkennt man, dass das Wild dort gesünder ist. Dort sehe ich nur selten die Dinge, die sie hier oft an sich haben – fehlende Glieder. Große Beulen, die gleich unter der Haut wachsen. Verkrüppelungen.« Fahlauge packte Täubchen an den Schultern und sagte eindringlich: »Deshalb zieht der Wald mich so an, Täubchen! Weil er rein ist – unberührt von dem, was auch immer die Stadt getötet hat und noch immer hier ist, um uns zu töten.«

»Wir müssen hier weg«, sagte sie.

»Ich wusste es! Ich wusste es, seit ich ein Jüngling war!«

»Und nun wird auch das Volk es erfahren. Du bist wirklich unser Streiter.« Sie beugte sich vor, und er kam ihr entgegen, fing ihre suchenden Lippen mit seinen ein, genoss es, wie perfekt Täubchens Körper sich an seinen schmiegte, und dachte: Wie schön ist es doch, ein Gott zu sein.
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In allen Feuerschalen brannten Feuer und erfüllten die frisch gereinigte Kammer und die Galerie der Göttin mit duftendem Zedernrauch. Während Fahlauge unten im Hof die Leichen der Wächterinnen und den stinkenden Müll, auf dem sie gelebt hatten, auf einem Scheiterhaufen aus trockenen Kiefernästen zusammengetragen hatte, hatte Täubchen dort oben einen riesigen Kessel voller Gemüseeintopf gekocht, wie sie ihn mangels Fleisch perfektioniert hatte. Als alles bereit war, entzündete Fahlauge den Scheiterhaufen und kehrte zu ihr auf die Galerie zurück, um auf das Volk zu warten.

Es dauerte nicht lange.

Der brennende Scheiterhaufen zog sie an. Aus den Schatten kamen sie gekrochen, in der Hand Nagetiere und Vögel, die sie als Opfergabe an die Göttin gefangen hatten. Wenn sie den Scheiterhaufen erreichten, konnte man sehen, wie sie in die Flammen spähten und zurückschraken, sobald sie erkannten, was für Fleisch dort auf den Kiefern brutzelte.

»Sie sind unten«, sagte er leise zu Täubchen. »Es ist so weit.«

Ohne zu zögern, streckte sie die Hand aus. Er schloss seine darum und führte das Mädchen auf die Brüstung der Galerie. »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Die Brüstung ist breit, und ich bin gleich hinter dir. Ich werde dich nicht fehltreten lassen.«

Im Feuerschein blitzte ihr Lächeln auf. »Wenn du bei mir bist, ist es leicht, keine Angst zu haben.« Dann breitete Täubchen die Arme weit aus und rief mit volltönender, klarer Stimme dem Volk unten zu: »Die Göttin hat mir eine Vision gesandt und mir befohlen, sie ihrem Volk mitzuteilen!«

»Es ist Täubchen! Da spricht Täubchen, die Augenlose«, erhob sich unten Gemurmel. »Sie spricht für die Göttin!«

Täubchen wartete, bis wieder Ruhe eintrat. Dann fuhr sie fort. »Die Göttin ist ungehalten!«

Von unten hörte man viele der Anwesenden entsetzt nach Luft schnappen. Täubchen hob die Hände. Sofort wurde es still.

»Fürchtet euch nicht. Unsere Göttin, die Schnitterin, hat mir eine Vision gesandt, wie das Volk ihre Gunst wiedererlangen kann. Euer Streiter hat bereits begonnen, ihrem Befehl zu gehorchen. Er hat den Tempel von den Parasiten gereinigt, die man Wächterinnen nannte.« Täubchen wies auf den brennenden Scheiterhaufen. »Die alten Weiber und ihr Unrat werden der Reinheit des Feuers überantwortet. So ist es der Wille der Göttin. Doch die nächsten Schritte müssen von ihrem Volk kommen.«

»Sag uns, was wir tun müssen! Sag uns, wie wir die Gunst der Göttin wiedererlangen können!«, rief das Volk wie aus einem Mund.

»Seht euren Streiter an! Er kennt den Willen der Göttin.« Mit einer anmutigen Geste ihres zarten weißen Arms wies sie auf ihn.

Fahlauge sprang neben sie auf die Brüstung.

»Hört den Willen der Göttin!«, rief er laut. »Sie befiehlt ihrem Volk, nie wieder von den Tieren zu essen, die man in der Stadt findet. Sie befiehlt ihrem Volk, nie wieder vom Fleisch der Anderen zu essen. Sie befiehlt ihrem Volk, ein reineres Leben zu leben.«

Das Volk brach beinahe in Hysterie aus. »Aber wie sollen wir dann Nahrung finden? Was sollen wir opfern? Und wie können wir unsere Haut erneuern?«

Fahlauge wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigten. Als sie endlich verstummten und sich ihm zuwandten, fuhr er fort.

»Wisset, dass die Schnitterin durch Täubchen, ihr Orakel, zu mir gesprochen hat. Ich fragte die Göttin, wie ich ihrem Volk wieder zu Kraft und Gesundheit verhelfen kann, und sie antwortete mir! Unsere Göttin spricht: Es ist das Recht des Volkes, mehr zu haben als bisher, weil es so lange darbte.« Er deutete auf die fernen, üppig bewaldeten Hügel, in deren Schutz sich die Anderen verbargen. »Warum geht es ihnen besser als uns?« Er machte eine Pause, um das aufgeregte Getuschel unter sich anschwellen zu lassen. Dann erhob er wieder die Stimme. Sofort verstummte das Gewisper. »Es geht ihnen nur so lange besser, wie sie über all das verfügen, was sie besitzen. Dies ist die Botschaft der Schnitterin an ihr Volk: Recht ist das Privileg des Stärkeren, und die schönste Gnade ist die der Klinge eines dreigezähnten Schwerts.« Seine weite Geste galt der fernen Stadt in den Bäumen. »Auf uns wartet ein neues Leben im Land der Anderen!«

Unten herrschte verblüfftes Schweigen. Dann bohrte sich die Stimme eines alten Mannes hindurch wie eine rostige Klinge. »Unsere Stadt verlassen? Die Stadt der Göttin? Das magst vielleicht du dir wünschen, aber doch niemals das Volk der Schnitterin!«

Es war nicht schwer, den Sprecher auszumachen. Natürlich war es Borkenstirn. Er war aus der enggedrängten Menge getreten und starrte finster nach oben. Einen Moment lang erwog Fahlauge, dessen archaischer Äußerung Fakten entgegenzusetzen – eben jene Fakten, die Täubchen und er gemeinsam erkannt hatten –, aber nein. Das Volk war Tod und Opfer gewohnt. Ohne weiteres Zögern hob Fahlauge den dreigezahnten Speer, mit dem bisher den Jünglingen das Mal der Göttin eingebrannt worden war, und schleuderte ihn auf den Alten.

Die Waffe durchbohrte Borkenstirns Brust. Der alte Mann brach zusammen, als seien seine Knochen plötzlich zu Mus geworden, und taumelte dabei geradewegs in den Scheiterhaufen. Wild aufbrüllend verschlangen die Flammen seine Leiche.

Das Volk blieb totenstill. Alle Augen waren Fahlauge und Täubchen zugekehrt.

»Hast du ihn getötet?«, flüsterte Täubchen.

»Ja.«

Sie hob wieder die Arme. »Seht, wie unser Streiter Zwietracht in unseren Reihen bekämpft.«

Fahlauge setzte hinzu: »Wer von euch wünscht sich, einer neuen Zukunft entgegenzugehen? Einer Zukunft, in der wir stark und mächtig sind?«

Augenblicklich trat ein junger Schinder namens Stahlfaust vor. »Ich!«

Es folgte nur eine winzige Pause – dann schlossen sich ihm immer mehr aus dem Volk an und beteuerten ihren Willen. Es waren bei weitem nicht alle. Viele sah Fahlauge in die Schatten und Trümmer der Stadt verschwinden. Nun denn. Diese sind für mich gestorben. Bald werde ich sie ihrem toten Gott folgen lassen. Doch vorerst genügte es, sich auf diejenigen zu konzentrieren, die gespannt unten standen.

»Dann kommt zu mir!«, rief Fahlauge freudig. »Kommt zu mir auf die Galerie, Schinder und Jäger des Volkes!«

Als führte sie seinen Gedanken fort, fügte Täubchen hinzu: »Und ihr Frauen des Volkes, kommt zu mir in die Kammer, die nun nicht mehr den Wächterinnen gehört, sondern uns allen!«

Während das Volk in den Tempel drängte, hob Fahlauge Täubchen von der Brüstung und küsste sie leidenschaftlich.

»Es verwirklicht sich, mein Streiter«, flüsterte sie, an seine Brust geschmiegt. »Die Frauen und ich werden dich und deine Jäger und Schinder ernähren.«

»Und ich werde ihnen den neuen Willen der Göttin unterbreiten.«

»Ja, mein Streiter! Tu das!« Sie küsste ihn noch einmal und löste sich widerstrebend aus seinen Armen, als vor der Kammer die Schritte der ersten Ankömmlinge zu hören waren. Sie lächelte zu ihm auf, als sei er wirklich ihr Gott. »Heiße sie willkommen. Mit dieser Nacht beginnt dein neues Leben.«

»Unser neues Leben«, berichtigte er, strich sanft über ihre zarte Wange und küsste ein letztes Mal ihre weichen Lippen, ehe er zum Eingang der Kammer schritt, um sein Volk willkommen zu heißen.
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»Ich sag dir doch, Nik, es gibt keine neuen Abdrücke. Keine Duftspuren. Nichts«, beteuerte Davis. »Tut mir leid, Mann. Ich weiß, morgen musst du mit den Fouragierern mit, und ich hätte dir gern was Positives mit auf den Weg gegeben. Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis auf deinen Welpen oder das Mädchen. Alles, was wir finden, sind Spuren dieser völlig durchgeknallten Dreckwühlermänner und ihres Zerstörungswerks. Keine Frauenspuren. Keine Pfotenabdrücke.«

»Ich weiß, das willst du nicht hören. Und ich würd’s auch lieber nicht sagen müssen. Aber ich glaube, du hast dich verrannt«, fügte O’Bryan hinzu. »Es ist ja nicht so, dass Davis und ich dir nicht glauben. Wir wissen, dass du ein mutiertes Dreckwühlermädchen gesehen hast, das irgendwie den Wald angezündet hat. Wir wissen, dass der Welpe lebt – oder zumindest damals noch lebte. Wir haben seine Spuren gefunden. Aber sie führen nirgendwohin – sie hören einfach auf. Ich weiß, es ist noch früh am Tag, aber vielleicht sollten wir’s einfach stecken.«

Nik hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, dass O’Bryan und Davis ihm eines Tages nahelegen würden, die Suche nach dem Welpen und dem Mädchen zu beenden, aber es traf ihn trotzdem hart – mitten in die Magengrube. Er schluckte mühsam wegen des Knotens der Enttäuschung in seiner Kehle, der ihn seit zwei Wochen zu ersticken drohte. Mit größter Mühe gelang es ihm, ruhig zu bleiben. Er zog den Schlauch aus dem Gürtel, den sie an der letzten Quelle mit frischem Wasser aufgefüllt hatten, warf ihn O’Bryan zu und nickte auch in Richtung Davis. Dann holte er aus seinem Rucksack die Kohlrouladen mit Nusspaste, Reis und Gemüse, teilte sie an die beiden aus und gab Davis ein paar extra für den hart arbeitenden, immer hungrigen Cameron. Auf einem umgefallenen Baumstamm ließ er sich nieder und bedeutete ihnen, sich zu ihm zu setzen.

»Ich versteh’s ja. Ich verstehe euch beide. Sind wir uns einig, dass mit den Dreckwühlermännern was Komisches los ist?«

Kauend nickten Davis und O’Bryan. »Ja, das ist echt krass«, nuschelte Davis um ein Stück Roulade herum. »Klar, ich bin noch nicht lange dabei, aber von Spuren wie denen, die wir gefunden haben, hab ich noch nie gehört.«

»Ich bin kein Jäger«, fügte O’Bryan hinzu, »aber du weißt, dass ich Spuren lese, seit ich alt genug bin, um die Nester zu verlassen. Also, was mit den Dreckwühlern passiert, muss uns Sorgen machen. Da hat sich was verändert, und nicht zum Besseren.«

»Ich hab viel darüber nachgedacht. Vor allem während der letzten Woche«, begann Nik, sorgsam darauf bedacht, den beiden zunächst zuzustimmen. »Ich würde gern einen Schuss ins Blaue wagen. Nur einen. Nur noch heute. Wenn wir dann immer noch nichts finden, überlege ich mir was, während ich mit dem Trupp in Hafenstadt bin.« Er sah, wie die beiden anderen einen Blick wechselten. Dann zuckte Davis mit den Achseln, und O’Bryan lächelte. Es wirkte gezwungen. »Was hast du vor, Cousin?«

»Also, wir haben die Abdrücke verfolgt, die wir vor zwei Wochen unter der Stechpalme gefunden hatten.« Die beiden nickten zustimmend. »Und dann haben wir die Abdrücke auf unserer Seite des Bachs verfolgt und diejenigen an der Stelle, wo damals die Wolfsspinnen angegriffen und wir den Dreckwühlermann getötet haben.« Jennas Vater, fügte Nik im Stillen hinzu. Aber nur im Stillen.

»Ja, und jedes Mal war es das Gleiche«, sagte Davis. »Die Spuren hörten einfach auf.«

»Genau!«, sagte Nik. »Das ist doch seltsam, oder?«

»Auf jeden Fall ist es frustrierend«, sagte O’Bryan, da Davis mit dem nächsten Bissen Kohlroulade beschäftigt war. »Vielleicht gibt’s ja eine Verbindung zwischen dieser Sache und dem total übergeschnappten Verhalten der Dreckwühlermänner?«

»Könnte sein«, sagte Nik, »aber ich frage mich, ob diese Spuren absichtlich gelegt wurden.«

Die beiden anderen sahen ihn fragend an.

»Hört mir zu«, bat Nik schnell. »Wir suchen nach einem Mädchen, an dem was Ungewöhnliches ist – das aus irgendeinem Grund einen Anflug unserer Kräfte zu haben scheint. Ja?«

»Na ja. So genau können wir das nicht sagen. Nicht mal du, Nik, und du bist der Einzige, der gesehen hat, was sie tat«, schränkte Davis ein.

»Ja, sicher. Es ist nur eine Vermutung, aber falls sie was Besonderes ist und falls der Welpe bei ihr ist, dann lasst uns doch wenigstens in Betracht ziehen, dass sie intelligent genug sein könnte, um absichtlich die Spuren des Welpen zu verwischen und zu versuchen, uns in die Irre zu führen.«

O’Bryan und Davis starrten ihn verblüfft an. Hastig fügte Nik hinzu: »Ich weiß, es klingt verrückt, aber verrückt ist im Moment alles hier.«

»O ja«, stimmte Davis ihm zu.

»Was ist dein Vorschlag?«, wollte O’Bryan wissen.

»Dass wir die Suche anders angehen.«

»Wie meinst du das?«, frage Davis.

»Bisher sind wir davon ausgegangen, dass wir eine Dreckwühlerin und einen Welpen suchen, vielleicht zusammen, vielleicht nicht. Aber jedenfalls niemanden, der dazu fähig ist, seine Spuren zu verwischen und falsche zu legen. Wie wär’s, wenn wir es mal so angehen, als suchten wir nach einem von uns?«

Davis setzte sich auf. »Von uns?«, fragte er neugierig.

»Lasst uns mal so tun, als seien das Mädchen und der Welpe Gefährten und aus dem Stamm weggelaufen.«

»Aus dem Stamm weggelaufen? Das klingt doch irre«, sagte O’Bryan.

»Schon, aber wir sind uns ja einig, dass alles hier irre ist, oder?«, bemerkte Davis. »Red weiter, Nik. Das hört sich spannend an.«

Erleichtert, dass der Jäger gewillt war, sich seine wilde Idee anzuhören, erklärte Nik schnell weiter: »Die Frage ist, was würdest du anders machen, wenn du wüsstest, dass die Person und der Hund, die du suchst, absichtlich versuchen, dich in die Irre zu führen?«

Davis lehnte sich zurück und kaute langsam zu Ende. »Also, den Spuren würde ich nicht mehr folgen, weil mir klar wäre, dass die mich und Cammy nur täuschen sollen. Stattdessen würde ich versuchen, mich in mein Ziel hineinzuversetzen, und dann in der Richtung suchen, die mir logisch erscheint, statt dort, wo es Spuren gibt.«

»Dann lasst uns genau das tun!« Nik gab Davis einen so schwungvollen Klaps auf den Rücken, dass Cammy enthusiastisch um sie herumsprang. »Ich würde sagen, wo wir nicht suchen müssen, ist ziemlich klar.« Er öffnete nochmals seinen Rucksack und holte die Umgebungskarte heraus, an der sie sich orientiert hatten. Die beiden anderen setzten sich links und rechts neben ihn und begannen zu diskutieren, indem sie zur Verdeutlichung auf die Karte zeigten.

»Dann also nicht mehr auf unserer Seite des Bachs«, sagte O’Bryan.

»Und auch nicht weiter bachabwärts im Süden, nicht mal im Dreckwühlergebiet«, fügte Davis hinzu. »Da haben wir ja nur wenige Spuren gefunden, hauptsächlich vom Bach ans Land und wieder zurück. Angenommen, das Mädchen versucht, uns zu täuschen, dann sollen die nur dazu dienen, uns in eine falsche Richtung zu locken.«

»Gut gedacht!«, sagte Nik.

»Für die Spuren nach Norden gilt dasselbe, würde ich sagen«, fuhr Davis fort.

»Warum?«, wollte Nik wissen.

»Weil wir um das Wolfsspinnengebiet herum eine Menge konzentrierter Spuren gefunden haben und dann – schwups – nichts mehr. Überhaupt nichts. Wenn deine Vermutung stimmt, würde ich sagen, zwei Weibchen wurden von den Wolfsspinnen angegriffen und hatten den Welpen dabei. Später sind sie zurückgekommen, um dessen Spur zu verwischen. Aber sie haben die Rechnung ohne Cammys Nase gemacht.« Stolz tätschelte Davis den kleinen hellen Terrier. »Wenn uns also diese Nase sagt, dass die Spur nach Norden und Westen weitergeht – und, nachdem sie zum Bach zurückkehrt, sogar nach Süden –, dann würde ich sagen, dass das die drei Richtungen sind, in denen wir nicht suchen sollten.«

»Nachdem wir jetzt zwei Wochen lang in genau diesen Richtungen gesucht haben«, brummte O’Bryan.

Nik grinste. »Eure Art zu denken gefällt mir. Bleibt also Osten. Die Richtung, in der wir keine einzige Spur gefunden haben. Hey, wir müssen nicht einmal damit anfangen, kleiner werdende Kreise in dem Gebiet zu ziehen – das haben wir ja schon längst erledigt. Lasst uns einfach an den Punkt gehen, wo wir die Suche im Osten abgebrochen haben, und von dort aus im Zickzack weiter vorstoßen.«

»Aber dann müssen wir uns beeilen, Nik. Wir dürfen hier nicht von der Nacht überrascht werden. Nicht mit all den durchgeknallten Dreckwühlern um uns rum.«

»Gern. Also los, und zwar schnell«, sagte Nik.

Sie verschlangen den Rest ihrer Kohlrouladen im Gehen. Der erste Teil des Waldes im Osten war so voller Frauenhaarfarn, dass er aussah, als sei er über und über mit der zarten Klöppelspitze ausgekleidet, die einige Künstlerinnen des Stammes aus der Wolle der Schafe klöppelten, die auf dem Inselhof ausschließlich von Hirten des Stammes liebevoll gehegt wurden.

»Ich mag den Dreckwühlerwald ja nicht besonders«, bemerkte Davis, »weil’s nur so kümmerliche Kiefern gibt und für meinen Geschmack viel zu viel Gestrüpp, Morast und Moder. Aber das hier ist hübsch. Wir sollten auf dem Rückweg ein paar von den Farnen mitnehmen. Wenn wir sie bei uns an einem Bach einpflanzen, wachsen sie vielleicht an und breiten sich ähnlich aus wie hier.«

»Die wachsen hier nur so gut, weil’s so verdammt feucht ist.« O’Bryan verzog das Gesicht und streifte sich einen Batzen klebriger schwarzer Erde vom Stiefel. »Ich weiß nicht, warum die Dreckwühler dieses Tiefland so sehr lieben.«

»Ich schon«, sagte Nik. »Weil wir es nicht mögen.«

»Gutes Argument«, sagte Davis. »Meinetwegen können sie’s gern behalten. Riecht ihr das? Mann, das stinkt aber!«

»Bestimmt der verdammte Morast«, sagte O’Bryan ungewohnt genervt. »Ich mag dich echt gern, Cousin, nach der Sache hier schuldest du mir allerdings ’n neues Paar Stiefel.«

»Abgemacht«, willigte Nik ein. »Aber, Leute, das riecht nicht wie Morast.«

»Cammy hat die Spur schon.« Davis zeigte auf das helle Hinterteil des Terriers, der bereits im Farn verschwand.

Die Männer joggten ihm nach. Jenseits einer kleinen Anhöhe kamen sie an einen Zedernwald, durch den sich ein kleiner Bach schlängelte. Mit einer Windbö wehte sie von dort ein so übler Aasgeruch an, dass Nik nahe daran war zu würgen. Außerdem ertönte aufgeregtes Gebell.

»Cammy, bleib!«, rief Davis ihm zu und eilte in das Wäldchen hinunter. Nik und O’Bryan folgten ihm dicht auf.

Mitten im Wäldchen kamen die drei abrupt zum Stehen. Vor Cammy, der immer noch Laut gab, schwebte ein verrottender Kadaver.

»Gut gemacht, Cammy. Toller Hund«, lobte Davis ihn, während sie alle zu dem Ding hinaufspähten, das in den Zweigen der Zeder hing.

»Was soll denn das?«, sagte Nik. »Hirsche sind so rar und kostbar. Wie können sie ihn verrotten lassen? All das gute Fleisch. Und das Fell und die Därme. Einfach verschwendet. Schneiden wir ihn ab und überlassen ihn dem Wald, ja?«

O’Bryan fand das Ende des Seils, an dem der Kadaver hing, und schnitt es entschlossen durch. Der schwere Leib plumpste mit einem ekelerregenden Klatschen zu Boden.

Davis betrachtete ihn genauer. »Herz und Leber sind rausgerissen und Flanke, Brust und Hals oberflächlich abgenagt. Aber das war’s auch schon. Das war alles, was sie gegessen haben.«

»Warum knabbern sie nur dicht unter der Haut rum und lassen den Rest hängen?«, wunderte sich O’Bryan.

»Seht euch die Kehle an«, sagte Davis.

Die Nase schützend in der Armbeuge, kniete Nik sich neben die Hirschkuh. »Sie hat weder Schusswunden noch Messerstiche. Der Schädel ist eingeschlagen und Kehle und Bauch aufgerissen, ich würde sagen, mit Reißzähnen.«

»Aber nicht von Tieren«, wandte Davis ein.

»Nein. Von Menschen«, bestätigte Nik grimmig. »Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. So ungern ich das sage, das erinnert mich an Hautdiebe.«

»Hautdiebe! Aber die wagen sich doch nicht aus Hafenstadt raus!«, sagte O’Bryan.

»Ich weiß, aber ihr seht doch auch, dass das Tier teilweise gehäutet wurde.« Nick studierte den Kadaver genauer. »Möglicherweise, während es noch lebte.«

Davis sah sich die Fußspuren in der Nähe an. »Männer. Mehrere Männer. Nik, egal ob das nach Hautdieben aussehen mag, die breiten, flachen Spuren hier sind definitiv Dreckwühlerspuren. Ich kapiere nur nicht, warum sie den Kadaver so verschwenden.«

»Weil sie durchgeknallt sind«, sagte O’Bryan. »Was Dreckwühlermännchen tun, versteht doch sowieso keiner.«

»Aber bisher hat man so was noch nie gefunden, oder?«, fragte Nik.

»Ich hab’s noch nie gehört«, gab O’Bryan zu. »Du, Davis?«

»Nein. Nicht einmal Dreckwühler verschwenden eine ganze Hirschkuh. Die sind viel zu schwer zu kriegen und zu wertvoll.«

Nik verspürte ein unangenehmes Kribbeln am ganzen Leib. »Der Wald verändert sich. Die Dreckwühler verändern sich. Das hier ist nur ein weiterer Beweis. Leute, lasst uns verschwinden, und zwar schnell. Ich hab das starke Gefühl, dass wir hier in der Nähe keine Spur von dem Mädchen oder dem Welpen finden werden. Wenn sie so schlau sind, sich vor uns zu verstecken, dann sind sie sicher auch so schlau, diesen tollwütigen Kerlen fernzubleiben.« Nik warf einen letzten Blick auf die verschwendete Hirschkuh – da begann Cammy zu knurren.

»Etwas kommt«, zischte Davis. »Und zwar nichts Gutes.«

Die drei hoben ihre Armbrüste und wollten sich auf dem Weg, den sie gekommen waren, aus dem Wäldchen zurückziehen – da schienen sich fünf große Gestalten aus den Schatten zu materialisieren.

Geduckt kamen sie näher, mit seltsam raubtierhaften Bewegungen, die Hände zu Klauen gekrümmt. Einer, der Größte von ihnen, fletschte die Zähne und brüllte mit so kehliger Stimme, dass sie kaum noch menschlich klang: »Jetzt jagen wir euch!«

Seine Worte wirkten wie ein Kommando. Alle fünf zugleich stürzten los, auf Nik und seine Freunde zu.

Im Reflex gab Nik einen Schuss ab, der einen der Kerle durchbohrte. »Auf die Anhöhe!«, brüllte er. »Da sind wir im Vorteil!«

»Rauf, Cammy!«, rief Davis, und der Terrier hetzte den Abhang hinauf, im Nu außer Reichweite der Dreckwühlerklauen. Davis setzte ihm nach, und O’Bryan folgte. Nik drehte sich um und legte die Armbrust an. Da hörte er O’Bryan stehen bleiben.

»Lauf, O’Bryan! Weg hier!«

»Ich helf dir!«, schrie dieser zurück.

»Du hilfst mir mehr, wenn du hochrennst und von dort auf sie schießt!«

Nik spürte eher, als dass er sah, wie O’Bryan zögerte. »Okay! Ich – aaah!« Seine Worte mündeten in einen entsetzten Schrei.

Nik jagte einem zweiten Dreckwühler einen Pfeil in den Hals. Das große Männchen ging gurgelnd und zuckend zu Boden. Die drei dahinter kamen ins Stocken, und Nik hatte Zeit, einen Blick auf seinen Cousin zu werfen, der mit einem weiteren Dreckwühler rang.

»Ich komme!«, rief Nik ihm zu. So geschmeidig wie Wasser über glatte Felsen fließt, hob er die Armbrust, zielte und schaffte es, zwei der verbliebenen Angreifer mit einem Schuss zu erwischen. Der dritte, der jünger und etwas weniger tierhaft wirkte, stieß einen schrillen Wutschrei aus und floh in den Wald.

Nik drehte sich um und zielte auf den Dreckwühler, der ins Handgemenge mit seinem Cousin verstrickt war. Aber er fand keine Schussgelegenheit; immer lief er Gefahr, O’Bryan zu treffen. Also rannte er, so schnell er konnte, auf die beiden zu und zog dabei seinen Dolch aus der Gürtelscheide. Als das Männchen ihm den Rücken zukehrte, stieß er die Klinge bis zum Heft hinein. Das Männchen sackte schreiend in die Knie – doch ehe es sein Leben aushauchte, schlug es mit ganzer Kraft die Zähne in O’Bryans Bein.

»Nein!«, schrie Nik im selben Moment, wie O’Bryan vor Schmerz aufbrüllte. Er riss den im Todeskampf zuckenden Dreckwühler weg und stieß ihn den Abhang hinunter. Dann schlang er O’Bryan den Arm um die Taille, um ihn zu stützen, und brüllte: »Los! Los! Los!«

Tschuk! Tschuk!, schlugen hinter Nik zwei Pfeile in etwas Weiches ein. Vor ihnen auf der Anhöhe stand Davis, die Armbrust in der Hand. »Ich hab beide erwischt«, rief er ihnen zu. »Mehr sehe ich nicht.«

»Ich hab den Kerl, der mich angegriffen hat, überhaupt nicht bemerkt«, keuchte O’Bryan, der sich schwer auf Nik stützte. »Als käme er aus dem Boden. Die hatten sich versteckt, Nik. Das war ein Hinterhalt.«

»Gehen wir nach Hause«, sagte Nik. »Sofort! Davis, schick Cammy voraus. Er soll uns warnen, falls er noch mehr Dreckwühler wittert.« Mit der freien Hand machte er die Armbrust schussbereit. »Und du sicherst nach hinten.«

»Alles klar«, sagte Davis grimmig. »Cammy – nach Hause! Wachsam!«

Einträchtig zogen die drei sich zurück, verbunden durch Freundschaft und das Blut des Stammes. Zwei weitere Dreckwühler griffen sie an und fanden beide den Tod – einer durch Davis’ Armbrust und einer durch Niks. Nicht eine Sekunde wagten die Freunde anzuhalten, bis sie den Bach erreichten, an dem zwei Wochen zuvor alles begonnen hatte.

Mit dem Dolch schnitt Nik O’Bryans blutgetränktes Hosenbein auf. Die Bisswunde sah scheußlich aus. »Halt dein Bein ins Wasser. Wasch die Wunde aus. Beeil dich, O’Bryan! Davis, sag Cammy, er muss wachsam bleiben und uns warnen, sobald er was von Dreckwühlern hört oder riecht.«

Davis murmelte seinem klugen kleinen Terrier etwas zu, und der Hund sprang auf einen Felsblock am Ufer und schnupperte und horchte konzentriert in den Wald hinein. »Okay. Und was tue ich?«

»Hol Moos von diesem Statuending da und reiß einen Streifen aus deinem Hemd raus. Wir verbinden die Wunde mit dem Moos, und dann hauen wir ab nach Hause.«

»Gut!« Davis rannte zu dem Dreckwühlergötzenbild, das auf befremdliche Art einer Frau ähnelte, die aus der Erde stieg.

Nik drehte sich zu O’Bryan um – und sah, wie dieser in der Wunde herumkratzte, als könnte er so das Todesurteil, das darin lauerte, herausreißen. »Kreuz-Käferklöten, Nik! Das ist eine offene Wunde!«

Nik packte seine Hände und zerrte sie weg, bevor er es noch schlimmer machen konnte. »Hör auf! Lass es bleiben! So schlimm ist es nicht. Ich verbinde die Wunde, dann bringen wir dich zu den Heilern.«

O’Bryan sank am ganzen Leib zitternd zu Boden – die Beine im Wasser, der Rest auf dem Uferkies. »Die können nichts tun, das weißt du genau. Ich bin erledigt.«

Nik rüttelte ihn an den Schultern. »Nicht aufgeben!«

Davis warf ihm einen Klumpen dicken grünen Mooses zu. »Hier, Nik.«

Nik drückte das Moos auf die Wunde, wobei er versuchte, nicht über das große, klaffende Loch in O’Bryans Haut nachzudenken. »Das wird schon wieder. Nicht mal ein Blutgefäß ist verletzt.«

O’Bryan hielt sich den Arm vor die Augen. »Das wird nicht wieder! Das weißt du. Nie wieder. Nicht für mich!«

»Ich sag doch: Nicht aufgeben!« Nik fuhr fort, die hässliche Wunde zu verbinden. »Davis, den Stoffstreifen.«

Ein kurzes Reißen war zu hören. »Hier.« Davis reichte ihm einen langen dünnen Streifen.

Nik wickelte ihn um die mit Moos gepolsterte Wunde und verknotete ihn fest. »Jetzt trink«, sagte er und drückte seinem Cousin den Wasserschlauch in die Hand.

Mit zitternden Händen tat O’Bryan wie gebeten.

»Cammy sagt, da kommen mehr von denen!«, zischte Davis. »Wir müssen hier weg!«

»Geht ohne mich«, sagte O’Bryan. »Gebt mir eine Armbrust. Ich halte sie auf.«

»Nie im Leben«, knurrte Nik. »Halt dich an mir fest und steig aus diesem Wasser. Gehen wir nach Hause.«
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Und sie flohen, ohne den großen Mann und seine beiden kleineren, aber nicht minder gefährlichen Begleiter zu bemerken, die sie aus den Schatten heraus beobachteten. Sie sahen nicht, wie Fahlauge zufrieden die dreigezahnte Narbe an seinem Arm streichelte, die Zukunft seines Volkes vor Augen.

»Du hattest recht, Streiter«, sagte Stahlfaust. »Die Dreckwühlermänner sind infiziert.«

»Und das heißt, die Anderen werden sich auch infizieren«, sagte der zweite Mann, dessen Name Flüsterfuß lautete. »Alles, was wir tun müssen, ist, weiter die Tiere im Wald zu schinden, aber, wie du sagst, nicht, bis sie den Heiligen Ort des Todes erreichen.«

»Ja, sie müssen noch die Kraft haben zu fliehen – zu wandern –, bis die Waldvölker sie finden«, sagte Stahlfaust.

»Und so werden diese einander gegenseitig vernichten – noch schöner als heute«, stimmte Flüsterfuß ihm zu.

»Genau. Ich freue mich, dass ihr es jetzt versteht«, sagte Fahlauge. »Ist auch unsere Falle in der Stadt bereit?«

Stahlfaust nickte. »Wie du befohlen hast.«

»Wir haben darauf geachtet, dass uns niemand der Anderen sah, der Raubtrupp aber in den Hinterhalt gelockt werden wird«, ergänzte Flüsterfuß.

»Sehr gut.« Fahlauge hob eine Schlinge, in der mehrere fette Truthähne hingen. »Nun lasst uns unsere unbefleckte Beute zu Täubchen und der Göttin bringen. Heute Abend soll das Volk schlemmen und feiern in der Vorfreude darauf, was der morgige Tag bringen wird!«
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Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit – nachdem Nik O’Bryan ins Heilernest gebracht und sich Davis und Cammy nochmals genau angesehen hatte, ob auch keiner von ihnen offene Wunden davongetragen hatte –, hörten Niks Hände auf zu zittern.

»Es ist meine Schuld. O’Bryan war nur meinetwegen dort.«

Sol drückte seinem Sohn einen Becher warmen Biers mit Kräutern in die Hand. »Trink das, mein Sohn.«

Nik schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht schlafen. Ich muss zurück ins Heilernest und bei O’Bryan wachen.«

»Nikolas, trink das und dann schlaf. Morgen musst du mit dem Fouragiertrupp aufbrechen, und dazu musst du ausgeruht sein – jedenfalls wenn du zurückkehren willst. Und ich möchte, dass du zurückkehrst.«

»Ich kann doch nicht abhauen, während er hier rumliegt, Vater!«

»Du kannst nichts für ihn tun. Nur die Zeit wird zeigen, ob die Wunde faulen wird oder nicht. Ich werde die Sonne um ihren Segen bitten und mich um ihn kümmern, solange du weg bist. Aber der Fouragiertrupp kann nicht warten, und du musst mit diesem gehen.«

»Aber O’Bryan –«

»Der Stamm ist wichtiger als ein Einzelner«, fiel ihm Sol ins Wort. »O’Bryan wusste, welches Risiko er einging, als er sich dir anschloss. Trotzdem war er gern bereit dazu. Und du hast dein Bestes getan, um ihn zu beschützen. Immerhin hast du einen jungen Jäger, seinen Terrier und dich selbst unverletzt zurückbringen können, obwohl ihr von wilden Dreckwühlermännchen angegriffen wurdet. Der Fouragiertrupp braucht dich, und der Stamm braucht den Fouragiertrupp. Also gehst du morgen mit.«

Nik sah seinem Vater in die Augen. »Warum tun wir das? Wegen deiner Schuldgefühle?«

»Beantworte dir die Frage selbst.«

»Darauf hab ich keine Antwort. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass wegen meiner Chimärenjagd mein Cousin, bester Freund, ja Bruder jetzt wahrscheinlich einen grässlichen, qualvollen Tod sterben wird, und das mit erst achtzehn Wintern!«

»Nik, im Wald ist etwas im Gange, etwas weit Größeres als die Suche nach einem Welpen, dessen Gefährte du gern wärst, und einem Halbblutmädchen. Und dieses Etwas ist für die Wunde deines Cousins verantwortlich. Du hast ihn gerettet, mein Sohn. Du hast ihn heimgebracht.«

»Aber was nützt ihm das? Du weißt doch genau, was ihn erwartet. Wir haben mit ansehen müssen, wie Mutter daran starb. Vielleicht hätte ich ihn dem Dreckwühler überlassen sollen –, dann wären seine Qualen wenigstens schnell vorbei gewesen!«

»Es ist immer noch möglich, dass die Fäule ihn verschont.«

»Vater, die Wunde ist tief. Die Chance ist minimal, das weißt du.«

»Aber diese minimale Chance hat er – weil du ihn heimgebracht hast. Trink«, wiederholte Sol. »Und bleib heute Nacht hier. Bevor du morgen gehst, besuchen wir ihn beide noch im Heilernest.«

Nik seufzte, gab nach und führte den Becher an die Lippen. Nicht lange, und die Wirkung der Kräuter setzte ein. Sein Blick wurde unscharf und seine Sprache verwaschen.

»Ich wünschte, es hätte mich erwischt statt ihn«, murmelte er, während sein Vater ihn zu der Strohmatratze brachte, die er ihm neben dem Herdfeuer gerichtet hatte.

»Und ich werde ewig dankbar dafür sein, dass das nicht der Fall war«, sagte Sol. »Laru, bleib bei Nik.«

Der große Schäferhund rollte sich neben Nik zusammen. Seine Wärme, seine Liebe und Hingabe erfüllten Nik mit solchem Trost, dass er nicht mehr fähig war, gegen die Schwärze anzukämpfen. Endlich, an den Hund seines Vaters gekuschelt, schloss Nik die Augen und ergab sich einem traumlosen Schlaf.
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»Er sieht gut aus«, sagte Sol auf dem Weg vom Heilernest zum Lift. »Wie die Heilerin sagte: keine Anzeichen für eine Infektion oder die Fäule. Und O’Bryans optimistisches Wesen könnte ihm ebenfalls helfen, die Verwundung heil zu überstehen. Ich würde sagen, dein Cousin hat eine Chance.«

»Ich hoff’s, Vater.« Nik wollte nicht weiter über O’Bryan reden. Egal wie gut die Wunde bisher aussah und wie optimistisch sein Cousin war, das hieß noch gar nichts. Die Sache war: Sechs von zehn Mitgliedern des Stammes, die sich eine offene Wunde zuzogen, bekamen die Fäule. Und je ernster die Verletzung, desto größer das Risiko. Der Dreckwühler hatte O’Bryan ein großes Stück Fleisch aus der Wade gerissen. Die Chancen standen denkbar schlecht. Nik hatte keine Lust, von seinem Vater mit falschen Hoffnungen genährt zu werden. Er wechselte das Thema. »Wie viele Paare kommen eigentlich mit auf den Fouragierzug?«

»Sechs. Wilkes mit Odin natürlich. Dann Monroe mit Viper, Sheena mit Captain, Crystal mit Grace, Winston mit Stern und Thaddeus mit Odysseus. Und du natürlich.«

Nik sah ihn finster an. »Was – du schickst Thaddeus mit, obwohl du weißt, dass ich dabei bin?«

»Nik, ich kann doch nicht den besten Jäger des Stammes zurücklassen, nur weil du ihn nicht magst.«

»Nicht weil ich ihn nicht mag, sondern weil er ein arrogantes Arschloch ist, das niemals auf mich hören wird!«

Sol blieb stehen. »Thaddeus ist arrogant, und ihr beide mögt euch nicht, aber er wird niemals etwas tun, was Odysseus gefährden könnte. Abgesehen davon ist Wilkes der Anführer, und Wilkes wird auf dich hören.«

Nik seufzte und raufte sich das Haar. »Na gut. Aber gefallen tut’s mir nicht. Und was ist mit den zwei Frauen? Die riskierst du auch?«

»Mein Sohn, wer, glaubst du, hat die geplante Route dieses Unternehmens ausgetüftelt?«

Nick zuckte die Achseln. »Ich dachte, Wilkes.«

»Nein. Sheena und Crystal sind schon seit einigen Mondzyklen dabei, die Ruinen zu kartieren. Unterschätze sie nicht. Sie kennen den Fluss besser als die Fischer. Die Fischer halten sich von Hafenstadt fern. Sheena und Crystal kennen den Wasserweg dorthin so gut wie ihre eigenen Nester. Und sorge dich nicht um ihre Sicherheit. Sie sind klein und zierlich, aber das bedeutet auch, dass sie sich in Winkeln verstecken können, in die ihr Männer nicht passt. Und ihre Gefährten sind zwei der zähesten Schäferhunde des Stammes. Sie werden sie ebenfalls beschützen.«

»Na gut, du weißt es am besten«, sagte Nik, aber er konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, dass das Unternehmen schon jetzt unter keinem guten Stern stand.

»Lass dich nicht von O’Bryans Unglück in deiner Urteilskraft beeinflussen, mein Sohn. Mach Gebrauch von deiner Beobachtungsgabe, für die ich dich schätze, und von deiner Armbrust, für die der Stamm dich schätzt –, und bring gemeinsam mit Wilkes den Trupp heil zurück.«

Nik stieß einen langgezogenen Atemzug aus. »Du hast recht. Ich bin einfach durcheinander wegen O’Bryan. Vater, beunruhigt es dich gar nicht, dass im Wald so seltsame Dinge vor sich gehen?«

»Doch, natürlich. Aber im Wald gehen immer seltsame Dinge vor sich. Wir leben in einer unberechenbaren, gefährlichen Welt. Sohn, ich glaube, was dir auch zu schaffen macht, ist, dass du den Welpen nicht gefunden hast.«

»Ja. Ich dachte, mit Hilfe von Davis, Cameron und O’Bryan müsste ich ihn auf jeden Fall finden. Und das Mädchen auch. Oder wenigstens eindeutige Spuren. Aber alles, was wir gefunden haben, waren diese Dreckwühler und ihr Hinterhalt.«

»Wirst du weitersuchen, wenn du zurück bist?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht ist es das, was mir am meisten zu schaffen macht. Ich will ihn nicht aufgeben – den Welpen. Aber langsam fange ich an zu glauben, dass meine Suche wirklich so dämlich ist, wie der Rest des Stammes sie schon die ganze Zeit findet.«

»Nicht alle finden sie dämlich. Manche schätzen es, wie treu und beharrlich du bist. Falls du dich fragst – ich gehöre dazu. Wobei mir das Verhalten der Dreckwühlermänner zunehmend Sorgen bereitet.«

»Also kam es bisher nie vor, dass sie einen Hinterhalt gelegt hätten?«

»Nein. Nicht einmal Cyril hat je von so etwas gehört. Er hat gestern Nacht noch in den archivierten Aufzeichnungen der Jäger gestöbert, und auch dort gab es nichts Vergleichbares. Es scheint, als sei dieses Verhalten etwas vollkommen Neues.« Sols Blick wurde gequält. »Ich bekomme zunehmend Druck von den Ältesten, die Dreckwühlerpopulation dezimieren zu lassen. Angesichts dieses neuen Angriffs weiß ich nicht, wie lange ich mich noch mit guten Argumenten weigern kann.«

»Dezimieren? Das heißt doch in Wahrheit, dass wir alle Männchen töten sollen, die wir finden.«

»Ja. Bei dem Gedanken wird mir schlecht.«

»Kannst du nichts dagegen tun?«

Sol seufzte. »Ich werde darum beten, dass es sich nur um eine Handvoll abtrünniger Männchen handelte und ihr gestern den größten Teil davon vernichtet habt.«

»Und wenn das Geschrei in der Nacht und die Hinterhalte weitergehen?«

»Dann, fürchte ich, werde ich bald dafür verantwortlich sein, die Männchen der Erdwanderer ausgerottet zu haben.«

Nik legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nicht du – es wird der Wille des Stammes sein.«

»Aber ich bin Anführer des Stammes. Also bin ich verantwortlich.«

Sie erreichten den Lift. Darin warteten bereits Wilkes und sein Schäferhund Odin, der Laru freundlich begrüßte.

»Da bist du ja, Nik. Guten Morgen, Sol«, sagte Wilkes.

Sol schüttelte dem hochgewachsenen Mann die Hand. »Auch dir einen guten Morgen, Wilkes. Odin wirkt hervorragend in Form.«

»Danke, Sonnenpriester. Das ist er in der Tat.«

Auch Nik schüttelte Wilkes die Hand und tätschelte Odin kameradschaftlich. »Schön, dich zu sehen, Wilkes.«

»Der Rest des Teams ist schon am Steg. Ich dachte, ich warte hier auf dich. Ihr habt O’Bryan besucht, nehme ich an?«

»Ja«, antwortete Sol für seinen Sohn. »Er sieht gut aus.«

»Freut mich zu hören. Bereit, Nik?«

»Ich bin bereit.«

»Dann verabschiede ich mich hier von dir, Sohn«, sagte Sol. »Ich muss das Sonnenerwachen leiten und dann mit Cyril und den Ältesten beraten, wie wir mit den Dreckwühlern weiterverfahren.« Er umarmte Nik fest. »Pass auf dich auf. Und komm bald wieder nach Hause.«

Nik erwiderte die Umarmung. »Ich hab dich lieb, Vater.«

»Ich dich auch.« Sol nickte Wilkes noch einmal zu und schritt mit Laru davon.

»Diese Dreckwühlersache ist komisch, was?«, fragte Wilkes im Plauderton, während der Lift sich senkte.

»Mhm«, sagte Nik in der Hoffnung, die knappe Antwort werde Wilkes von weiteren Fragen abhalten.

»Die hatten euch wirklich einen Hinterhalt gelegt?«

Nik unterdrückte einen Seufzer. »Ja.«

»Hätte nicht gedacht, dass die so schlau sind.«

Nik hob die Achseln. »Anscheinend doch.«

»Schlau und gemein. Gefährliche Kombination. Ganz ähnlich wie mein letzter Liebster.« Grinsend gab Wilkes Nik einen Rippenstoß.

Nik stürzte sich erleichtert auf das neue Thema. »Du hast dich von Ethan getrennt?«

»Nein! Ich sag nur ›mein letzter Liebster‹, weil er mich noch ins Grab bringt. Wenn ich mich von ihm trennen würde, würde er mich garantiert killen.« Wilkes lachte, und Nik fiel darin ein, froh, dass der Lift am Boden angekommen war und sie das Dreckwühlerthema hinter sich gelassen hatten, und sei es auch nur vorläufig.

»Also, wie sieht unser Plan aus?«, fragte er, während sie durch den Wald bergab zum großen Fluss marschierten, dem sie zu den Ruinen der großen Stadt folgen würden, die sie Hafenstadt nannten.

»Das wird ein spannender Ausflug. Sheena und Crystal haben im Südwesten ein Gebäude direkt am Wasser entdeckt, das wir noch nicht kennen.«

»Direkt am Wasser?« Nik war erstaunt. Seit zahllosen Generationen fouragierte der Stamm in der Stadt. Um schnell fliehen zu können, versuchte man, dabei immer möglichst in der Nähe des Willum zu bleiben, wie der breite Fluss offiziell hieß –, inoffiziell nannte man ihn deutlich düsterer »Killum«. Aber mit den Jahrzehnten mussten die Trupps immer tiefer in die tote Stadt vordringen. Daher wurden immer seltener Beschaffungsgänge angeordnet, denn dort lauerten die Hautdiebe, und es war kaum zu rechtfertigen, nur wegen ein paar Töpfen und Pfannen, Spiegeln und eisernen Ketten mehrere Menschenleben zu riskieren. »Das ist aber ungewöhnlich. Wie kommt’s?«

»Wir haben das Gebäude wohl immer übersehen, weil es völlig zugewachsen ist und wir es für einen Trümmerhaufen gehalten haben. Aber vor zwei Tagen ist es Sheena und Crystal aufgefallen.«

»Warum?«

»Bei dem Gewitter vor ein paar Tagen muss ein Teil des Dachs eingestürzt sein – vielleicht durch einen Blitzschlag. Die Öffnung ist nicht groß, aber vom Fluss aus kann man sie sehen. Die Mädchen haben sie erkundet. Sie sagen, drinnen liegen haufenweise Stahlkabel, Ketten und sogar einiges Glas herum.«

Nik verspürte wieder dieses ungute Kribbeln. »Hört sich fast zu gut an, um wahr zu sein.«

»Na ja, so was kommt immer mal vor. Erinnerst du dich, vor zehn Wintern? Damals hat doch ein Team – ich glaube, unter Monroes Vater – einen Weg in das Steingebäude bei den Bahnschienen gefunden. Das verfluchte Ding war seit eh und je unzugänglich gewesen, und auf einmal stürzte eine Wand ein, und wir konnten einen wahren Schatz an Spiegeln, Töpfen und Pfannen bergen.«

»Ja, ich weiß noch. Meine Mutter bekam einen der Spiegel. Sol hält ihn immer noch in Ehren.«

»Und all das wartete praktisch einen Welpensprung vom Fluss entfernt auf uns. Diesmal könnte es noch besser werden – vor allem, da es dort anscheinend genau das richtige Material gibt, um neue Nester zu bauen.«

»Klingt vielversprechend.« Nik schüttelte seine düsteren Ahnungen ab. Die Ruinenstadt war wie ein lebendes Wesen, das wuchs, sich entwickelte, starb und neu erstand – immer wieder aufs Neue. Es war gut, dass all das, was der Stamm so nötig brauchte, gleich beim Fluss auf sie wartete. Das hieß, sie kämen leicht rein und wieder raus. Die Gefahr würde minimiert.

»O ja!« Wilkes war sichtlich guter Laune. »Wahrscheinlich hätten wir nicht mal den Vollmond gebraucht, um Licht für die Rückfahrt zu haben – ich würde sagen, wir können heute Abend pünktlich zum Abendleuchten zurück sein.«

»Das hätte was.«

»Deine Beobachtungsgabe ist vermutlich auch unnötig, aber was soll’s. Ich freue mich trotzdem, dass du dabei bist. Hey, vielleicht sehen wir vom Fluss aus ein Reh oder Wildschwein, an dem du uns deine Treffsicherheit demonstrieren kannst. Dann bringen wir außer Metall und Glas auch noch frisches Fleisch mit nach Hause. Ich sage dir, wir werden richtig Spaß haben.«

»Ich tue, was ich kann.« Nik kam sich blöd vor für seine Unruhe. Er wusste genau, dass an seiner düsteren Stimmung eher O’Bryan, der verlorene Welpe und das mysteriöse Mädchen schuld waren als der Fouragierzug. Mit Gewalt nahm er sich zusammen. Was er wegen all dem unternehmen würde, würde er später entscheiden. Vorerst zählten nur dieser Tag und dieses Unternehmen.
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Der Bootssteg lag in der Nähe der Brücke zum Inselhof. Als Nik und Wilkes den Hang hinunterkamen, stand das Team gerade mit ausgebreiteten Armen nach Osten gewandt da.

»Ah, schön, dass wir noch rechtzeitig zum Sonnenerwachen kommen. Das hat Vorteile für so eine Fouragiermission«, sagte Wilkes.

Er und Nik gesellten sich rasch zu den anderen und hoben Gesichter und Arme dem goldenen Licht des klaren Morgens entgegen. Nik atmete tief ein und ließ den letzten Rest der unguten Vorahnung, die ihn seit dem Wäldchen mit der toten Hirschkuh heimsuchte, in den Strahlen der Sonne zergehen. Wärme erfüllte ihn, ließ unter der nackten Haut seiner Arme das zarte Farnmuster aufschimmern und schenkte ihm einen dringend benötigten Stoß frischer Energie.

»Morgen, Nik«, begrüßte ihn Winston. »Das mit deinem Cousin tut mir leid.«

»Danke«, sagte Nik und tätschelte Winstons Schäferhund Stern.

»Wie geht’s ihm?«, erkundigte sich Winston.

»Er hält sich tapfer. Danke, dass du nachfragst.«

»Hey, Nik! Schön, dass du dich mit deiner Armbrust uns anschließt.« Monroe gab ihm einen Klaps auf den Rücken, und sein tiefschwarzer Schäferhund Viper schnüffelte freundschaftlich an ihm.

»Meine Armbrust und ich freuen sich auch, Monroe«, gab Nik zurück. »Nach dem, was Wilkes mir gerade erzählt hat, scheint es ja eine leichte Sache zu werden.«

»Das hoffen wir doch«, sagte Sheena. »Hi, Nik.«

»Schön, dich zu sehen, Sheena, und dich auch, Crystal. Eure Gefährten sehen gut aus.« Nik betrachtete Captain und Grace, die sich nebeneinander auf dem Steg ausgestreckt hatten, genauer. »Vor allem Grace sieht gut aus.«

Crystal lächelte breit. »Das will ich doch hoffen.«

Sheena gab Crystal einen raschen, zärtlichen Kuss und warf einen Proviantbeutel in ihr Kajak. »Kein Wunder. Sie trägt die Zukunft in sich.«

»Grace ist trächtig?«, fragte Nik.

Crystal tätschelte ihm erstaunlich mütterlich die Wange. »Keine Sorge. Es ist noch so früh, dass es kein Problem ist, sie mit auf die Expedition zu nehmen.«

»Gar kein Problem«, stimmte Wilkes zu. »Und neues Leben bringt Glück.«

»Weiß Sol es schon?« Nik konnte kaum glauben, dass sein Vater einer trächtigen Hündin erlauben würde, auf eine potentiell so gefährliche Mission mitzukommen – egal in wie frühem Stadium.

»Nein, noch nicht. Sheena und ich wollten es nach –«, begann Crystal, aber Thaddeus fiel ihr beißend ins Wort.

»Nicht alles muss sofort deinem Daddy erzählt werden, auch wenn du das so liebend gern machst, Nikolas.«

Schweigen senkte sich über die Gruppe. Alle warteten gespannt, wie er reagieren würde; das wusste Nik. Es war kein Geheimnis, dass Thaddeus wegen seines Verhaltens auf Niks Suchexpedition für die vergangenen zwei Wochen zum Graben von Latrinen eingeteilt worden war. Bis zu diesem Moment war Nik aber nicht klar gewesen, wie viele Leute wussten, welch entscheidenden Beitrag er zu Thaddeus’ Bestrafung geleistet hatte.

Gespielt belustigt entgegnete er: »Hab dich in letzter Zeit gar nicht so oft gesehen, Thaddeus. Ach ja, richtig, du hast ja fleißig Kackegruben gebuddelt.«

»Wegen deiner Kackegrube von Maul, du –«

Wilkes trat zwischen sie. »Genug! Ich will keinen Streit auf dieser Expedition. Ihr begrabt euer Kriegsbeil, bis wir zurück sind, oder ihr bleibt beide hier.«

Nik zwang sich, wieder locker zu werden. Er lächelte. »Schon okay, Wilkes. Ich will euch helfen, deshalb bin ich hier.«

»Thaddeus?«, fragte Wilkes nachdrücklich.

»Wir waren schon auf vier oder fünf Fouragen, Odysseus und ich. Wir machen unsere Arbeit wie immer. Wenn’s was aufzuspüren gibt, stehen wir bereit. Egal ob Sols Junge dabei ist oder nicht.«

»Gut. Dann beladen wir die Kajaks fertig und fahren los.«

Thaddeus bedeutete seinem Terrier, ins Kajak zu springen, und marschierte dicht an Nik vorbei. Dabei zischte er ihm sehr leise zu: »Wir sprechen uns noch.«

Nik sah ihm grimmig in die Augen. »Gut zu wissen«, gab er ebenso leise zurück.

»Du fährst mit Sheena und Crystal, Nik«, rief Wilkes ihm zu. »Sie haben am meisten Platz im Kajak.«

Sheena grinste. »Nett. Dann darfst du paddeln.«

Nik grinste zurück. »Kein Problem. Ihr zwei seid so leicht, da schweben wir ja fast.«

Er nahm sich vor, den noch immer finster blickenden Thaddeus zu ignorieren. Soll das Team mitkriegen, was für ein Arschloch er ist, dachte er. Vielleicht verscherzt er es sich ja mit Wilkes und kriegt noch mal zwei Wochen Scheißhausdienst aufgebrummt. Bei dem Gedanken musste er grinsen. Pfeifend half er den Frauen, die restliche Ausrüstung ins Kajak zu laden. Möglicherweise würde das ja in mehr als einer Hinsicht eine erfolgreiche Mission werden.
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Kurz darauf waren die sechs Kajaks beladen und an jedes ein leichtes Floß geknüpft, auf denen sie die heißersehnten Früchte ihrer Mission abtransportieren wollten. Dann rief Wilkes sie um die Landkarte herum zusammen, die er auf einem großen flachen Felsen neben dem Steg ausrollte.

»Noch einmal, damit allen alles klar ist. Wir folgen dem Willum durch ganz Hafenstadt hindurch. Das heißt, wir müssen alle Brücken passieren, also müssen wir ununterbrochen auf der Hut sein. Denkt daran, viel schlimmer als das, was man davon sieht, ist das, was man unter Wasser nicht sehen kann. Unser Fund liegt genau hier, am Westufer vor diesen Inseln.« Wilkes zeigte auf ein Grüppchen tränenförmiger Punkte im Fluss jenseits der Stadt. Er warf Sheena einen Blick zu. »Du sagst, in der Nähe gibt es einen Platz, wo die Kajaks anlanden können?«

»Ja, ganz einfach. Hier.« Sheena drückte den Finger auf eine Stelle auf der Karte.

»Zu der Öffnung im Dach muss man ein bisschen klettern. Aber man sieht sie vom Fluss aus«, fügte Crystal hinzu.

»Und dann binden wir die Metallteile an Seile, schleifen sie zum Wasser, laden sie auf die Boote, und weg sind wir«, fügte Sheena hinzu. Sie und ihre Freundin lächelten sich an.

»Hört sich wirklich gut an«, sagte Wilkes. »Noch Fragen?«

Nik überlegte, ob er sich nicht besser zurückhalten sollte, aber die Worte seines Vaters ließen ihm keine Ruhe. »Man sieht die Öffnung vom Fluss aus, ja?«

»Ja. Auch wenn sie immer noch ziemlich von Ranken und sonstigem Zeug überwuchert ist. Wir hätten sie vielleicht nicht einmal jetzt bemerkt, wenn nicht das Glas geblinkt hätte.«

»Glas?«

»Ja. Es muss sich in den Ranken verfangen haben, als das Dach eingestürzt ist, und hat im Sonnenlicht aufgeblitzt, gerade als wir vorbeigepaddelt sind«, erklärte Crystal. »Bisher war da nie was zu sehen. Was meinst du, wie oft wir schon dort vorbeigekommen sind, bevor die Scherben uns zugezwinkert haben?«, fragte sie ihre Freundin.

Sheena hob eine ihrer schmalen Schultern. »Ach, tausendmal. Dank sei der Sonne, dass sie uns hingeführt hat.«

Die anderen nickten und lächelten – außer Nik.

»Noch weitere Fragen, Nik?«, wollte Wilkes wissen.

»Nein. Nein, das war meine einzige. Ich finde es ein bisschen komisch. Es ist doch über zehn Winter her, dass wir einen guten Fund in der Nähe des Flusses hatten, oder?«

»Ja. Scheint, als hätten wir mal wieder Glück.«

»Du hast doch gehört – es ist ein Geschenk der Sonne«, warf Thaddeus mit boshaftem Lächeln ein. »Gerade der Sohn des Sonnenpriesters sollte das doch gut finden, oder?«

»Ich nehme jedes Geschenk der Sonne mit Freuden an«, gab Nik zurück. »Wenn es wirklich eines ist.«

»Was soll denn das heißen? Wieder Einbildungen?« Thaddeus’ Augen funkelten gehässig.

»Nein. Ich mache nur meine Arbeit, genau wie du. Ich bin hier, um auf Sachen zu schießen und auf Gefahren zu achten. Momentan gibt’s nichts zu schießen, also achte ich auf Gefahren.«

»Ich hoffe, dass das auch das Einzige bleibt, was du tun musst, bis wir schwer mit Metall beladen wieder hier sind«, sagte Wilkes.

»Und mit Glas«, fügte Crystal hinzu. »Ich hab da unten ein fast ganz rundes Stück gesehen – noch heil! Das nehme ich als Fenster für unser neues Nest mit.«

Sheena nahm ihre Hand. »Unser neues geräumiges Nest. Ich kann’s kaum erwarten, bis wir aus diesem winzigen Junggesellinnennest rauskommen. Schließlich haben wir bald Nachwuchs!«

»Gutes Schlusswort. Fahren wir los«, sagte Wilkes.

Mühelos schnellten die sechs Kajaks über die Fluten des Willum wie ein heißes Messer durch weichen Talg. Die Hunde hatten sich bequem auf die Ballastausleger niedergelassen und dösten bald in der warmen Morgensonne.

Nik war froh, dass man ihn Sheena und Crystal zugeteilt hatte. Er mochte die beiden. Sie waren seit einigen Wintern ein Paar, aber anders als Wilkes und Ethan stritten sie sich fast nie. Außerdem waren sie halb so schwer wie die Männer, selbst wenn man ihre beiden massigen Schäferhunde in Betracht zog, die inzwischen beide laut schnarchten.

»Welpen, hm?«, rief er ihnen von seinem Platz im Heck aus zu, während sie alle drei mit kräftigen Schlägen paddelten. »Das sind gute Neuigkeiten. Welpen von Captain und Grace werden sicher toll aussehen.«

»Wir sind schon ganz aufgeregt«, sagte Crystal.

Sheena warf ihr über die Schulter ein Lächeln zu. »Man könnte glauben, sie wäre selber schwanger.«

»Ach, jetzt tu nicht so, als wärst du nicht genauso aufgeregt. Sie hat geweint, als Captain Grace gedeckt hat.«

»Ja. Vor Freude«, gab Sheena zu. »Und bei der Geburt werde ich wieder heulen.«

»Ich freue mich für euch. Und mehr Welpen sind immer gut, vor allem momentan, wo wir uns so schnell vermehren.«

»Meinst du vielleicht: Mehr Welpen sind gut, weil dich dann vielleicht endlich einer erwählt?«, rief Thaddeus aus dem Kajak neben ihnen.

Sheena warf ihm einen stechenden Blick zu. »Für so ’nen Kommentar gibt’s gar keinen Grund.«

Nik lachte gespielt locker. »Kein Problem. Aber natürlich wäre ich geehrt, wenn mich ein Kind von Grace und Captain erwählen würde.«

Thaddeus schnaubte. »Du wärst geehrt, wenn dich egal welcher Welpe erwählte. Und sei es ein unsichtbarer.«

Nik sah Thaddeus an, der ihn bösartig anfunkelte, sich den Arm kratzte und generell einen missmutigen, unbehaglichen Eindruck machte. Es ist heiß. Der Kerl hätte nicht diese langärmlige Tunika anziehen sollen. Aber bevor Nik den Mund öffnen konnte, um Thaddeus zu raten, seinen Hitzkopf mal ein bisschen abzukühlen – nicht nur im übertragenen Sinn –, sagte Crystal mit einem finsteren Blick auf diesen: »Komm, Nik, legen wir ’nen Zahn zu und zeigen den Jungs, wo’s langgeht. Dann haben wir auch mehr Ruhe und Frieden.«

»Wilkes, ist es in Ordnung, wenn wir vorauspaddeln?«, rief Sheena.

»Ja, aber bleibt in Sichtweite und wartet vor der Dreiecksbrücke auf uns. Ihr beiden kennt den Fluss besser als wir anderen zusammen, und dort wird’s ziemlich knifflig.«

»Okay!«

Sie legten sich alle drei ins Zeug, und ihr Kajak schoss vorwärts und ließ die schwereren Boote bald hinter sich.

»Ich kann den überheblichen Arsch nicht leiden«, sagte Sheena.

»Ja, wenn Odysseus nicht so ’ne tolle Nase hätte, würde niemand sich mit ihm abgeben«, stimmte Crystal ihr zu.

»Das macht mich so fuchsig«, brummte Sheena.

»Dass er ein Arsch ist? O ja«, sagte Nik.

»Das auch. Aber eigentlich meinte ich, dass es mich fuchsig macht, dass er von einem Hund erwählt wurde – auch wenn’s nur ein Terrier ist – und du nicht.«

Nik war es nicht gewohnt, dass jemand außer O’Bryan ein so empfindliches Thema so freimütig ansprach. Vergeblich suchte er nach einer Antwort.

»Ich glaube, darüber will Nik lieber nicht reden, Süße«, sagte Crystal sanft.

»Nein. Schon okay, es macht mir nichts aus. Ich weiß, dass im Stamm über mich geredet wird – darüber. Dass ich nicht erwählt wurde und jetzt wie bescheuert der Spur eines Welpen nachjage, der längst tot ist.«

»Wir halten dich nicht für bescheuert. Wir finden das gut«, sagte Crystal. »Ich könnte auch niemals aufhören, nach Grace zu suchen, oder Sheena nach Captain.«

»Danke. Das ist lieb von euch«, sagte Nik und wechselte schnell das Thema. »Erzählt mir doch von eurem geplanten Nest.«

Crystal stürzte sich darauf wie ein Hund auf einen Lederball, und bald war eine angeregte Diskussion zwischen Sheena und ihr darüber im Gange, in welche Richtung das Glasfenster zeigen und ob das Nest ein oder zwei Stockwerke haben sollte. Dankbar, dass er sich nicht mehr am Gespräch beteiligen musste, konzentrierte Nik sich aufs Paddeln und behielt dabei die Flussufer im Auge.

Seine Mutter hatte liebend gern am Fluss gesessen und auf ihn hinausgeschaut. Nik erinnerte sich, dass sie von ihm gesprochen hatte wie von einem lebenden Wesen, das unzählige Geheimnisse kannte. Sicher, sie hatte Respekt vor seiner majestätischen Größe gehabt, aber die Überbleibsel der versunkenen Welt unter seiner makellosen Oberfläche hatten sie eher fasziniert denn abgeschreckt.

Schon als Kind war Nik anderer Meinung gewesen, und auch jetzt noch weckte der Fluss in ihm nicht das kleinste bisschen Neugier. Er machte ihm einfach nur Angst. Doch dieses Geheimnis hütete er allein, seit die einzige Person, der er es anvertraut hatte – seine Mutter –, es mit ins Grab genommen hatte. Für den Stamm war der Killum ein Mysterium, das zu oft den Tod für jene zur Folge hatte, die zu viel Zeit auf ihm verbrachten. Nik hatte mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Tod aussehen konnte. Beim ersten Mal war er eigentlich noch zu klein gewesen, um eine Erinnerung daran zu haben, aber das Bild des klaren Sommertags, der träge dahintreibenden Kajaks der Fischer und ihrer weit ausgeworfenen Netze hatte er im Gedächtnis behalten. Oder vielmehr das Bild jenes Fischers, der sein Netz aus Versehen zu nah an einem der halb unter Wasser treibenden Bäume ausgeworfen hatte, die man »Greifer« nannte. Das Netz hatte sich darin verfangen, und ehe der Fischer es befreien konnte, hatte er die Balance verloren und war in den vom Frühlingsregen angeschwollenen Fluss gefallen, und die unberechenbaren Strömungen um den mächtigen Baum herum hatten ihn unter Wasser gezogen, wo er vom Wurzelwerk festgehalten wurde wie von einer dämonischen Geliebten, bis er ertrank. Nik musste einen Schauder unterdrücken, als er daran zurückdachte, wie die Stammesleute den Greifer ans Ufer gezogen und den bleichen, aufgedunsenen Körper aus den Wurzeln befreit hatten.

Aber nicht Greifer, unberechenbare Strömungen oder die verrosteten, gekenterten Wracks gigantischer Schiffe, die den Fluss im Herzen der Ruinenstadt verstopften, waren es, vor denen Nik sich am meisten fürchtete. Es waren die Todesfallen der Brücken.

Dank der Stammesarchive und der scharfen Logik der Baumeister des Stammes war man recht sicher, dass es in Hafenstadt einst zwölf große Brücken gegeben hatte, die den Willum von einer Seite zur anderen überspannten. An keiner von ihnen war der Tod der Stadt spurlos vorübergegangen, aber von allen waren noch Spuren über – oder unter – dem Wasser vorhanden.

»Aufpassen!«, rief Crystal aus dem Bug des Kajaks. »Bogenbrücke voraus!«

Nik biss die Zähne zusammen, rieb sich die verschwitzten Handflächen nacheinander an der Hose ab und begann, mit voller Kraft zu paddeln. An seinem Platz im Heck des Bootes hatte er am meisten Steuergewalt, und er hatte nicht vor, sie in die Nähe eines der enormen geborstenen grünen Bögen zu bringen, die aus dem Wasser ragten wie die verfaulten Zähne eines ertrunkenen Riesen. Er zwang sich, tief und ruhig zu atmen und die Panik zu unterdrücken, die in ihm aufzusteigen drohte, während er auf Sheenas halblaute Kommandos reagierte, etwas mehr nach rechts oder links steuerte, beschleunigte oder verlangsamte.

»Super, Nik! Wir sind fast durch. Jetzt mehr zur Mitte, sonst saugt uns der Reißstrom ein – aber so schwierig ist das bei der Brücke hier nicht.«

Nik legte all seine Kraft in das Paddel, und sie schossen in die Mitte des Flusses und an dem tödlichen Sog hinter den Trümmern der Brücke vorbei. Als sie ihn passierten, erfasste Niks Blick einen im Strudel gefangenen mächtigen Baumstamm, der von den weißschäumenden Stromschnellen herumgewirbelt wurde, als wöge er nicht mehr als ein handlicher Wurfstock für einen Hund. Dann plötzlich wurde er eingesogen und tauchte nicht mehr auf.

Nik erschauerte und paddelte weiter.

Alles, was von der nächsten Brücke übrig war, waren längliche Pfeiler aus marodem Stein, bei denen immer Gefahr bestand, dass etwas abbröckelte. Vor zwei Wintern waren ein Gefährte und sein Schäferhund zu Tode gekommen, als sie beim Versuch, einem Strudel auszuweichen, von einem Steinschlag begraben wurden. Die Steine hatten sie so komplett unter sich begraben, dass der Stamm ihre Leichen nie gefunden hatte.

Als sie wohlbehalten zwischen den riesigen Steinblöcken hindurch waren, sagte Sheena: »Lasst uns hier warten, damit wir die Dreiecksbrücke gemeinsam angehen können.«

»Ein Teil davon hat sich wieder verlagert«, erklärte Crystal, nachdem sie das Boot in ruhiges Wasser gelenkt hatten. »Sheena wird uns durchlotsen. Die anderen sollten uns möglichst dicht auf folgen.«

»Okay, alles klar«, versuchte Nik lässig zu sagen. Aber er konnte nicht aufhören, sich die schweißnassen Hände abzuwischen und die Schultern zu lockern, die fürchterlich angespannt waren.

»Die Reißströme verursachen mir auch immer Gänsehaut«, versicherte ihm Crystal.

»Die sind wirklich ätzend. Ich denke, vor allem ihretwegen verändert sich der Fluss ständig«, stimmte Sheena ihr zu.

»Ich dachte, euch Flussliebhaber kann nichts am Killum schrecken«, sagte Nik.

»Was? Aber natürlich!«, rief Crystal. »Diese Löcher sind unnatürlich.«

Sheena lachte. »Na ja, ich würde sagen, es ist einfach Wasser, das sich komische Abflusswege sucht.«

»Weißt du, wie es mir vorkommt?«, fragte Crystal Nik. Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Als hätten die Brücken sich durch die Haut der Erde gebohrt, und jetzt blutet sie da unten im Flussbett. Durch die Reißströme spritzt das Blut aus ihren durchtrennten Adern ins Land hinaus, und manchmal«, sie schüttelte sich vor Ekel, »sind Schlamm, Greifer und Leichen darin.«

Nik blickte zu den schäumenden Fluten hinüber, die die nächste Brücke anzeigten. Schon von hier aus sah man die Schaumkronen, die sich von dem großen Gewässer lösten und als treibgutgespickter Wildbach davonschossen. »Muss sagen, dass trifft es irgendwie. Solche Abflüsse hab ich noch nirgendwo sonst im Fluss gesehen.«

»Die gibt es nur hier bei den Überresten der Brücken«, sagte Sheena. »Vor etwa fünf Wintern, als ich so richtig anfing, mich für den Fluss zu interessieren, hab ich mich mit einem der Ältesten unterhalten. Er sagte, dass man glaubt, die Abflüsse seien beim letzten großen Erdbeben entstanden. Aber er konnte nicht sagen, warum es sie nur hier in der Stadt bei den Brücken gibt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Für mich gehören sie einfach zu den Dingen, mit denen man fertig werden muss, wenn man hier kreuzt.«

Crystal lächelte ihre Freundin innig an. »Sheena ist immer die Mutige.«

»Nur weil du dabei bist«, gab Sheena zurück.

Nik schaute höflich weg, als die beiden sich zärtlich küssten, und fragte sich, wie es wäre, mit jemandem zusammen zu sein, der glaubte, er sei immer mutig.

Von hinten trieben die restlichen Boote heran. »Alle da und bereit fürs Dreieck!«, rief Wilkes ihnen zu.

»Es hat sich ein bisschen verlagert, wahrscheinlich bei dem Gewitter«, erklärte Sheena.

»Aber Sheena weiß, wie man durchkommt«, fügte Crystal hinzu. »Bleibt genau hinter uns, dann passiert euch nichts. Okay, Nik, zeig, was du kannst!«

»Klar doch!« Nik legte sich in die Ruder und konzentrierte sich allein auf Sheena und ihre Anweisungen. Sosehr er sich wünschte, weit weg zu sein, die beiden und ihre Sicherheit im Umgang mit dem Fluss hatten seinen ganzen Respekt.

Mit routinierter Vorsicht näherten sie sich der Dreiecksbrücke. Zu sehen war kaum noch etwas davon – das meiste lauerte dicht unter der Wasseroberfläche. Dreiecksbrücke hieß sie wegen der Form der riesigen, tödlich scharfen Stahlfragmente, von denen das Wasser durchsetzt war und die sich ständig verlagerten, als wäre die zerstörte Brücke ein lebendiges Ding, das heimtückisch versuchte, alle in die Falle zu locken, die es wagten, sein Revier zu durchqueren.

»Hab keine Angst, wenn dir scheint, als kämen wir zu nahe an den Reißstrom heran«, rief Sheena über das gurgelnde Wasser hinweg. »Wir müssen darauf zusteuern, damit wir um diesen dicken Metallstab links herumkommen. Wenn ich ›Jetzt‹ sage, wendest du bitte ganz schnell, Nik, und hältst auf die Flussmitte zu. Ihr anderen folgt. Rudert, was das Zeug hält, damit ihr nicht in den Reißstrom gesaugt werdet.«

Nik schluckte mühsam. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen.

»Jetzt!«, schrie Sheena. Nik hielt sich genau an ihre Anweisung, und sie flitzten zwischen dem scharfen rostigen Metallzahn und dem schäumenden Abfluss hindurch.

»Danke, Sheena!«, rief Wilkes, als alle Boote aus der Gefahrenzone heraus waren. »Du machst das perfekt. Na, dann bring uns durch die restlichen Brücken durch.«

»Kein Ding!«, rief Sheena zurück.

Crystal lächelte. »Meine Sheena.« Captain wedelte noch halbschlafend mit dem Schwanz, wobei dieser ins Wasser schlug. Der Hund zuckte so heftig zusammen, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte, und zog den Schwanz zwischen die Beine. Die beiden Frauen schüttelten sich vor Lachen und witzelten, wie ein so großer Hund Angst vor so ein bisschen Wasser haben könne.

Nik lachte nicht mit. Er konnte Captain nur zustimmen. Wäre er ein Hund gewesen, hätte er auch tunlichst darauf geachtet, dass sein Schwanz nicht in den brodelnden Fluss geriet.

Die nächste Brücke war in blutfarbene Stahlplatten zerbrochen. Die einzigen beiden, die nicht auf den Grund des Flusses gesunken waren, hatten sich im Rumpf eines Schiffs verfangen, das auf die Reste einer hohen Steinsäule aufgelaufen und gekentert war. Während sie vorbeiglitten, war Nik wieder einmal sehr erleichtert, dass all die verrosteten Schiffskadaver in Hafenstadt schon von seinen Vorfahren komplett geplündert worden waren.

Sie hatten nun das erreicht, was wohl einmal das Zentrum der gigantischen Stadt gewesen war. Da Sheena ihn bat zu verlangsamen, damit die anderen leichter mithalten konnten, hatte Nik Zeit, den Blick über die Überreste von Hafenstadt schweifen zu lassen.

Ein dichter grüner Teppich bedeckte die Ruinen. Wenn Geschichtenerzähler die Städte der Alten schilderten, bestanden diese stets aus Metall, Beton und Glas. Hafenstadt, so wusste man, war anders gewesen – diesen Unterschied hatten schon die Alten selbst anerkannt. Tatsächlich hatten ihre Erbauer und Bewohner die Natur wohl in gewissem Maße wertgeschätzt, daher hatten sie ihre Welt aus Stahl und Glas mit einigen Bäumen und grünen Flächen versehen. Die Ältesten waren sich sogar einig, dass die Gründer des Stammes von hier gekommen und in den Wald geflohen waren in der Hoffnung, mit dessen Hilfe überleben zu können.

Nik betrachtete die Stadt genau. Ab und zu sah er im Sonnenlicht etwas aufblitzen, was vielleicht Glas oder Metall war, aber überwiegend bestand Hafenstadt aus längst von Pflanzen überwucherten Trümmerhaufen. Wieder erschauerte er. Die saftigen Ranken, Farne, Dornsträucher und Bäume glichen den Greifern im Fluss. Sie bargen tausend Möglichkeiten, zu Tode zu kommen, nicht nur durch die baufälligen Ruinen darunter oder durch die mutierten Kreaturen, die darin hausten. Nein, die Pflanzen selbst hatten sich verändert. Ähnlich wie die trügerischen Abflüsse waren viele von ihnen auf unnatürliche Weise tödlich.

»Gut, alle bereit zum Weiterfahren?«, fragte Sheena.

»Wir folgen euch«, gab Wilkes zurück.

Nik beugte sich über sein Paddel und machte sich bereit für die Stahlbrücke, die nun vor ihnen lag. Sie hatte die Zeit am unbeschadetsten überdauert. Der einzige fehlende Teil war der mittlere. Die beiden Konstruktionen, die ihn stützten, waren seitwärts gekippt und hatten ihn entzweigerissen. Stümpfe schwarzer Metallstreben ragten beidseits aus dem dunklen Wasser, so dass es aussah, als liege vor ihnen ein dämonischer Unterkiefer ohne Vorderzähne. Der Anblick ließ Nik erschauern, aber tatsächlich war dies die ungefährlichste Brücke. Man musste das Kajak nur in der zahnlosen Mitte halten, dann glitt man an den tödlichen Wirbeln vorbei.

Viel zu bald erreichten sie die nächste Brücke. Sie hatte vermutlich die Bahngleise getragen, an denen das Gebäude lag, das dem Stamm vor zehn Wintern eine so reiche Beute beschert hatte, dass man noch heute darüber sprach. Die Brücke war völlig weggerissen. Über Wasser waren nur dicke rechteckige Pfeiler sichtbar, doch darunter lauerten – wie Nik wusste – stählerne Träger, in denen sich alles verhakte, was zu viel Tiefgang hatte. Als sie zwischen zweien der enormen Pfeiler hindurchglitten und den Teil des Flusses erreichten, der von den Leibern verrosteter Schiffe verstopft wurde, lief Nik ein eisiger Schauder über den Rücken, als habe er die ehernen Wächter eines Friedhofs passiert, die sich beim kleinsten Fehler, den er machte, schließen und ihnen jeden Fluchtweg versperren würden.

Nur von einer der restlichen Brücken war noch etwas über Wasser zu sehen. Wie von selbst wurde Niks Blick zu den Türmen hinaufgezogen, die mehr als dreißig Schritt über die Wasseroberfläche aufragten. An ihnen waren dicke Stahlkabel befestigt, manche geborsten, verdreht und mit dem Mittelteil der Brücke schräg abwärts gesackt, was makaber und doch anmutig an die skelettierten Überreste einer Tänzerin erinnerte, die vor Äonen nach einer missglückten Pirouette in sich zusammengesunken und gestorben war.

»Seltsam, dass sie noch so weiß ist, nicht wahr?«, fragte Crystal gedämpft, als hätte sie Angst, die Tote zu wecken.

»Erinnert mich immer an Gebeine«, sagte Sheena.

»Genau das hab ich auch gedacht«, gab Nik zu.

»Der Reißstrom hier ist nicht so schlimm, aber aufpassen sollte man trotzdem. Und um die Biegung da vorn ist die letzte Brücke, dann kommen wir zu unserem Fund. Von der Brücke ist nicht mehr viel zu sehen, der Reißstrom ist allerdings nicht viel besser als bei der Dreiecksbrücke. Wir dürfen in der Biegung nicht zu weit ans Ufer getrieben werden, sonst erfasst er uns.«

»Hast du das gehört, Wilkes?«, rief Crystal nach hinten.

»Ja! Wir bleiben genau hinter euch.«

Wieder ignorierte Nik alles außer Sheenas Anweisungen – und war völlig überrascht, als Crystal sich mit funkelnden Augen zu ihm umdrehte und amüsiert sagte: »Alles gut, Nik, wir sind durch. Du kannst jetzt langsamer paddeln, sonst fahren wir schnurstracks weiter bis zum Wasserfall!«

»Oh, sorry.« Mühsam löste Nik seine bleichen, verkrampften Finger von dem Paddel.

Dann deutete Crystal auf eine Stelle oberhalb des Westufers. »Dort! Seht ihr’s?«

Alle folgten ihrem Finger mit dem Blick. Nik fand die Öffnung sofort, aber nur, weil dort etwas grell blitzte. Als er das Glitzern genau lokalisiert hatte, konnte er sehen, dass dort die Ranken in sich zusammengesackt zu sein schienen und sich inmitten des Grüns ein dunkles Loch gebildet hatte.

Wie ein Grab, dachte er, und das ungute Kribbeln war wieder da.

Sheena zeigte ans Ufer, das größtenteils völlig zugewuchert war; stellenweise war es felsig und von Treibgut übersät. »Nik, siehst du, wo das Schilf und die Rohrkolben anfangen?«

»Ja.«

»Da sollten wir an Land gehen. In der Nähe gibt es einen idealen Weg nach oben.«

Zügig brachte Nik sie an Land. Er war zwar überhaupt nicht erpicht darauf, in das Loch zu steigen, das die anderen so reizte, aber den Fluss zu verlassen, wenn auch nur vorübergehend, war erleichternd. Die anderen drei Kajaks glitten neben das ihre, und die Hunde sprangen hellwach von ihren Plätzen auf, sichtlich ebenso froh wie Nik, wieder festen Boden unter den Pfoten zu haben.

»Sheena, vielen Dank für deine sichere Führung«, sagte Wilkes. »Wenn wir zurück sind, werde ich dem Rat nahelegen, dass euer neues Nest zuallererst gebaut wird.«

»Ich würde euch definitiv zu einem zweistöckigen raten«, bemerkte Monroe. »Vor allem, wenn Captain und Grace dem Stamm weiter so fleißig Welpen schenken.«

Crystal umarmte Sheena mit einem mädchenhaften Quieken. Diese grinste erfreut. »Ach, das ist doch nicht nötig – wir tun nur das Unsere für den Stamm, genau wie ihr anderen auch.«

»Aber zweistöckig nehmen wir gern!«, fügte Crystal schnell hinzu, was alle zum Lachen brachte.

»Na dann, holen wir uns, was wir brauchen können, und fahren heim!«, sagte Wilkes. »Bewaffnet euch. Vor allem du, Nik.« Er warf Nik einen Köcher Armbrustpfeile zu. »Alle anderen nehmen je ein Seil. Nik, du hältst die Augen offen und die Armbrust in Bereitschaft. Die Hautdiebe wohnen zwar tiefer in der Stadt drin, aber manchmal kommen sie zum Fluss, um zu fischen und Treibgut zu sammeln. Bleibt alle wachsam, wenn ihr nicht als Mantel für sie enden wollt.«

Crystal erschauerte leicht. »Mir wird schon schlecht, wenn ich nur an sie denke.«

»Habt ihr beide, Sheena und du, beim Aufklären hier in der Gegend welche gesehen?«, fragte Nik.

»Nein, der Sonne sei Dank.«

Nik kniff die Augen zusammen und spähte zu den riesigen grünen Buckeln empor, die den Fluss säumten wie monströse Grabhügel und einst hohe, imposante Bauwerke gewesen sein mussten. »Hast du auf dem Weg hierher Hinweise auf Hautdiebe bemerkt, Wilkes?«, fragte er und rieb sich den Unterarm, der kribbelte, als striche eine eisige Brise darüber hinweg.

»Nö. Kein bisschen. Hat jemand von euch was gesehen?«

Die übrigen Männer schüttelten den Kopf. Wilkes lächelte und schlug Nik auf die Schulter. »Schau, wie ich schon sagte – wir haben den Segen der Sonne.«

Nik gab keine Antwort. Stumm beobachtete er weiter die Umgebung.

»Winston, Stern und du bleibt bei den Booten und haltet uns den Rücken frei«, befahl Wilkes. »Wir kommen so schnell wie möglich zurück.«

Winston nickte, die Armbrust locker im Arm. »Wenn ihr einen Topf findet – irgendeine Art Topf –, wäre ich gern der erste Kandidat dafür. Allison hat nächste Woche Geburtstag, und sie wäre froh, wenn sie sich nicht mehr ständig den ihrer Mutter ausleihen müsste.«

»Gut, der erste Topf gehört dir«, bestimmte Wilkes.

Sheena begann das felsige, mit Unrat übersäte Ufer entlangzugehen. »Kommt. Der Weg ist gleich hier.« Die Gefährten folgten ihr, ihre Hunde neben sich, um von ihrer Fähigkeit zu profitieren, Gefahren weit früher als ein Mensch zu wittern. Nik konnte nur Augen und Ohren offen und die Armbrust bereithalten. Er versuchte, sich einzureden, das scheußliche Prickeln auf seiner Haut käme davon, dass die Brücken und Abflüsse noch so nahe waren – nichts weiter.

Nach nur wenigen Schritten knickte das Ufer scharf ab. Vor ihnen lag ein unnatürlich präziser Einschnitt, bei dessen Anblick Nik unbehaglich die Stirn runzelte. Es war eine lange rechteckige Einbuchtung des Flusses ins Land hinein. Das Wasser darin war brackig und voller Algen und Schilf. Schräg aus dem Wasser erhoben sich zwei parallele Streifen verrosteten Metalls und verliefen längs über das Becken landeinwärts, getragen von halbabgebröckelten Metallträgern und Betonblöcken, die vom Ufer her zugänglich waren. Träge leckte das Wasser an ihnen, was Nik viel zu sehr an eine Brücke erinnerte.

»Sind das Schienen?«, fragte Monroe.

Sheena nickte. »Ja. Seht ihr, wie sie aus dem Fluss heraus genau auf unseren Fund zuführen?«

Nik sah es. Es gefiel ihm überhaupt nicht.

»Mann, wie genial!«, sagte Thaddeus. »Auf denen können wir bis zum Fund laufen, und wenn wir fertig sind, können wir mit den Kajaks hierherpaddeln und die schwersten Metallstücke über die Schienen auf die Flöße befördern.«

»Denselben Gedanken hatte ich auch«, sagte Sheena.

»Sheena und ich sind ihnen zum Fund gefolgt«, ergänzte Crystal. »War mal eine erfreuliche Abwechslung, statt sich mit Macheten einen Weg durchs Grünzeug zu hauen.« Sie erschauerte. »Unter dem verbirgt sich immer alles Mögliche.«

»Warum sind sie denn nicht auch überwuchert?«, fragte Nik. Alle drehten sich zu ihm um. »Habt ihr beiden sie freigelegt?«

»Nö. Die waren schon so«, erwiderte Crystal.

»Und die Umgebung?« Nik zeigte auf die Blöcke und Träger. Abgesehen von den Wasserpflanzen im Becken war der ganze Schienenweg merkwürdig kahl.

»Die auch. Wir haben wirklich nicht viel gemacht, außer ihnen zu folgen.«

»Was ist denn, Nik?«, wollte Wilkes wissen.

»Ich weiß nicht. Mir kommt das ungut vor.«

Wilkes zuckte mit den Achseln. »Hier gibt’s viel Fels und Metall und viel Wasser. Kein guter Boden für Grünzeug.«

Nik zeigte auf das übrige Ufer. »Hier ist es auch felsig, aber es wachsen massenweise Ranken.«

Wilkes rieb sich das Kinn. »Verstehe. Vielleicht sind die Schienen ja giftig. Man weiß nie, was für ekliges Zeug hier abgesondert wird.«

Vorsichtig trat Nik auf einen der Betonblöcke, ging zu einer der Schienen und kniete sich daneben. Sie waren enorm breit – sicher mehr als einen Schritt – und hatten in der Mitte einen Spalt, wie um etwas Riesiges darin einzuhaken und langsam zu Wasser zu lassen. So verrostet sie waren, sie wirkten stabil, als wären sie gestern noch benutzt worden. Nik klopfte mit den Knöcheln auf die, die vor ihm lag. »Ganz normales Metall. Nicht anders als Bahnschienen oder Brückenträger. Und sie sind riesig.« Er sah zu dem überwucherten Gebäude hinüber, zu dem die Schienen führten. »Könnte ein Ort gewesen sein, wo Schiffe gebaut wurden – dazu passt die Nähe zum Wasser. Giftig kommt mir nichts vor. Die anderen Pflanzen gedeihen ja prächtig.«

»Was soll das dann, außer unsere Zeit zu verschwenden?«, fragte Thaddeus.

Ohne ihn zu beachten, sagte Nik zu Wilkes: »Auf mich wirkt es, als hätte jemand die Schienen freigelegt, damit wir sie benutzen.« Er zeigte auf das blinkende Glas oben an dem Gebäude. »Und das dort kommt mir genauso faul vor.«

»Faul?«

»Als hätte uns jemand mit dem Blinken und dem bequemen Transportweg genau hierherlocken wollen.«

Thaddeus warf genervt die Arme in die Luft. »Oh, jetzt komm schon! Das ist doch lächerlich. Der sieht mal wieder Gespenster.«

»Sheena und ich waren doch schon dort«, sagte Crystal beschwichtigend. »Wir haben in das Loch geschaut. Es ist wirklich nur ein eingestürztes Metalldach und darunter eine riesige Halle – sonst nichts. Wie du sagtest, Nik, wahrscheinlich, um Schiffe zu bauen und sie dann über die Schienen zu Wasser zu lassen.«

»Ich bin ja auch dafür, dass wir vorsichtig sind«, fügte Sheena hinzu, »aber da drin gibt’s Unmengen Metallstäbe, Ketten und Glas. Und sonst nur Staub und Schutt. Kein Anzeichen für irgendwas Verdächtiges. Dort war seit Jahrhunderten nichts drin außer Mäusen und Spinnen.«

»Ich glaube euch ja«, sagte Nik. »Trotzdem hab ich bei diesem idealen Fund ein ungutes Gefühl. Ich wäre dafür, die Ruine und ihre Umgebung abzufackeln, ehe jemand reingeht.«

»Kreuz-Käferklöten! Das ist doch ein Witz«, explodierte Thaddeus. »Das kostet uns Tage – oder Wochen!«

»Tot zu sein kostet uns noch mehr.« Nik drehte sich zu Wilkes um. »Du weißt, wozu du mich mitgenommen hast, und ich sage dir, ich sehe hier etwas, was ihr anderen nicht seht. Das Unkraut einzuäschern schadet doch nichts – soll es brennen. Und dann kommen wir mit mehr Kriegern wieder, die Wache halten können, während wir das Glas und das Metall abtransportieren.«

»Nur wird das meiste Glas dann durch die Hitze gesprungen sein.« Thaddeus schüttelte den Kopf. »Nein. Auf Niks Art dauert es viel zu lange, und die Ausbeute wird kleiner. Wir brauchen die neuen Nester jetzt, nicht dann, wenn Nik beschließt, dass es ungefährlich ist.«

»Wovor genau hast du eigentlich Angst, Nik?«, fragte Wilkes.

»Gestern sind Davis, O’Bryan und ich in einen Hinterhalt von Dreckwühlern geraten. Das hier«, er deutete auf die verrosteten Schienen, das seltsam rechteckige Becken und das hochaufragende Gebäude, »fühlt sich an wie der nächste Hinterhalt.«

»Nik, du weißt doch, dass Dreckwühler nicht in die Stadt gehen«, sagte Crystal sanft.

»Ich meine nicht Dreckwühler. Ich meine Hautdiebe.«

»Aber wir haben doch keine Anzeichen für welche gesehen«, sagte Monroe. »Überhaupt keine.«

»Das beunruhigt mich auch«, sagte Nik. »Normalerweise sieht man wenigstens Rauch von einem ihrer Feuer oder arme gehäutete Lebewesen, die sie neben dem Fluss aufgespießt haben wie Trophäen. Hat einer von euch heute so was gesehen?«

Alle schüttelten einmütig den Kopf.

»Das kann aber auch heißen, dass die Aasfresser sich weiter vom Fluss zurückgezogen haben oder zumindest in letzter Zeit nicht in der Nähe des Flusses gejagt haben«, sagte Wilkes. »Und das wiederum wäre sehr gut.« Der Anführer legte Nik die Hand auf die Schulter. »Mir ist klar, dass dein gestriges Erlebnis noch auf dich nachwirken muss. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, du hättest nicht gleich wieder losziehen müssen. Ich glaube, du bist wirklich ein bisschen übervorsichtig, Junge.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

»Bestimmt. Aber bleibt wachsam. Achtet auf eure Hunde. Wenn einer etwas Ungutes bemerkt, alarmiert sofort alle, dann hauen wir zu den Kajaks ab. Okay, Sheena, Crystal – ihr habt das Ding gefunden. Führt uns hin.«

»Hurra!«, rief Crystal, und Grace hüpfte freudig um sie herum. »Komm, Süße, holen wir unser neues Fenster.«
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Hüpfend vor Übermut trat Crystal auf die näher gelegene Schiene, Grace dicht hinter sich. Der Metallstreifen war so breit, dass der Hund kein bisschen balancieren musste, sondern mühelos hinter seiner Gefährtin hertrotten konnte.

Sheena erklärte: »Auf dem Hinweg haben wir die hier genommen und auf dem Rückweg die andere. Beide sind stabil.«

»Gut. Monroe, du und Viper als Nächste. Dann Thaddeus und Odysseus. Odin und ich übernehmen den Schluss.« Wilkes sah Nik an. »Kommst du mit, oder willst du lieber hierbleiben?«

»Sag mir, wo du mich haben willst.« Unermüdlich suchte Nik die Umgebung mit dem Blick nach irgendeinem Hinweis darauf ab, was ihn so beunruhigte. Vielleicht hat Wilkes recht – vielleicht hätte ich nicht schon heute wieder mitkommen sollen.

»Oben haben wir genug Armbrüste. Bleib du hier und schau, ob sich etwas an uns ranschleichen will.«

»Gut.«

Da hörten sie Monroe fragen: »Hey, was ist denn, Sheena?«

Beide drehten sich um. Sheena stand bereits auf der breiten Schiene, aber Captain trabte unruhig am Ufer hin und her und warf immer wieder Blicke auf die träge schwappende, von Pflanzen erstickte Brühe darunter.

»Komm schon, Captain, los geht’s!«

Captain winselte und blieb, wo er war.

Sheena runzelte verblüfft die Stirn. »Was ist denn? Gestern bist du da raufgesprungen wie eine Eins.« Sie sah Wilkes an. »Keine Ahnung, was er hat. Wasser ist nicht so sein Ding, aber so ist er noch nie davor zurückgescheut.«

»Was ist denn los?«, rief Crystal, die schon mitten auf dem Teil der Schienen stand, der über dem Becken schwebte.

»Er ist misstrauisch, ja verängstigt. Ich wüsste nicht, warum.«

Nik trat an Wilkes heran und sagte leise: »Sag Crystal und Grace, sie sollen zurückkommen. Captain spürt dasselbe wie ich. Da stimmt was nicht. Wir müssen –«

Der Rest blieb ihm in der Kehle stecken. Plötzlich war im Becken unter den Schienen die Hölle los. Überall aus dem Wasser schossen Hautdiebe empor, ließen mit markerschütterndem Kriegsgeschrei die Schilfrohre fallen, durch die sie geatmet hatten, und schleuderten ihre tödlichen tropfnassen dreigezähnten Speere.

Die hübsche Schäferhündin hatte keine Chance, dem Speer zu entgehen. Er durchbohrte sie gleich hinter dem Schulterblatt mit solcher Wucht, dass sie von der Schiene gerissen wurde und mit schrillem Aufjaulen ins Wasser fiel.

»NEIN!«, schrie Crystal, riss ihr Messer aus der Gürtelscheide und sprang, ohne eine Sekunde zu zögern, ihrer Gefährtin nach – mitten in die wimmelnden Hautdiebe hinein.

»Crystal!«, schrie Sheena und zerrte ihr eigenes Messer heraus. Aber Wilkes riss sie von den Beinen, so dass sie am Ufer zu Boden ging, statt ihrer Freundin in den Tod zu folgen.

Nik fiel auf ein Knie und sandte Pfeil um Pfeil in das kochende Todesbecken, während ihm Speere nur so um die Ohren flogen. Dabei versuchte er, Crystal zu erspähen, doch da waren zu viel Schilf und aufgewühltes Wasser.

Noch ein Hund jaulte vor Schmerz auf, Nik sah sich nicht nach ihm um. Er feuerte Pfeil um Pfeil ab. Das ganze Becken war voller Hautdiebe! Sie alle hatten dort die ganze Zeit gelauert, knapp unter der Wasseroberfläche.

»Sie zielen auf die Hunde!«, schrie Wilkes. »Zurück zu den Booten, oder sie töten alle Hunde und nehmen uns mit! Los! Nik, gib uns Deckung.«

»Mach ich!«, brüllte Nik.

»Nicht ohne Crystal und Grace! Neeeein!«, gellte Sheena und wehrte sich verzweifelt gegen Wilkes, der versuchte, sie wegzuzerren.

»Dann bist du so tot wie sie!«, brüllte Wilkes zurück. »Und Captain auch!«

Da ertönte aus dem Becken ein Schrei, der das Blut gefrieren ließ. »Lasst sie mich nicht lebend kriegen!«

Endlich sah Nik Crystal. Sie stand bis zur Brust in faulig grünem Wasser voller blutroter Schlieren. Einen Arm hatte sie um die tote Grace geschlungen, mit der anderen Hand hieb und stach sie mit dem Dolch auf den Kreis Hautdiebe ein, der sich um sie zusammenzog.

Nik schoss noch zweimal, und zwei Hautdiebe sackten unter die Wasseroberfläche. Sofort schwammen zwei weitere heran und nahmen ihre Plätze ein.

Nik wusste: Sie würden Crystal nicht töten. Nicht sofort. Nach dem Aberglauben der Hautdiebe konnten sie durch das Tragen der Haut eines Gefährten dessen Kraft in sich aufnehmen, aber dazu musste der Gefährte noch leben, während man ihn häutete. Sie würden Crystal in ihren Tempel im Herzen der Stadt bringen, ihr dort langsam und sorgfältig die Haut vom Körper schälen und sie dabei so lange wie möglich am Leben halten. Was von ihr übrig blieb, würden sie fressen. Mit den Zähnen würden sie ihr das rohe Fleisch von den Knochen reißen wie wilde Bestien.

»Aus dem Gebäude kommen noch mehr!«, schrie Monroe.

Nik wagte flüchtig aufzusehen. Aus dem Loch in dem Gebäude ergoss sich ein Strom von Hautdieben.

»Crystal!«, kreischte Sheena.

»Wir können sie nicht retten!«, rief Wilkes. »Nik …?«

Nik wusste, was Wilkes meinte. Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. Er stand auf und richtete unter dem Speerhagel seine Armbrust ins Becken. Crystal sah zu ihm auf. Hielt seinen Blick einen Moment lang fest. Dann schleuderte sie ihren Dolch dem nächsten Hautdieb in die Kehle, drückte Grace’ Körper fest an sich und nickte ihm lächelnd zu.

Nik verbat sich jedes Denken. Er betätigte den Abzug und sah, wie der Pfeil sich mitten in Crystals glatte weiße Stirn bohrte. Mit einem Seufzer, der Nik für den Rest seines Lebens im Traum verfolgen würde, sank sie über Grace’ Leiche zusammen, und die beiden verschwanden gemeinsam unter Wasser.

Nik war schon aufgesprungen und deckte Wilkes und Sheena, indem er Pfeil um Pfeil in die Horde sausen ließ, die von oben und unten auf sie zuströmte.

Als er die Boote erreichte, lagen nur noch das von Wilkes und Monroe und das von Sheena und ihm am Ufer. Aus den Augenwinkeln sah er, dass aus Vipers Schenkel ein Speer ragte und Monroe dabei war, seinen Schäferhund auf den Ballastausleger zu hieven.

Plötzlich hörte er Thaddeus schreien: »Odysseus!« Mit einem Blick erfasste Nik, wie genau unter Thaddeus’ Kajak, keine zwanzig Schritt entfernt, der größte Hautdieb auftauchte, den er je gesehen hatte, und es zum Schwanken brachte – und der Terrier rutschte von dem Ballast ins Wasser, wo ihn sofort ein weiterer Hautdieb packte.

»Nein!«, brüllte Thaddeus. Im nächsten Moment brach sein Schrei ab, weil der massige Hautdieb ihm einen Schlag ins Gesicht verpasste. Thaddeus fiel nach hinten, knallte mit dem Kopf gegen den hölzernen Sitz und sackte in sich zusammen. Der Hautdieb packte ihn an der Tunika wie einen Welpen am Nackenfell und zog ihn mit Leichtigkeit aus dem Boot.

Ein Speer zischte an Niks Ohr vorbei. Vier Pfeile feuerte er auf den Mann ab, der mit Thaddeus unter dem Arm ans Ufer schwamm, aber das Wasser schien Hautdiebe auszuspucken, die sich wie eine lebende Wand zwischen seine Pfeile und Thaddeus’ Entführer schoben.

»Komm, Nik! Komm!«, schrie Wilkes, dessen Odin nun auf den anderen Ausleger gesprungen war, so dass Monroe und er das Kajak in den Fluss hinausschieben und an Bord springen konnten, während die Strömung es erfasste und vom Ufer wegtrieb.

»Nik, hilf mir!«, schrie Sheena.

Er wirbelte herum. Mit tränenüberströmtem Gesicht war Sheena dabei, einen der Ballastausleger ihres Kajaks abzureißen. Captain kauerte vor Crystals Sitz im Boot. Sofort begriff Nik, was los war: Ohne Grace’ Gewicht als Ausgleich zu dem von Captain würde das Kajak Gefahr laufen zu kentern, wenn sie nicht die Ausleger loswurden.

Er verschwendete keine Zeit mit Worten. Durch das seichte Wasser pflügte er zum Kajak und trat gegen den Arm des Auslegers auf seiner Seite des Bootes, bis dieser zersplitterte, während es Sheena endlich gelang, den anderen loszuschneiden.

»Steig ein! Ich schiebe«, rief er.

Sheena krabbelte an ihren Platz im Bug, und Nik beugte sich vor und stieß das kleine Boot mit aller Kraft in den Fluss hinaus. Gerade als seine Füße den Kontakt zum Boden verloren hatten und er sich an Bord zog, schlug von hinten ein Speer in seine Schulter ein.

Gleißender Schmerz durchzuckte Nik. Er kämpfte sich ins Sitzen und schnallte unter brennenden Schmerzen das Paddel vom Boden des Kajaks los. Nur dank des Adrenalins in seinen Adern gelang es ihm, Kraft in seine Paddelschläge zu legen, während er sich die Lippe blutig biss, um nicht aufzuschreien. Rundum regnete es Speere. Einer prallte von der Seitenwand des Kajaks ab, ein zweiter bohrte sich dicht hinter Nik ins Holz.

Nik paddelte wie wild, ungeachtet des Schmerzes, ungeachtet der Tatsache, dass ihn mit dem heißen Blut, das ihm über den Rücken strömte, auch die Kräfte verließen. Den Regen der Speere hatten sie hinter sich gelassen, wie er vage erkennen konnte; die Strömung hatte sie erfasst und trug sie rasch außer Reichweite. Aber Nik paddelte weiter. Selbst als seine Sicht sich trübte, als er seine Umgebung nur noch wie durch einen Tunnel wahrnahm – er paddelte weiter.

Wie im Traum wurde er sich bewusst, dass das Boot heftig zu schaukeln begonnen hatte und Sheena ihm etwas zubrüllte. »Nik! Hilf mir zu drehen! Wir sind zu nahe am Reißstrom!« Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und richtete mit Mühe den Blick auf Sheena. Sie hatte sich ihm halb zugewandt und brüllte ihn an, die Augen riesig in dem bleichen, von Tränenspuren gezeichneten Gesicht.

Tut mir leid, wollte Nik sagen, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht.

»Gleich kentern wir!«, schrie Sheena über das Tosen des Sogs hinweg. »Halt dich am Boot fest! Das ist unsere einzige Chance!«

Wieder wurden sie von einer Welle erfasst, und der Bug neigte sich übelkeiterregend in die Tiefe. Bevor Nik über Bord ging, sah er noch, dass sie in eine schmale Rinne unter dem Bogen gezogen wurden, der einst die Unterseite einer zerstörten Brücke gewesen war.

Kaum im Wasser, verlor er Sheena, Captain und das Kajak auch schon aus den Augen. Die Strömung riss ihn so heftig mit, dass er gegen einen Metallträger prallte. Mit grauenhaftem Schmerz brach der Speer in seinem Rücken ab, nur die Spitze blieb zurück. Nik schrie in Todesqualen – und im nächsten Moment zog die Strömung ihn unter Wasser.

Er versuchte, den Atem anzuhalten. Versuchte, gegen den Sog anzukämpfen, doch das schwarze, kalte Wasser erfüllte ihn mit beinahe angenehmer Lethargie. Niks letzter Gedanke, ehe Finsternis ihn verschluckte, galt nicht seiner Mutter oder seinem Vater oder seinem viel zu kurzen Leben. Sein letzter Gedanke galt dem Welpen – seinem Welpen. Tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Dass ich dich doch nicht finden konnte. Aber ich bin so froh – so unendlich froh, dass es dir erspart bleibt, hier und heute mit mir zu sterben.
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»Entzündet die Feuertöpfe! Versammelt das Volk! Unser Streiter bringt ein Opfer!«, rief Stahlfaust laut, als die überlebenden Jäger und Schinder den Tempelhof betraten.

Täubchen stand auf dem Sims der Galerie – genau so, wie sie gestanden hatte, als Fahlauge mit seinen Leuten aufgebrochen war, um im Hinterhalt auf die Anderen zu warten. Ihre Haltung war angespannt, horchend. Reine Freude durchströmte Fahlauge, als ihm klarwurde, dass sie all die Zeit gewartet und gelauscht hatte – darauf, seine Stimme zu hören, zu wissen, dass er heil und wohlbehalten zurück war.

»Täubchen, ich bringe ein Opfer!«, rief er ihr zu.

Ihr wunderschönes glattes augenloses Gesicht erstrahlte in einem Lächeln, das ihm so hell zu leuchten schien wie die Feuertöpfe der Göttin. »Unser Streiter kehrt zurück! Versammelt euch auf dem Hof, damit wir im Angesicht der Göttin das Opfer bringen können!«

Fahlauge sah, wie Hände nach ihr griffen – die der Frauen oder vielmehr jungen Mädchen, die sie zu ihren Zofen ernannt hatte – und sie vom Sims auf sicheres Terrain zurückführten. In seiner Ungeduld, ihr nahe zu sein, rückte Fahlauge den Anderen auf seinem Rücken besser zurecht und schlug einen schnelleren Schritt ein. »Bereitet das Schafott vor!«, befahl er.

Die Schinder und Jäger, die mit ihm zurückkehrten, gehorchten sofort. Sie zogen die alte, fleckige Holzplattform, die im Eingangsbereich des Tempels aufbewahrt wurde, auf das verrußte Stück Boden mitten auf dem Hof, wo vor kurzem noch der Scheiterhaufen seiner Tempelreinigung gebrannt hatte. Beim Anblick des Schafotts nickte Fahlauge zufrieden. Täubchen und ihre Zofen hatten gehalten, was sie ihm versprochen hatte: Während er mit den Männern den Hinterhalt gelegt und gegen die Anderen gekämpft hatte, hatten sie das Schafott mit Wasser geschrubbt und dann mit Bienenwachs eingerieben, so dass das mit dem Blut von tausend Opferungen getränkte Holz rostrot glänzte und die eisernen Hand- und Fußschellen so silberhell funkelten wie das Licht aus den lodernden Feuertöpfen.

Als alles bereit war, wartete Fahlauge weiter. Erst als endlich Täubchen erschien, trat er vor und legte den bewusstlosen Anderen auf dem Schafott ab. Täubchen hatte ihren Platz im Schutz der Galerie eingenommen, wo sie nun aufrecht, ja göttinnenhaft stand, umgeben von ihren zwölf wohlgestalten Zofen. Alle waren barbusig und trugen lange Röcke mit Fransen aus dem Haar jener Anderen, die das Volk seit Jahrhunderten geopfert hatte. Fahlauge gefiel der Anblick – umso mehr, als diejenige, die ihn geschaffen hatte, keine Augen besaß.

»Fesselt ihn und kurbelt dann das Schafott nach oben!«, befahl er. Während sein Volk gehorchte, ging er zu Täubchen hinüber. Hier draußen bewegte sie sich nicht so sicher wie in den vertrauten Kammern, die sie sechzehn Jahre lang nie verlassen hatte. Doch als er ihr seinen Arm bot und fragte: »Orakel, darf ich dich zu dem Opfer bringen?«, zögerte sie nicht. Sie legte ihm die zarte weiße Hand auf den muskulösen Unterarm und erlaubte ihm, sie die wenigen Schritte zum Schafott zu führen. Gemeinsam erklommen sie die vier Stufen zu dem T-förmigen Gestell, an dem der Mann nun mit ausgestreckten Armen hing.

»Wo ist sein Hund?«, fragte Fahlauge das Volk.

»Hier!« Zwischen den Leuten entstand eine Gasse, durch die Stahlfaust auf das Schafott zutrat. Im Arm hielt er den kleinen schwarzen Terrier, der ebenfalls gefesselt und dessen Maul zugebunden war.

Fahlauge entging nicht, wie intelligent der Blick des Hundes wirkte und dass dieser sich nicht wehrte oder winselte. Er starrte lediglich wie gebannt zu dem bewusstlosen Mann am Schafott hinauf.

»Weckt ihn!«, befahl Fahlauge.

Zwei Schinder mit rostigen Eimern voll Wasser traten vor und kippten sie über dem Mann aus. Sofort begann er, zu spucken, zu zappeln und an den eisernen Fesseln zu zerren, die seine Hand- und Fußgelenke hielten.

»Du wirst dich nur verletzen, wenn du dich weiter wehrst«, sagte Fahlauge zu ihm.

Der Mann hörte auf, sich zu bewegen. Mehrmals kniff er fest die Augen zusammen, wohl um klare Sicht zu bekommen. Dann schweifte sein Blick zu Fahlauge, blieb jedoch nicht dort ruhen, sondern wanderte zu Stahlfaust und dem Hund in dessen Armen. »Macht mit mir, was ihr wollt, aber lasst Odysseus frei«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Du bist nicht in der Position, um zu verhandeln«, entgegnete Fahlauge.

»O doch, du Scheißmutant. Ich weiß, dass ihr glaubt, lebende Haut hätte irgendwelche magischen Kräfte, die euch von eurem ekelerregenden Dasein erlösen. Deshalb wollt ihr, dass ich so lange wie möglich am Leben bleibe. Ich schwöre euch, dass ich mich ans Leben klammern werde, solange es nur geht, während ihr mir die Haut vom Leib zieht, aber nur, wenn ich vorher mit eigenen Augen sehe, dass ihr meinen Hund freilasst.«

»Und wenn nicht?«, fragte Fahlauge, aufrichtig neugierig, was der zornige Mann sagen würde.

»Ganz einfach. Ich gebe auf. Ich konzentriere mich auf den Schmerz und wünsche mir, so schnell wie möglich zu sterben, damit ich zu Odysseus ins Jenseits gelange. So schnell wie möglich.« Und er spuckte Fahlauge einen Schleimbrocken genau vor die Füße.

»Ist dir der Hund so wichtig?«, wollte Fahlauge wissen.

In den Augen des Mannes blitzte mühsam kontrollierte Wut auf. »Du scheinst hier der Anführer zu sein, also hast du vielleicht mehr Grips als der Rest von euch Mutanten und weißt, was uns Gefährten und unsere Hunde ausmacht. Ja, Odysseus ist mir wichtig, und ich würde einiges tun, um ihn zu retten.«

»Interessant«, murmelte Fahlauge. Mit gesenkter Stimme flüsterte er Täubchen zu: »Du hattest recht, mein Schatz. Es war nötig, den Hund mit dem Mann zusammen zu fangen. Das hier ist genau das, was wir wollen.«

Sie lächelte heiter und streichelte ihm den Arm. »Fahre mit deinem Plan fort, mein Streiter. Ich sorge dafür, dass die Göttin auf deiner Seite ist. Dann wird das Volk dir folgen – jetzt und für immer.« Sie wandte sich zu der Menge um, die in fast greifbarer Erregung wartete. »Dies wird nicht die Art Opferung werden, die ihr gewohnt seid. Doch die Göttin hat mir gezeigt, was sie sich von uns wünscht, und euer Streiter wird ihr diesen Wunsch erfüllen.«

Unter den Leuten entstand Unruhe, dann sanken die Schinder auf die Knie, gefolgt von den Jägern, und schließlich auch die älteren Männer und Frauen, die sich inzwischen am Tempel eingefunden hatten.

»Sie erweisen uns Ehrfurcht«, flüsterte Fahlauge Täubchen zu.

Sie nickte beinahe unmerklich, dann zog sie den rituellen Dreizahn aus der Scheide an ihrem Gürtel und rief: »Die Opferung beginne!«

»Die Opferung beginne«, echote das Volk.

Fahlauge nahm den Dreizahn entgegen und verneigte sich ehrerbietig vor ihr. Dann winkte er Stahlfaust zu sich auf die Plattform. Flankiert von dem Schinder, der den Hund im Arm hielt, und dem augenlosen Orakel trat er auf den Gefesselten zu.

»Ehe wir beginnen, wüsste ich gern deinen Namen«, sagte er.

»Lasst ihr Odysseus frei?«

»Ja. Du hast mein Wort, dass der Hund die Stadt lebend verlassen darf.«

Der Mann schien vor Erleichterung in sich zusammenzusinken. »Mein Name ist Thaddeus.«

»Thaddeus, ich bin der Streiter unseres Volkes, und ich ehre dich für das, was du uns schenken wirst.« Fahlauge packte die durchnässte Tunika des Mannes und riss sie ihm vom Leib.

Dann starrte er völlig ungläubig den nackten Oberkörper des Mannes an – und warf den Kopf zurück und lachte lauthals los. Das Volk hinter ihm wurde unruhig, fragendes Gemurmel breitete sich aus. Fahlauge trat beiseite, damit Thaddeus für alle gut zu sehen war. Überraschte Aufschreie ertönten, es wurde nach Luft geschnappt, als das Volk die rissige, sich schälende Haut auf seinen Armen und seiner Brust sah.

»Er ist einer von uns!«, rief Fahlauge und sah Thaddeus an, der kalt zurückstarrte. »Du hast von dem Hirsch gegessen.«

Er hatte es nicht als Frage formuliert, doch der Andere antwortete. »Nicht gegessen. Ich bekam Blut in Augen und Mund, als wir ihn töteten.«

»Und da hat deine Haut angefangen, einzureißen und sich zu schälen.« Fahlauge konnte nicht aufhören zu grinsen.

»Ja. Hör mal, muss das sinnlose Gelaber sein? Lasst Odysseus frei, und dann bringt’s hinter euch. Ehrlich gesagt bin ich froh, wenn ich diese widerliche Haut los bin und die ganze Scheißwelt nicht mehr zu ertragen brauche.«

Fahlauge lachte wieder auf. »Oh, nein! Nein! Du missverstehst mich. Ich werde dich nicht töten – ich werde dich retten.« Er winkte Stahlfaust. »Bring den Hund zu mir.«

Mit dem kleinen Terrier in den Armen trat Stahlfaust zu ihm. Fahlauge nahm ihm den Hund ab und drehte ihn auf den Rücken, um Zugang zu Seite und Bauch zu haben. So kühl und routiniert ging er ans Werk, dass Odysseus erst zu zappeln und winseln anfing, als der erste Streifen blutiger Haut schon sauber gelöst war.

»Nein! Du Bastard, hör auf, ihm weh zu tun! Du hast geschworen, dass du ihn gehen lässt!«, kreischte Thaddeus und bäumte sich gegen seine Fesseln.

»Und diesen Schwur werde ich halten, aber erst, nachdem das Opfer gebracht ist.« Geschickt wie zuvor schnitt Fahlauge noch zwei schmale blutige Streifen aus der Haut des sich windenden Hundes und reichte beide an Täubchen weiter, die sie respektvoll über ihre weichen weißen Hände breitete. Schließlich befahl er Stahlfaust: »Verbinde den Hund.«

Dann drehte er sich zu Thaddeus um, der ebenso hysterisch wie der Hund wimmerte und zitterte.

»Pst«, sagte Fahlauge tröstend, »dein Odysseus wird wieder gesund werden. Und du auch.« Einen nach dem anderen nahm er Täubchen die scharlachroten Hautstreifen ab, schnitt sie in kleinere Stücke und legte sie über die wunden Risse in Thaddeus’ Haut.

»Was soll das?«, knurrte Thaddeus mit vor Schmerz und Wut zusammengebissenen Zähnen.

»Ich rette dich.« Gewissenhaft bedeckte Fahlauge jeden der Risse in Thaddeus’ Haut mit einem noch warmen Hautfetzen. Als er fertig war, rief Täubchen ihre Zofen, und sie umwickelten die Wunden mit Stoffstreifen. Fahlauge wandte sich wieder zum Volk um.

»Nun seht ihr, was die Göttin Täubchen zu tun gebot. Bringt Thaddeus Wasser und seinen Hund. Die beiden sind frei und dürfen in ihre Stadt in den Bäumen zurückkehren!« Er nahm Thaddeus die Fesseln ab. Der Andere sackte vor dem Schafott zu Boden. Stahlfaust kehrte mit dem verbundenen Odysseus zurück. Fahlauge nahm dem Schinder das Hündchen ab und reichte es Thaddeus. Der Mann drückte es an die blutige Brust und wiegte es in den Armen, wobei er Fahlauge mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen misstrauisch musterte.

Rundum herrschte ratloses Schweigen, bis ein erfahrener Jäger, dessen Name Natter war, sagte: »Streiter, wir haben den Willen der Göttin vernommen und werden gehorchen, aber wir verstehen nicht.«

Fahlauge lächelte, erfreut, dass das Volk ihm nicht die Unterstützung entzog, obwohl es seine Vision nicht kannte.

»Zur Belohnung für euren Glauben werde ich es euch erklären«, sagte er und wandte sich an Thaddeus. »Sag mir, Thaddeus, was würden die Anderen tun, wenn sie wüssten, wie deine Haut aussieht?«

Mühsam und krampfhaft schluckte Thaddeus das Wasser, das Täubchens Zofen ihm gebracht hatten. Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab und suchte über den Kopf seines Terriers hinweg Fahlauges Blick. »Ich weiß es nicht.«

»Oh, komm schon. Das kannst du besser.«

Thaddeus starrte auf seinen Hund hinab. Mit einem tiefen Atemzug sah er wieder auf – völlig verändert, mit harter, zorniger Miene. »Sie würden mich isolieren. Und wenn sie mich nicht heilen könnten, würden sie mich und Odysseus töten.«

Zufrieden nickte Fahlauge. »Ja, weil sie euren Tod als das Beste für ihr Volk betrachten würden.«

»So würden sie es sehen.«

»Ich aber sehe es nicht so«, sagte Fahlauge. »Ich glaube nicht, dass du krank bist. Ich glaube, du hast dich nur verändert, und zwar zum Besseren. Sobald du begreifen wirst, was dieses Bessere ist, wirst du jede sogenannte Heilung ablehnen. Doch das wird ganz allein deine Entscheidung sein. Nun darfst du gehen – und wahre dein Geheimnis.«

»Warum?«, fragte Thaddeus.

»Weil die Schnitterin, unsere Göttin, es so befiehlt. Wir zweifeln nicht an ihren Entscheidungen.« Fahlauge warf ihm seine Tunika zu. Zum Volk sagte er: »Bringt die beiden zurück zu ihrem Boot und lasst sie frei.«

Sofort sprangen einige auf die Plattform, halfen Thaddeus aufzustehen und stützten ihn auf dem Weg durch das in Trümmern liegende Herz der Stadt. Er blickte nur einmal zurück – hinauf zur Statue der Göttin, die hoch über ihnen dräute.

Fahlauge strich Täubchen über die zarte Wange. »Das war sogar noch einfacher, als ich erwartet hatte. Wie schön, dass er schon infiziert war. Nun ist es wirklich in Gang gesetzt.«

»Es wird genau so werden, wie du gesagt hast.« Täubchen nahm seine Hand, führte sie sich an die Taille und schmiegte sich gierig an ihn.

»Ja. Er ist bereits von Ingrimm erfüllt, ebenso wie vom Gift dieser unheiligen Stadt. Er wird Zwietracht und Vernichtung unter den Anderen säen, und wenn seine zersetzende Saat Früchte trägt, werden wir nur zugreifen müssen, um uns eine neue Stadt, ein neues Leben, eine neue Welt zu eigen zu machen!« Fahlauge beugte sich zu ihr hinunter, legte seine Lippen über ihre, und dann schritten die beiden einträchtig in ihren Tempel, wo sie umgeben von Täubchens Zofen ein ausgelassenes Festmahl hielten.
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Mari fasste ihren Entschluss gleich nach dem Aufstehen. Kurz blieb sie noch neben Rigel auf der Strohmatratze liegen, die einst Leda gehört hatte, gähnte, streckte sich und genoss die Wärme des Hundes. Träge dachte sie daran, dass sie dringend mal wieder Wäsche waschen musste – eines der Dinge, zu denen sie sich nie gern aufraffte. Als sie sich streckte und über den Hund hinweg aus dem Bett stieg, fiel ihr Haar ihr ins Gesicht – ihr schmutziges, stinkendes, ekliges Haar. Mari schob die raue Matte weg und versuchte, es mit den Fingern zu kämmen. Dabei bemerkte sie den Dreck unter ihren Fingernägeln – auf ihren Händen – ihren Armen. Wie von selbst tasteten ihre lehmgefärbten Finger nach ihrem Gesicht. Auch das war dreckig, wie sie wusste, obwohl der größte Teil der Schminke sich im Lauf des letzten Tages abgerieben hatte. Aus alter Gewohnheit wollte sie zu dem Topf mit Lehm gehen, um die Schicht von neuem aufzutragen. Und wenn sie schon dabei war, konnte sie gleich etwas Haarfärbemittel kochen – schon seit Tagen lugte ja ihre richtige Haarfarbe darunter hindurch.

Allein der Gedanke, die übelriechende Paste in ihr sowieso schon stinkendes Haar zu kneten, ließ sie resignieren. Sie wäre am liebsten zurück ins Bett gekrochen und hätte für immer geschlafen.

Wie schön wäre es, wenn ich mich nicht ständig mit Dreck und Lehm beschmieren müsste.

Dann erstarrte Mari.

Sie hatte doch eigentlich schon längst beschlossen, ihr Haar nicht mehr zu färben. Warum sollte sie nicht komplett mit der Tarnung aufhören? Wozu diente diese denn noch?

Rigel spürte die Veränderung in ihr und schüttelte den Schlaf ebenfalls ab. Er sprang von der Strohmatratze, streckte sich, tappte zu ihr und sah auf fast lustig fragende Weise zu ihr auf.

Sie grinste auf ihren Gefährten hinab. »Bisher musste ich mich verkleiden, weil es das Beste für Mama und mich war. Aber Mama ist nicht mehr da. Und Sora wird die nächste Mondfrau sein. Das heißt, ich brauche gar nicht vom Clan akzeptiert zu werden – nie wieder!«

Rigel wedelte mit dem Schwanz und bellte zustimmend. Mari steckte rasch den Kopf aus der kleinen Kammer ihrer Mutter, um sich zu vergewissern, dass Sora noch tief und fest schlief. Schließlich drehte sie sich zu Rigel um. »Okay, das war’s. Kein Dreck mehr. Kein Lehm. Kein Haarfärbemittel. Ab heute höre ich auf, so zu tun, als wäre ich jemand anders.«

Vor sich hin summend machte Mari sich auf die Suche nach sauberen Kleidern. Dann holte sie aus der Vorratskammer eine ganze Knolle Seifenwurz und tastete auch gleich nach dem schärfsten Messer auf dem Messerbrett. Während sie Rigel und sich Frühstück machte, träumte sie vor sich hin, wie es sein würde, endlich ihr wahres Haar und ihre wahre Haut offen zur Schau tragen zu können.

Es würde einfach herrlich sein!

In dieser Laune ging sie zu Sora und stieß mit dem Fuß zweimal gegen deren Bein. Das Mädchen brummte etwas, zog die Beine an und rollte sich zusammen. Mari seufzte, ging zur Tür und nahm ihren Wanderstecken. Grinsend stupste sie Sora damit derb in die Pobacke.

Sora wedelte mit der Hand, wie um ein Insekt zu verscheuchen, und murmelte: »Hör auf.«

»Ich gehe raus, und du solltest besser mitkommen.«

Sora wälzte sich halb herum und spähte aus schläfrig verquollenen Augen zu ihr auf. »Ich sollte besser schlafen. Verschwinde.«

Mari war nahe daran, die Felldecke zu packen, in die Sora sich gewickelt hatte, und sie von der Matratze zu ziehen, aber sie überlegte es sich anders. Wie Mama immer sagte: Erst denken, dann draufhauen. »Okay. Dann bleib hier. Aber wenn du später ein Geruchsproblem hast, dann mit dir und nicht mit mir.«

Soras graue Augen öffneten sich etwas weiter. »Du gehst dich waschen?«

»Du musst gar nicht so überrascht klingen.«

Sora setzte sich auf. »Natürlich klinge ich überrascht. Ich hab dich noch nie sauber gesehen.«

»Du hast mich tausendmal sauber gesehen. Was so aussah wie Dreck, ist die Farbe, die ich mein ganzes Leben lang auftragen musste, um mich zu schützen. Ich bin nicht dreckig, Sora, ich bin nur anders.«

Sora schnupperte in ihre Richtung und rümpfte die Nase. »Aber du riechst dreckig.«

»Meine Mutter ist gestorben. Ich war in Trauer.«

»Und in Trauer wäscht man sich nicht, oder was?« Erfolglos versuchte Sora, ein Kichern zu unterdrücken.

»Das ist nicht witzig. Steh jetzt auf und komm mit. Ich will mir das Zeug da abwaschen, und so ungern ich es zugebe, ich brauche deine Hilfe.«

»Wirklich?« Sora bürstete ihr Haar zurück und begann, es zu einem dicken Zopf zu flechten.

Mari beobachtete ihre geschickten Finger. »Ja, wirklich. Vor allem mit meinen Haaren.«

»Na endlich! Das freut mich für dich, Mari.«

»Na ja, es gibt keinen Grund mehr zu versuchen, mich in den Clan einzufügen. Also kann ich genauso gut aussehen, wie ich eben aussehe.« Erstaunt stellte sie fest, dass es ihr ein hohles Gefühl verursachte, die Worte laut auszusprechen, nachdem sie sie die ganze Woche ohne jede Reue gedacht hatte.

»Du weißt aber, dass das nicht das Ende sein muss. Es hätte Vorteile, wenn du beim Clan bliebst – für uns beide.«

»Wie das?«

»Warum soll der Clan nicht zwei Mondfrauen haben? Dann hätten wir beide nur die halbe Arbeit.«

»Nein. Ich hab doch gerade gesagt, ich will endlich ich selbst sein. Und was ich bin, verträgt sich nun mal nicht mit dem Clan.«

»War doch nur so ein Gedanke.«

»Kommst du jetzt mit zum Badebecken oder nicht?«

»Ich komm ja schon!« Sora stand auf. Als hätte sie schon immer hier gelebt, ging sie zum Kräutertiegel und begann, sich einen Becher Tee vorzubereiten.

Mari seufzte und setzte sich auf den Stuhl ihrer Mutter. »Wenn du Kamille nimmst, kannst du mir auch einen machen.«

»Gibt’s noch Eintopf, oder hat dein Vieh alles aufgefressen?«

»Rigel mag Kaninchen lieber ungekocht. Ja, es ist noch Eintopf da. Im Kessel.«

Sora streute Kamille in einen zweiten Becher. »Für dich auch welchen?«

»Nein. Wir haben schon gegessen. Du schläfst ganz schön lang.« Mari kraulte Rigels Ohren.

»Ich hab so das Gefühl, dass die Sonne gerade aufgegangen sein wird, wenn wir rausgehen. Das ist nicht lange schlafen. Du stehst einfach viel zu früh auf.«

»Der Rest des Clans findet Sonnenaufgang auch früh. Deshalb stehe ich um diese Zeit auf und gehe raus. So kann ich sicher sein, dass ich niemanden treffe – außer wenn mir jemand absichtlich nachstellt, wie du zum Beispiel.«

»Falls es überhaupt noch jemanden gibt, den man treffen kann«, murmelte Sora. »Die Schreie gestern waren grausig. Als würde jemand umgebracht. Oder viele Jemande.«

»Noch ein guter Grund, früh aufzustehen.«

»Nein. Ein guter Grund, warum der Clan zwei Mondfrauen gebrauchen kann.«

»Lass es«, bat Mari. »Bitte.« Sie sah Sora an, und etwas in ihrem Blick bewirkte, dass die andere sich abwandte und ihr Mund zu einem dünnen, traurigen Strich wurde.

Schweigend nippte Mari an ihrem Tee, während Sora frühstückte. Dann packten sie die schmutzige Wäsche in zwei Bündel, nahmen jede eines davon und einen Wanderstecken und machten sich auf den Weg durch die Dornenhecken.

»Ist das der richtige Weg?«, fragte Sora.

»Ja. Der richtige Weg zum Bach. Der liegt jenseits des Hügels, in dem der Bau ist.« Mari hielt einen Zweig nadelscharfer Dornen beiseite, damit Sora und Rigel zu ihr aufschließen konnten. »Hinter der nächsten Biegung hören die Dornen auf, aber bleib trotzdem dicht bei mir und fass nichts an.«

»Was? Warum?«

»Wirst du gleich sehen.« Mari folgte einer weiteren Biegung in dem Irrgarten aus Dorngestrüpp und schob eine üppige Ranke beiseite, die fast so etwas wie eine Wand aus Dornen bildete. Dahinter lag eine gebüschige kleine Senke.

Sora schlug nach einer dicken Stechmücke und verzog das Gesicht, als diese einen Blutfleck auf ihrem Arm hinterließ. »Ich sehe keinen Bach. Nur Stechmücken und massenhaft Sumpf und Unkraut. Und komische Ahornbäume.«

»Genau das sollst du auch sehen. Und das Unkraut ist nicht nur Unkraut, genau wie die Ahornbäume keine Bäume sind. Schau genauer hin.«

Seufzend tat Sora wie gebeten. »Puh! Die Schlingpflanzen, mit denen hier alles überwuchert ist, sind ja Giftsumach! Und die Büsche dort sind Brennnesseln. So riesige hab ich noch nie gesehen!« Dann musterte sie mit zusammengekniffenen Augen den nächststehenden seltsamen Baum mit zu großen ahornähnlichen Blättern – und schrak angeekelt zurück. »Gnädige Göttin, das sind gar keine Bäume – das ist Teufelskeule! Wenn man sie auch nur streift, ist man voller Stacheln. Was für ein scheußlicher Ort. Wo bitte soll da ein Badebecken sein? Können wir nicht woanders hingehen?«

»Genau die Reaktion, die wir uns wünschen. Das hier ist auch einer der Irrgärten, die Mama und ich schon immer gepflegt haben. Besonders schwierig war es, die Teufelskeule hier anzusiedeln, aber so hält er wirklich alle davon ab, die Gegend zu erkunden. Der Bach ist gleich dort drüben im Westen. Zum größten Teil ist das Ufer von Giftsumach und Nesseln überwachsen. Es gibt nur einen sicheren Weg, also bleib dicht hinter mir.«

»Wir müssen jedes Mal hier durch, wenn wir zum Bach wollen?«

»Wenn man den Weg kennt, ist es kinderleicht. Und wenn du das Badebecken siehst, wirst du verstehen, dass es das wert ist.«

Mühelos schlängelte Mari sich durch das Gebüsch aus Teufelskeule, Nesseln und Giftsumach, ohne etwas davon zu berühren. Bald lag vor ihnen ein breiter, seichter Bach – schnell fließend vom Frühlingsregen, aber glasklar und glitzernd in der Morgensonne. Mari trat hinein und erschauerte leicht, als das eisige Wasser ihre Schenkel erreichte.

»Darin sollen wir baden? Der ist doch viel zu seicht«, sagte Sora.

»Wir baden nicht hier – jedenfalls nicht, wenn wir ein richtiges Bad nehmen wollen. Hier holen wir hauptsächlich Wasser für den Bau. Das Becken ist dort oben.« Mari zeigte stromaufwärts. »Am schnellsten und sichersten geht man durch den Bach. So hat man keine Probleme mit dem Zeug da.« Sie zeigte auf das ungastliche Gestrüpp, von dem die Ufer überwuchert waren. »Wenn du dir einen Platz für deinen Bau gesucht hast, solltest du dir von allem ein paar Ableger mitnehmen.«

»Wie soll ich das anstellen, ohne mich zu stechen oder zu vergiften?«

»Mit Handschuhen, Vorsicht und der Kraft des Mondes«, sagte Mari und hatte das Gefühl, auf unheimliche Weise wie ihre Mutter zu klingen. »Komm. Es ist nicht weit.«

Auf dem ganzen Weg begegnete ihnen kein Anzeichen für lebende Wesen außer krächzenden Eichelhähern und einigen grauen Eichhörnchen, die Rigel anfauchten und dann hastig in den Bäumen verschwanden.

»Später müssen wir unsere Fallen überprüfen«, sagte Mari. »Unser Fleisch wird knapp.«

»Bin froh, dass auf dem Weg dorthin keine Nesseln sind.« Sora kratzte sich das Bein und zog eine Grimasse. »Bin zu nahe an welche gekommen.«

Mari wollte ihr sagen, dass sie sich schon an den Weg gewöhnen würde, da vernahm sie ein stetes Rauschen. Sie beschleunigte ihren Schritt, und bald standen sie unterhalb eines dreistufigen Wasserfalls mit einem herrlich klaren Becken darunter. Rigel trabte an den Rand, schlabberte etwas Wasser, streckte sich dann auf einem sonnigen Felsen aus, seufzte zufrieden und schloss die Augen.

»Sollte er nicht Wache halten?«, fragte Sora.

»Das kann er auch mit geschlossenen Augen. Versuch, mich zu packen, dann wirst du schon sehen.«

»Danke, das muss ich nicht ausprobieren, das glaube ich dir auch so.« Sora betrachtete die glitzernde Kaskade und das einladende Becken. »Unglaublich. Ich hatte keine Ahnung, dass hier so was existiert.«

»Das liegt daran, dass der nette kleine Bach weiter stromaufwärts total wild durch eine Felsschlucht schießt. Sie ist so steil, dass man über eine lange Strecke überhaupt nicht zum Wasser runterkommt. Aber hier muss vor langer Zeit eine Felslawine runtergegangen sein und den Damm gebildet haben, über den der Wasserfall stürzt. So konnte sich darunter das Becken bilden, und danach fließt der Bach zahmer weiter. Wenn es im Frühling stark regnet, kann er auch hier ziemlich wild werden, doch der Damm hat bisher immer gehalten. Und selbst wenn er mal brechen sollte, würden nur die Brennnesseln und der Giftsumach überschwemmt, und die würden sofort wieder nachwachsen, sobald das Wasser abgeflossen wäre.« Mari watete ins Becken und legte ihre saubere Kleidung und die Seifenwurz auf einem großen flachen Felsen nahe am Abfluss ab. »Bring die dreckigen Sachen hierher. Wir können sie einweichen, während wir uns waschen. So werden sie nachher leichter sauber, und wenn der Morgen schön bleibt, trocknen sie auf den Felsen im Nu.«

Sora gesellte sich zu ihr und tauchte mit ihr zusammen die schmutzige Wäsche in den seichten unteren Teil des Beckens. Dann zog Mari das Küchenmesser aus ihrem Bündel und reichte es Sora. »Könntest du mir die Haare schneiden?«

Sora starrte sie verblüfft an. »Wirklich?«

»Sieh sie dir an. Sie sind eklig. Ich will sie loshaben.«

»Wie kurz?«

Mari dachte einen Moment lang nach, dann führte sie die Hand als Linie an ihren Hals, gleich unter dem Unterkiefer. »Hier. Schneid sie hier ab.«

»Das ist aber ganz schön kurz.«

»Das wächst schon wieder. Und diesmal ohne Färbemittel und Dreck. Tu’s einfach.«

Sora zuckte mit den Schultern. »Na gut. Sind deine Haare. Deine verdammt dreckigen Haare.« Mit einer Grimasse hob sie die verfilzte Mähne an, hielt sie wie einen Schwanz nach hinten und begann hindurchzusäbeln.

Mari schloss die Augen und ignorierte das Ziepen. Als Sora fertig war, tasteten ihre Hände automatisch nach ihrem Haar. Ihr Kopf fühlte sich leicht und seltsam an, als sei sie nicht mehr so ganz sie selbst.

»Ich hab’s ziemlich gerade hinbekommen«, sagte Sora. »Sobald das dreckige, verfilzte Zeug weiter unten weg war, war’s eigentlich ganz einfach. Jetzt geh und wasch sie durch – ich bin neugierig, wie sie in Wirklichkeit aussehen.«

Mari stand auf, zog sich aus und warf ihre schmutzigen Kleider zu den anderen ins Wasser. Dann schnitt sie ein großzügiges Stück Seifenwurz ab und nahm es mit in den tiefen Teil des Beckens. Sie spürte Soras Blick im Nacken, drehte sich aber erst um, als sie die Stelle erreicht hatte, wo man auf dem Grund sitzend bis zu den Schultern im Wasser saß. Sora stand wie zuvor neben dem Becken.

»So wie du mich anstarrst, fühl ich mich ganz unwohl«, sagte Mari zu ihr.

Sora blinzelte, und ihre Wangen liefen ein bisschen rosa an, ehe sie den Blick abwandte. »Tut mir leid. Deine Haut sieht unter den Kleidern nur so anders aus.«

»Hab ich dir doch schon gesagt.«

»Na ja, hören und mit eigenen Augen sehen ist nicht dasselbe. Außerdem bescheint dich die Sonne, und diese abgefahrenen Muster fangen an zu leuchten.«

Mari sah an sich herunter. Tatsächlich, die zarten Muster des Mutterfarns schimmerten bereits auf. Sie streckte den Arm aus und begutachtete dieses seltsame Wunder in ihrem Innern.

»Tut es weh?«, fragte Sora gedämpft.

»Nein. Überhaupt nicht.« Mari sah Sora an. »Weißt du, dass ich mich darüber noch nie mit jemandem unterhalten habe – nicht mal mit Mama?«

»Warum nicht?«

»Weil die Muster Mama nervös machten. Sie hatte immer Angst, jemand könnte mich sehen. Ich – ich glaube, sie wollte diesen Teil von mir am liebsten vergessen.« Mari musste sich Tränen aus den Augen blinzeln.

»Hey, damit wollte sie doch nicht verleugnen, was du bist. Sie wünschte sich nur, du wärst nicht gefährdet.«

Mari lächelte ihr vorsichtig zu. »Hast ja recht. Danke.«

»Immer doch, Lehrherrin.«

Mari tauchte den Kopf unter Wasser, kam spuckend wieder hoch und begann, sich mit der klebrigen, schäumenden Wurzel zu schrubben. Mit geschlossenen Augen rieb sie ein großes Stück davon zwischen den Händen und wusch sich damit das Gesicht, immer wieder. Dann ging sie zu Armen und Händen über und schrubbte gründlich die Lehm- und Schmutzschichten ab, die ihre wahre Hautfarbe verdeckt hatten. Zuletzt nahm Mari ihr Haar in Angriff. Sie hätte nicht sagen können, wie oft sie es einseifte, auswusch und wieder einseifte, aber sie hörte nicht auf, bis es zwischen den Fingern quietschte und keine Knoten mehr darin waren. Bibbernd vor Kälte stieg sie dann aus dem Wasser auf den sonnigen Felsen, auf dem Rigel saß.

Sora hatte mit dem Waschen bei weitem nicht so lange gebraucht und saß schon getrocknet und angezogen auf einem anderen warmen, bequemen Felsen.

Mari konnte sich noch nicht überwinden, zu ihr hinüberzusehen. Nicht, dass es ihr peinlich war, nackt zu sein – das wäre albern gewesen. Leda hatte immer gesagt, der menschliche Körper sei nichts, wessen man sich schämen müsse. Er sei ein Geschenk der Göttin, und jeder Körper sei auf seine Weise vollkommen, ob groß oder klein, dick oder dünn. Dass sie zögerte, Sora anzusehen, lag daran, dass ihr etwas bange vor deren Reaktion war. Bisher hatte außer Leda niemand Mari ungeschminkt und mit ungefärbtem Haar zu Gesicht bekommen. Noch nie. Also saß sie da in der Sonne, genoss ihre Wärme und war aufgeregt und nervös.

»Du leuchtest wieder«, sagte Sora. »Ich starre dich nicht an, aber das kann man kaum übersehen.«

Mari sah an sich herunter. Ihre Haut war noch gerötet von dem heftigen Schrubben, aber unter der Röte schimmerte das golden glühende Farnmuster durch, das sich über ihren ganzen Körper ausgebreitet hatte. Endlich sah sie auf und Sora in die Augen.

»Deine Augen sind auch anders. Sie leuchten auch, so hell wie die Sommersonne. Und bei deinem Vieh ist es genauso. Das ist keine Kritik – es ist einfach total komisch.« Sora verstummte und fügte hinzu: »Aber deine Haare sind schön. Die Farbe ist wie Weizen, und sie sind ja lockig! Und dein Gesicht ist auch anders – kein bisschen wie jemand aus dem Clan. Also, unterm Strich würde ich sagen, sauber siehst du viel besser aus.«

»Danke.« Mari fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und genoss, wie weich und federnd es war. »Fühlt sich gut an.«

»Und wie fühlt es sich an, wenn die Sonne so auf dich scheint?«, fragte Sora langsam.

»Warm. Gut. Ich fühle mich, als könnte ich bis zum Ozean und zurück rennen und würde nicht mal außer Puste kommen.« Mari musste an das Feuer denken, das sie durchströmt und den Wald in Brand gesetzt hatte, aber ihr Verstand scheute davor zurück, sich genauer damit auseinanderzusetzen. Nein, jetzt noch nicht. Lieber später – wenn sie sich besser daran gewöhnt hatte, sie selbst zu sein.

»Vielleicht kannst du’s ja. Wer weiß schon, was die Gefährten können?«

»Ich bin keine Gefährtin«, sagte Mari.

»Also, wie eine Erdwanderin siehst du aber nicht mehr aus.«

Mari biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wusste nicht, zu wem – oder zu was – sie da im Begriff war zu werden. Schweigend zog sie sich an und wünschte, sie wüsste die Antworten auf all die Fragen, die in ihr tosten.

Während die Sonne höher stieg, wuschen Sora und sie gemeinsam die Kleider und breiteten sie auf den Felsen um das Becken zum Trocknen aus. Als sie endlich fertig waren, gähnte Sora ausgiebig, und Mari wollte ihr gerade vorschlagen, ein Nickerchen zu halten, während die Kleider trocken wurden, da sprang Rigel, der den ganzen Vormittag gedöst hatte, auf, kam zu ihnen herüber und lief winselnd am Ufer hin und her. Auch ohne ihre Verbindung hätte Mari gemerkt, dass er total unruhig war.

»Was ist los? Kommen etwa Männer? Oder Gefährten? Oder was?« Erschrocken spähte Sora in alle Richtungen, sichtlich bereit, jeden Moment zurück zum Bau zu rennen.

»Das ist es nicht. Er will mich nicht warnen. Er ist nur irgendwie aufgeregt und kann nicht mehr stillsitzen.«

Sora schnaubte und entspannte sich ein wenig. »Liegt vielleicht daran, dass er den ganzen Morgen geschlafen hat. Scheint ein bisschen faul zu sein, der Gute.«

»Er ist jung. Junge Hunde schlafen viel«, sagte Mari, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Dann kniete sie sich vor ihren Welpen. »Was ist denn? Was willst du?«

Rigel bellte zweimal und trabte ein paar Schritte weg, als wollte er die felsige Böschung neben dem Wasserfall erklimmen. Davor blieb er stehen, blickte zu Mari zurück und winselte jämmerlich.

»Sieht aus, als wollte er, dass du mitkommst. Macht er das oft?«

»Nein. Normalerweise verstehe ich ganz genau, was er mir sagen will.« Mari ging zu Rigel, aber der Welpe flitzte sofort wieder los – den Felshang hinauf. Auf halbem Weg hielt er an und bellte.

»Na gut, dann komme ich eben mit.« Mari drehte sich zu Sora um. »Du kannst hierbleiben. Aber ich gehe lieber mal mit ihm und schaue, was er mir zeigen will.«

»Ich bleibe ganz bestimmt nicht allein hier. Wenn ich dich verliere, finde ich nie wieder aus diesem ekligen giftigen Sumpf raus, geschweige denn zurück zum Bau.«

»Von mir aus. Die Klamotten brauchen sowieso noch eine Weile zum Trocknen.« Mari winkte Rigel ermunternd. »Na los, ich folge dir.«

Mühelos sprang Rigel von Fels zu Fels. Am oberen Rand des Wasserfalls angekommen, bellte er drängend zu Mari hinab.

»Pst! Nicht so laut«, zischte Mari. Sofort hörte der Welpe auf zu bellen und ging zu einem stetigen leidvollen Winseln über.

»Ich hoffe, das lohnt sich. Hier raufzuklettern ist nicht gerade leicht«, brummte Sora, die hinter Mari herkeuchte.

»So was hat er noch nie gemacht. Ich hab keine Ahnung, was er mir zeigen will.« Ächzend erreichte Mari den oberen Rand und reichte Sora die Hand, um ihr ebenfalls heraufzuhelfen.

Sie waren kaum zu Atem gekommen, da schoss Rigel schon wieder davon und blieb nach ein paar Schritten winselnd stehen. Die Mädchen folgten ihm – und so ging es weiter. Der Welpe wartete stets gerade so lange, dass sie zu ihm aufschließen und halbwegs zu Atem kommen konnten, dann jagte er weiter und überließ es ihnen, ihn einzuholen.

Sora wischte sich den Schweiß vom Gesicht und hob ihr schweres Haar an, um sich im Nacken Luft zuzufächeln. »Wie weit geht das denn noch?«

»Keine Ahnung.« Vorsichtig kletterte Mari um ein paar Felsen herum, wobei sie darauf achtete, nicht zu nahe an den Rand der steilen Schlucht zu geraten. »Aber er wird immer aufgeregter. Fast ängstlich. Ich hoffe, das heißt, dass wir fast das erreicht haben, was er mir zeigen will.«

»Ich auch. Wenigstens wird das Ufer langsam weniger steil. Ein bisschen wie das des Krebsflüsschens, nur die Strömung ist stärker.«

»Ja. Hier kommt man wieder leichter zum Wasser runter. Hierher sind Mama und ich übrigens immer mal gegangen, um zu sehen, ob was aus der Stadt angeschwemmt wurde.«

»Die Stadt? Kommt der Bach etwa von dort?«

»Ja, er zweigt von dem Fluss ab, der durch sie hindurchfließt.«

»Bist du mit Leda etwa in die Stadt gegangen?«

»Nein! Mama hat mich nie auch nur in die Nähe dieses scheußlichen Ortes geführt. Wir wissen nur, dass die Stadt irgendwo da oben liegen muss, weil hier manchmal Sachen angeschwemmt werden, die nur von dort kommen können. Wie der eiserne Kessel, in dem wir Eintopf kochen. Mama und ich haben ihn vor ein paar Wintern nicht weit von hier gefunden. Und einmal haben wir –«

Ihre Worte wurden von wildem Gebell übertönt. Rigel war außer Sicht, und sie rannte los, um ihn einzuholen. Sie erspähte ihn unterhalb des Steilufers am Wasser, wo er wie verrückt einen Klumpen Treibgut anbellte, der sich im Skelett eines entwurzelten Baumes verfangen hatte.

»Rigel, still! Du bist zu laut, ich bin doch schon da. Was willst du mir zeigen?«

Der junge Hund drehte sich halb um, was Mari eine bessere Sicht auf das Treibgut verschaffte – und ihr stockte der Atem. Zwischen Ästen, Ranken und anderen gewöhnlichen Dingen, die der Frühling in die Gewässer spülte, lag jemand.

»Das darf doch nicht wahr sein. Ein Gefährte!«, stieß Sora hinter ihr aus. Mari trat näher heran und konnte nun das Gesicht des Mannes sehen. Ihr Magen verkrampfte sich. Es war Nik! Der Kerl, der Rigel gesucht hatte.

»Er ist tot«, sagte Sora. »Siehst du das Messer an seinem Gürtel? Schau, dort! Wir sollten es uns holen. Und wir sollten das Treibgut noch genauer durchsuchen, vielleicht wurde ja noch mehr Spannendes mit ihm angetrieben.«

Mari nickte. »Ja. Lass uns das machen.« So herzlos es schien, es war nur vernünftig. Hatte Rigel sie deshalb zu der Leiche geführt? Messer waren kostbar – und das hier schien sogar aus Metall zu bestehen. Der Ledergürtel machte auch einen guten Eindruck. Mari warf einen Blick auf seine Füße. Ihm die Kleider vom Leib zerren würde sie nicht – das brächte sie nicht über sich –, aber seine Stiefel könnte sie nehmen. Mari versuchte, das mulmige Gefühl im Magen zu ignorieren, und beugte sich vor, um das Messer zu nehmen.

In diesem Moment zuckte der Mann, hustete und erbrach stöhnend einen Schwall Wasser.

»Große Göttin! Er ist am Leben!«, keuchte Sora, verdrehte die Augen und sackte zusammen.
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Als der Schwall Flusswasser aus dem Mund des Gefährten kam, sprang Mari so hastig zurück, dass sie mehrmals auf den glitschigen Steinen ausrutschte. Aber der Mann öffnete nicht die Augen. Er bewegte sich nicht einmal. Er lag einfach verkrümmt, flach atmend und zitternd da.

Aus den Augenwinkeln sah Mari, wie Sora sich bewegte. »Alles okay?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Mann zu wenden.

Sora setzte sich auf und rieb sich den Ellbogen. »Was ist passiert?«

»Du bist in Ohnmacht gefallen.«

»In Ohnmacht?« Dann bemerkte sie das Treibgut und den Mann, und ihre Pupillen weiteten sich. »O Göttin, ich hab’s nicht geträumt. Es ist wahr, der Mann atmet.«

Leise winselnd tappte Rigel zu dem Gefährten hin.

»Rigel! Zurück!« Mari trat vor, um den Welpen zurückzuziehen.

Da öffnete der Gefährte die Augen. Mehrmals kniff er sie zusammen, als hätte er Mühe, scharf zu sehen, dann bemerkte er Rigel. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich hab dich gefunden.« Seine Stimme war schwach und klang, als hätte er Kieselsteine im Mund. Er wollte die Hand nach Rigel ausstrecken – da verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz und wurde so bleich, dass seine Lippen tiefblau aussahen. Er kniff die Augen wieder zu und atmete in kurzen, heftigen Stößen.

Rigel setzte sich und sah mit richtiggehend verzweifeltem Blick zwischen Mari und dem Gefährten hin und her.

Sora trat neben Mari und sah den Mann angewidert an. »Töte ihn. Er ist verletzt, er kann dich nicht daran hindern. Nimm sein Messer und schneid ihm die Kehle durch.«

»Das kann ich nicht«, sagte Mari.

»Dann tu ich’s.« Sora wollte vortreten, aber Mari packte sie am Arm. »Nein. Warte.«

Sora hielt an und legte den Kopf schief. »Ihn hierzulassen ist noch grausamer. Wenn’s dunkel wird, kommen die Schaben und fressen ihn bei lebendigem Leibe auf. Wir erweisen ihm eine Gnade.«

Mari ging an Sora vorbei zu Rigel, der neben dem Mann saß. Sie tätschelte dem Hund den Kopf und murmelte etwas Beruhigendes. Ihr gefiel nicht, wie angespannt der Welpe war. Dann musterte sie das Gesicht des Mannes. Ja, es gab keinen Zweifel daran, dass das der Gefährte namens Nik war – seine Worte eben hatten es bestätigt. Vorsichtig beugte sie sich über ihn und nahm ihm das Messer ab. Er reagierte nicht.

»Ist es aus Metall?«

»Ich weiß nicht. Sieh du nach.« Mari reichte das Messer Sora.

»Ja! Und unglaublich scharf! So ein toller Fund.« Sora atmete tief ein und sagte dann schnell und entschlossen: »Gut. Ich tu’s. Ich töte ihn.« Zielstrebig trat sie um Mari herum auf den am Wasser liegenden Mann zu.

Mari wollte sie aufhalten, doch Rigel war schneller. Er schlüpfte zwischen Sora und den Mann, ließ sich auf dessen Beine nieder und fletschte die Zähne.

Sora zog sich einige Schritte zurück. »Dein Vieh hat den Verstand verloren.«

Mari ging zu Rigel. Dieser winselte jämmerlich und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, verließ aber nicht seinen Wachposten auf den Beinen des Mannes. Mari ging vor ihm in die Hocke und sah ihm in die Augen. Eine Flut von Gefühlen strömte aus dem jungen Hund in sie ein: Unruhe, Anspannung, Sorge. Unendliche Sorge.

Mari nahm Rigels Gesicht zwischen die Hände. »Das geht nicht. Außerdem ist er schon ziemlich schwach. Wahrscheinlich stirbt er sowieso.«

Rigel winselte wieder und leckte ihr das Gesicht. Mari ahnte zunehmend, warum er sie hierhergeführt hatte und was er von ihr wollte.

»Na gut. Ich sehe ihn mir an, aber nur deinetwegen.«

»Was? Was hast du vor?«, wollte Sora wissen.

»Sora, du hast wahrscheinlich inzwischen gemerkt, dass ich für Rigel so ziemlich alles tun würde. Er hat mich hierhergeführt. Er lässt dich den Mann nicht töten. Deutlicher kann er ja wohl nicht ausdrücken, dass ich ihm helfen soll. Also untersuche ich ihn jetzt – Rigels wegen.«

Rigel rückte gerade so viel zur Seite, dass Mari an den Mann herankam, blieb jedoch wachsam zwischen Sora und diesem sitzen und bedachte Sora mit drohenden Blicken, sobald sie sich bewegte.

Die Speerspitze bemerkte Mari zunächst gar nicht. Sie sah, dass der Mann eine üble Platzwunde am Kopf hatte, aus der rötliches Wasser über seine Schläfe sickerte. In seinem rechten Schenkel war ein Schnitt, aber dieser würde mit ein paar Stichen wieder heilen. Seine linke Schulter war schwer geprellt und wurde schon grün und blau. Erst als Mari versuchte, ihn anzuheben, erkannte sie, was es mit der Schulterwunde in Wahrheit auf sich hatte.

»Auweia, das sieht nicht gut aus«, sagte sie zu Rigel. »Ein abgebrochener Speer, die Spitze sitzt tief in der linken Schulter.«

»Wirklich, am gnädigsten wär’s, wenn du dieses echt scharfe Messer nehmen und ihm die Kehle durchschneiden würdest«, sagte Sora.

Rigel grollte tief in der Kehle.

»Sag deinem Vieh, dass ich nur vernünftig bin.«

»Ja, ich kann verstehen, dass es verlockend ist, sie zu beißen«, sagte Mari zu Rigel. »Aber ich will mich nicht mit zwei Verletzten rumschlagen müssen, bitte.«

»Zwei Verletzte? Mari, das da ist niemand! Das ist ein Gefährte, ein Feind. Glaubst du, er würde auf den Gedanken kommen, uns zu helfen, wenn wir in sein Badebecken geschwemmt würden? Ich sag’s dir: NEIN. Würde er nicht.«

Mari hockte sich auf die Fußballen und sah Sora an. »Ich hab ihn schon mal gesehen. Er hat nach Rigel gesucht.«

»Große Göttin! Noch ein Grund mehr, ihn zu töten.«

»Er war dabei, als Mama starb«, sagte sie leise. »Er war anständig zu ihr.«

»Der da? Bist du sicher?«

»Ja.« Mari wischte sich eine Träne aus dem Auge. Dann stand sie entschlossen auf und trocknete sich die Hände an der Hose ab. »Ich werde ihn nicht töten, Sora. Und du auch nicht. Und wir lassen ihn auch nicht hier für die Schaben.«

»Du hast sie nicht mehr alle! Denk mal logisch nach. Wo willst du ihn gesund pflegen?«

»Zu Hause natürlich.«

»Wie bitte? Du kannst doch keinen sterbenden Gefährten zu uns nach Hause bringen!«

»Es ist nicht unser Zuhause, Sora. Es ist meines. Meines und Rigels, und genau da bringe ich ihn hin.«

»Weil er anscheinend ein bisschen Mitleid mit deiner Mutter hatte und dein verrückter Hund ihn mag? Hörst du eigentlich, wie irrsinnig das klingt? Seit Menschengedenken werden wir von den Gefährten gejagt, versklavt und getötet. Wenn du den da in deinen Bau lässt, ist das vielleicht ein Fehler, der dir – und mir – das Leben kosten könnte! Ich hab dir schon mal gesagt: Du hast die Chance, vom Clan akzeptiert zu werden, wenn der von deinen Talenten erfährt. Und das glaube ich immer noch. Aber ich weiß, was sie machen würden, wenn sie rauskriegen würden, dass du einen Gefährten gerettet hast. Du kennst doch die Geschichten, wie unsere Vorfahren ihnen helfen wollten. Da waren wir nett zu ihnen, und wie haben sie es uns vergolten? Mit Tod und Sklaverei.«

»Sora, ich bin eine halbe Gefährtin. Mein ganzes Leben lang haben mich Fragen geplagt, auf die meine Mutter nur mit Vermutungen antworten konnte. Dieser Mann – Nik heißt er – kann sie mir beantworten. All meine Fragen. Deshalb nehme ich ihn mit in meinen Bau und werde ihn heilen. Wenn dir das nicht passt, kannst du wieder ausziehen.«

»Du weißt genau, dass ich sonst nirgendwohin kann.«

»Dann hilf mir. Ich will nur von ihm wissen, was ich wissen muss, dann schicke ich ihn wieder nach Hause. Bitte, Sora.«

»Und du denkst überhaupt nicht an die Möglichkeit, dass er, nachdem du ihn heimgeschickt hast, mit seinem kompletten Stamm zurückkommen könnte?«

»Das wird er nicht können. Ich werde ihm nicht die Chance geben zu erfahren, wo der Bau ist.«

»Wie willst du das machen?«

»So wie Mama es machte, wenn jemand aus dem Clan so schwer verletzt war, dass sie ihn nur zu Hause behandeln konnte. Das war nicht oft der Fall, aber ich erinnere mich, dass sie den Patienten einen Sack über den Kopf zog und sie so lange im Kreis führte, bis sie komplett die Orientierung verloren hatten.«

Sora nagte an ihrer Unterlippe und starrte auf den leblosen Mann hinab. »Ich hab nicht wirklich eine Wahl, oder?«

Mari seufzte. »Tut mir leid, Sora. Mir ist auch klar, dass es gefährlich ist, aber die Chance, endlich ein paar Dinge zu erfahren, ist mir das Risiko wert. Rigel wusste das –, deshalb hat er mich hergeführt. Ich muss versuchen, den Mann zu retten, weil ich diesen fremden Teil von mir verstehen muss.« Sie hob ihren frisch gewaschenen Arm. Das zarte Farnmuster war wieder verblasst, ihre Haut war glatt und sonnengebräunt. »Ich weiß ja nicht mal, warum meine Haut manchmal in der Sonne glüht und manchmal nicht – wie jetzt. Ich weiß nicht, wie groß Rigel noch wird – ich weiß nicht mal, ob ich richtig für ihn sorge. Ich habe von einer Hälfte von mir nicht die geringste Ahnung.«

Sora erwiderte ihren Blick. »Ist es so schlimm?«

»Es ist schrecklich. Oft kommt es mir vor, als wäre ich mir selber fremd.«

»Sich selber fremd sein. Okay, das stelle ich mir schlimm vor. Na gut. Ich helfe dir.«

Mari lächelte. »Danke.«

»Keine Ursache, Lehrherrin. Was machen wir zuerst?«

»Ihn in den Bau bringen.«

»Das ist alles?«, fragte Sora sarkastisch.

»Na ja, nicht ganz. Wir müssen ihn erst richtig ans Ufer ziehen, die schlimmsten Blutungen stoppen und ihn abtrocknen und warm bekommen, damit er auf dem Weg nicht vor Kälte oder Schock stirbt.«

»Schön, aber wenn er aufwacht und versucht, uns anzugreifen, wäre ich dafür, ihn liegen zu lassen und abzuhauen.«

»Rigel wird nicht zulassen, dass er uns was tut.«

»Dir. Du meinst dir.«

Maris Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Nein, ich meine tatsächlich uns. Rigel wird uns beide beschützen. Stimmt’s, Rigel, mein Süßer?«

Rigel klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

Sora grinste schief. »Hm, schön zu hören.«

»Also, ziehen wir ihn aus dem Wasser, und dann können wir zurück zum Becken laufen und ihm frische Sachen holen – die Kleider sind inzwischen garantiert trocken.«

»Und wie schleppen wir ihn in den Bau?«

»Auf Mamas Trage.«

»Er sieht aber schwer aus.«

»Gut, dass wir stark sind.«

Sora verzog nur das Gesicht.

Mari wandte sich zu dem Mann um. »Okay, lass ihn uns rausholen und ihn dort hinten auf den bemoosten Boden legen. Ich packe vorne an und du hinten. Die Beine sind der leichtere Teil. Rigel, du musst uns jetzt vorbeilassen.«

Gehorsam machte der Schäferhund ihr Platz und setzte sich neben Sora.

Mari kniete sich neben den Mann. »Nik? Hörst du mich?«

Der Mann regte sich nicht.

»Nik?«

Die Lider des Mannes flatterten und öffneten sich. Bei Maris Anblick weiteten sich seine Pupillen. »Wer – was bist du?« Er versuchte, sich aufzusetzen, sackte aber mit einem Stöhnen wieder auf das Treibgut zurück.

»Nicht aufsetzen. Du bist schwer verletzt«, sagte Mari. »Du heißt Nik, oder?«

Er nickte schwach, ohne die Augen zu öffnen.

»Okay. Ich bin Mari.« Die Frage, was sie war, beschloss sie fürs Erste zu ignorieren. »Und das ist Sora. Wir holen dich jetzt aus dem Wasser. Das wird weh tun. Wahrscheinlich sehr.« Sie verstummte und fügte hinzu: »Beweg dich nicht, ja? Wir beeilen uns, damit du es schnell hinter dir hast, aber du musst aus dem Wasser raus, sonst stirbst du.«

Wieder ein schwaches Nicken und ein schmerzersticktes »Okay«.

»Alles klar. Nimm seine Beine, Sora.« Mari kletterte auf den Haufen verfilzter Wurzeln und Blätter, beugte sich vor und ergriff den Mann unter den Armen, wobei sie versuchte, der Speerspitze nicht zu nahe zu kommen. »Jetzt hoch!«

Nik schrie auf – aber nur einmal. Dann wurde sein Gesicht so bleich wie ein toter Fisch, und er erschlaffte.

»Schnell! Er hat das Bewusstsein verloren«, keuchte sie Sora zu, während sie alle Kraft aufwandte, um ihn nicht fallen zu lassen. Der Gefährte war viel größer als ein Erdwanderer, und auch wenn sein Körper eher lang und sehnig war als gedrungen und kräftig, war er mindestens ebenso schwer wie ein Clansmann.

Kaum lag er auf dem Moosbett, bat Mari Sora: »Gib mir das Messer.« Mit ihm schnitt sie die Hose des Mannes auf, um die Wunde im Schenkel freizulegen, und riss ihm dann das Hemd auf. »Könntest du rasch etwas für mich tun? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich um die letzte Biegung Schafgarbe gesehen habe. Pflück ein Büschel ab und bring’s mir. Ich bereite derweil Moos für die Verbände vor, damit er uns auf dem Weg nicht ausblutet.«

»Schafgarbe – die ist etwa so hoch, ja?« Sora hielt ihre Hand zwei Armlängen vom Boden. »Hat kleine weiße Blüten, riecht komisch und die Blätter sehen aus wie Mini-Frauenhaarfarn?«

»Ja, genau.« Mari war schon mit Niks Wunden beschäftigt. »Da vorn war ganz viel davon. Hol’s mir schnell, bitte.«

»Gleich zurück.« Sora eilte davon.

»Bin ich tot?«

Bei den Worten zuckte Mari zusammen. Ihr Blick heftete sich auf Nik. »Nein. Noch nicht. Nicht sprechen. Spar dir deine Kraft. Wir müssen dich bald noch mal bewegen, aber zuerst verbinde ich deine Wunden.«

»Der Welpe … geht’s ihm gut?«

»Ja. Rigel geht’s gut.«

»Rigel?«

Mari nickte. »So heißt er.«

»Du … seine Gefährtin.«

Es war keine Frage, doch Mari antwortete schnell und fest: »Ja. Ich bin seine Gefährtin.«

Und da war Rigel auch schon, drängte sich zwischen sie und den Mann und schnupperte an dessen Gesicht. Der Verwundete lächelte schwach. »Gut, dass er nicht tot ist.«

»Er ist sogar der Grund, warum du nicht tot bist. Du kannst ihm später danken – falls du nicht doch noch stirbst«, sagte Mari finster.

Sie scheuchte den Hund weg, aber Rigel ging nur drei Schritte weit, legte sich vor Niks Füße und beobachtete Mari eindringlich. Ihr war nicht wohl dabei, wie anhänglich Rigel sich diesem Mann gegenüber benahm, der ihn so gut zu kennen schien – mit dem zusammen er in dieser raffiniert konstruierten Stadt in den Bäumen gelebt hatte. Ein Stich der Eifersucht durchfuhr sie. Würde sie Rigel nun doch verlieren? Würde der Schäferhund lieber zum Stamm und dem Leben zurückkehren, das dort für ihn vorgesehen war?

Sie starrte das Moos in ihren Händen an. Sie hatte das Gefühl, als bräche ihr jeden Moment das Herz.

Da kam Rigel eilig an ihre Seite. Schmiegte sich an sie, sah zu ihr auf, stupste sie mit der Schnauze an, und sie spürte seine Liebe, seine unendliche, bedingungslose Liebe. Mari schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub ihr Gesicht in dem weichen warmen Fell. »Tut mir leid. Ich werde nie wieder an dir zweifeln. Tut mir leid.«

»Bäh, hatte ganz vergessen, wie Schafgarbe stinkt!«, schreckte Soras Stimme sie auf. Sora runzelte die Stirn. »Hattest du’s nicht eilig? Ich bin das Stück zurückgerannt, obwohl ich es hasse zu rennen, und jetzt komme ich wieder, und du hältst ein Schmusestündchen mit deinem Vieh ab? Das sieht mir nicht nach Eile aus.«

»Gib mir einfach die Schafgarbe, danke. Und sammel noch mehr von diesem Moos. Oh, und er ist wach. Mehr oder weniger. Erschrick nicht deswegen.«

»Nach dem heutigen Tag glaub ich nicht, dass mich noch irgendwas erschrecken kann.«

Mari lächelte ihr grimmig zu, steckte sich etwas Schafgarbe in den Mund und zerkaute sie. Die zerkaute Masse strich sie in die blutende Wunde und bedeutete Sora, Moos darüber zu legen. Nik hatte die Augen wieder geschlossen und gab keinen Laut von sich, bis Mari zu der Speerwunde kam. Da stöhnte er, und seine Lider flatterten.

Skeptisch betrachtete Mari die Wunde, dann sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm oder Sora: »Das kann ich erst im Bau richtig behandeln. Wenn ich die Speerspitze jetzt raushole, blutet er zu stark. Die Wunde muss ausgebrannt werden.«

»Und was machst du bis dahin damit?«, fragte Sora. »Sie sieht scheußlich aus, so blutig und geschwollen. Ich wette, das Flusswasser hat es auch nicht besser gemacht.«

»Nein. Wir müssen sie gründlich säubern und genau beobachten, selbst nachdem wir sie ausgebrannt haben. Aber fürs Erste verbinde ich sie nur mit Schafgarbe und Moos. Und dann beeilen wir uns, ihn heimzubringen. Je mehr Zeit vergeht, desto schwerer wird es sein, die Spitze rauszuholen, und desto schlimmer kann es sich infizieren.« Sie kaute die restliche Schafgarbe, verteilte den Brei rund um die blutige Speerspitze, polsterte diese mit Moos und legte den Mann vorsichtig auf das Moosbett zurück. Dann wusch sie sich im Bach die Hände.

»Und jetzt?«, fragte Sora.

»Jetzt lassen wir Rigel bei ihm. Du holst ihm frische Kleider. Mach’s ihm so bequem wie möglich.«

»Und du?«

»Ich hole Mamas Trage. Ich beeile mich, so gut ich kann.« Mari hockte sich vor Rigel. »Bleib hier. Pass auf Nik auf und beiß Sora nicht.« Sie warf Sora einen Blick zu. »Und falls er aufwacht und versucht, Sora etwas zu tun, dann beiß ihn.«

Sora grinste. »Im Ernst?«

Mari lächelte. »Im Ernst. Aber bilde dir nichts darauf ein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht mal imstande ist, sich aufzusetzen, geschweige denn dich anzugreifen.«

»Danke trotzdem.« Sora streckte vorsichtig die Hand aus und tätschelte Rigel den Kopf. Einmal. Dessen Schwanz klopfte auf den Boden. Einmal.

Mari sah ihrem Welpen noch einmal in die Augen. »Beschütze Nik und Sora, aber wenn jemand kommt: Versteck dich.« Mit aller Konzentration zeichnete sie im Kopf Bilder dessen, was er tun sollte – und nicht tun sollte. Der junge Hund wedelte mit dem Schwanz, gab zustimmende Laute von sich und überflutete sie mit einer Woge tröstlicher treuer Gefühle. »Gut, ich glaube dir. Ich bin bald zurück. Wirklich bald. Und ich liebe dich.« Mari küsste ihn und eilte los. Während sie an Sora vorbeirannte, rief sie dieser zu: »Komm schon!«

Den ganzen Weg zurück zum Badebecken blieb sie Sora weit voraus – was nicht schwierig war. So was wie Ausdauer schien Sora nicht zu besitzen.

»Strengst du dich eigentlich nie körperlich an?«, fragte Mari, als Sora den Felshang heruntergestolpert war und sich vorbeugte, um zu Atem zu kommen.

»Nicht – wenn – ich’s – vermeiden – kann«, keuchte diese nach Luft ringend.

»Hier, bring die zurück zu ihm.« Von den Felsen nahm Mari eine alte Tunika und ein Nachthemd. »Mit der Tunika kannst du ihn abtrocknen, aber halt Abstand von den Wunden. Dann ziehst du ihm das Nachthemd über. Ich hole die Trage und etwas, damit er hoffentlich den Weg über schläft.«

»Warte mal – wir tragen ihn von dort oben auf einer Trage bis zu deinem Bau?« Sora warf einen betonten Blick auf den Felshang. »Da runter?«

Mari grinste. »Besser als da rauf.« Und ohne auf Soras Antwort zu warten, sammelte sie die restlichen getrockneten Kleider ein und joggte nach Hause.
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Auf dem ganzen Heimweg versuchte Mari, sich ins Gedächtnis zu rufen, was Leda ihr über die Behandlung so schwerer Verletzungen beigebracht hatte. Die Speerspitze in Niks Rücken war wirklich übel. Ihr wurde schon mulmig, wenn sie nur daran dachte, was sie würde tun müssen – die Spitze herausschneiden, die Wunde auswaschen und dann die blutenden Adern mit Ledas Kauterisierungsstäben verschließen, in der Hoffnung, dass dabei auch alles Böse, was sich vielleicht schon in der Wunde eingenistet hatte, abgetötet wurde.

Doch so schlimm all das war, wenigstens war es keine innere Verletzung. Den stillen Tod, so hatte ihre Mama innere Verletzungen genannt. Mari wusste, wie man diese erkannte, und bei Nik hatte sie keine Anzeichen innerer Blutungen bemerkt. »Aber vielleicht hab ich was übersehen. Ich bin ja keine echte Heilerin«, ging sie mit sich ins Gericht.

Beim Dornendickicht nahm sie ihren Wanderstecken und schlug sich routiniert zum Bau durch. Beharrlich kämpfte sie gegen ihre Ängste und das Gefühl der Unzulänglichkeit an. Während sie mit aller Selbstsicherheit, die sie aufbrachte, die Kammer ihrer Mutter durchstöberte, zählte sie laut auf, was sie brauchte, damit sie nur ja nichts vergaß.

»Baldrianwurzel, damit er hoffentlich das Bewusstsein verliert.« Eilig setzte sie einen starken Tee daraus auf, den sie in einen kleinen Arzneischlauch füllen würde. »Eine Decke und Stricke, um ihn auf der Trage festzubinden, damit wir ihn unbeschadet diese Felsen runterbringen.« Bedenklich schüttelte sie den Kopf. »Das wird verdammt weh tun.« Noch einmal kehrte sie in die Vorratskammer zurück und stand eine Weile nur da. Ihr war so hilflos zumute, und sie vermisste Leda mit solcher Macht, dass sie fast in die Knie gesunken wäre. Sie wollte der Verzweiflung nachgeben. Sie wollte sich zusammenrollen und einfach nur weinen.

Aber das durfte sie nicht. Es gab niemanden, der ihr helfen konnte. Nicht ihr, nicht Rigel, nicht Sora und nicht dem Gefährten. Denk nach, Mari! Mama war eine wundervolle Lehrerin. Sie hat dich alles gelehrt, was du wissen musst. Du musst dich nur daran erinnern.

Und auf einmal fiel ihr etwas ein. Sie kam sich ziemlich blöd und sehr jung vor, als sie der Vorratskammer den Rücken kehrte und zu der liebevoll geschnitzten Truhe am Kopfende von Ledas Schlafmatratze eilte, die seit mehr Generationen, als selbst Leda aufzählen konnte, von einer Mondfrau auf die nächste übergegangen war. Dort hielt sie inne. Seit Ledas Tod hatte sie sie nicht angerührt. Langsam hob sie den Deckel und atmete tief den zarten Rosmarinduft ein, den sie für den Rest ihres Lebens mit ihrer Mutter verbinden würde.

Ganz oben auf den sauber gefalteten Decken und Winterkleidern lag das Buch mit den Aufzeichnungen ihrer Mutter. Ehrfürchtig hob Mari es heraus, betastete mit den Fingern den uralten Einband.

Jedes Kind im Clan lernte lesen und schreiben, und die Clansfrauen hielten die Kinder nicht nur zu harter Arbeit an, sondern ermutigten sie auch, ihre individuellen Vorlieben und Talente zu entdecken. Zeigte ein Kind sich besonders begabt, sei es in einem Handwerk, in der Jagd oder einer Kunst, wurde es darin gefördert, selbst wenn das bedeutete, dass man es zu einem anderen Clan in die Lehre gab. Die Töchter von Mondfrauen hingegen wurden allein von ihren Müttern erzogen und in deren Künsten ausgebildet, da sie der Schlüssel zur Zukunft des Clans sein mussten – zu seiner körperlichen und geistigen Gesundheit ebenso wie zur Wahrung seines Wissens, das sie in ihren Aufzeichnungen festhielten.

»Mamas Aufzeichnungen – Mamas wundersame Aufzeichnungen«, flüsterte Mari. »Wie oft hast du mir gesagt, dass darin doch gar keine phantastischen Geschichten stehen, sondern nicht mehr und nicht weniger als die Realität des Clans. Trotzdem war es für mich immer magisch und heilig.« Sie schlug es auf. Die Stelle, wo es sich öffnete, war durch die leuchtend blaue Feder eines Eichelhähers markiert. Mit zitterndem Finger fuhr Mari Ledas vertraute Handschrift nach.

Mari, mein süßes Mädchen, tue dein Bestes und zweifle nicht an dir. Zu zaudern ist ebenso tödlich wie von vornherein aufzugeben. Wenn du auch nur halb so sehr an dich glaubst, wie ich das tue, wird dir alles gelingen, was du anpackst. Ich liebe dich von ganzem Herzen.

Und einen Moment lang war es, als stünde Leda neben ihr, als gäbe ihre Mutter ihr Kraft, einfach durch das Vertrauen, das sie in ihre Tochter hatte. Mari drückte das Buch an die Brust. Dann rieb sie sich die Augen, riss sich zusammen, öffnete es von neuem und begann, es durchzublättern.
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Die Hautdiebe schlugen ein so schnelles Tempo an, dass Thaddeus Mühe hatte, mit Odysseus auf dem Arm mit ihnen mitzuhalten. Doch dann geschah etwas Seltsames. Etwa zu dem Zeitpunkt, als der Fluss in Sicht kam, war ihm, als bekäme er irgendwoher neue Kraft. Plötzlich kam ihm Odysseus nicht mehr so schwer vor, und der Juckreiz und die Schmerzen, die in den Wochen seit dem Vorfall mit dem Hirsch sein ständiger Begleiter gewesen waren, vergingen.

Einfach so. Wie es gekommen war, so unerklärlich löste sich beides in Luft auf.

Thaddeus atmete tief und schmerzfrei durch, und mit dem Atem strömte ein Geruch in ihn ein. Oder besser: haufenweise Gerüche. Er roch das Wasser, das man doch erst in der Ferne erspähte. Er roch etwas Stechendes, Schmutziges – und sah aus den Augenwinkeln gerade noch ein Nagetier, etwa so groß wie ein Kaninchen, von einem eingestürzten Gebäude zum nächsten huschen.

Ich habe dieses Tier gerochen! Wie zum Teufel geht das zu?

Der Wind änderte die Richtung, und er erhaschte einen Hauch süßen Dufts. Wie Jasmin – nur dass im Gestrüpp um ihn herum nichts dergleichen zu sehen war. Dann bogen sie um eine Ecke und gleich darauf um eine zweite. Er hätte ihn fast übersehen, weil er so klein war – nur zwei winzige Stängel, von Efeu fast erstickt. Aber an den beiden Stängeln blühten vier kleine Blüten.

Und den habe ich schon so lange vorher gerochen? Unmöglich, selbst wenn es ein riesiger Busch gewesen wäre und nicht nur vier kleine, halbverwelkte Blüten. Was geschieht mit mir?

Der Hautdieb namens Stahlfaust deutete zum Fluss. »Hier lang. Da liegt dein Boot.«

Thaddeus nickte und ging in die angezeigte Richtung. Die Hautdiebe begleiteten ihn in fast vollkommenem Schweigen. Ihre Kleidung bestand nur aus Hosen aus grob gegerbten Tierhäuten. Ihre Köpfe waren rasiert, ihre nackten Oberkörper, Arme, ja selbst Hals und Kopf mit seltsamen Linien und Symbolen verziert. Während Thaddeus sie genauer betrachtete, bemerkte er, dass jedes Symbol dreifach vorkam – wie der dreispitzige Speer, den ihre riesige Göttin in der Hand hielt. Seine Begleiter waren nur Männer, aber auch der Anblick der Frauen, die stumm und merkwürdig reizvoll um das Schafott herumgestanden hatten, würde ihm noch lange im Gedächtnis bleiben. Die seltsamste von allen war das augenlose Mädchen gewesen, das offensichtlich mit diesem Streiter zusammen war. Er war sich sicher, dass ihn die glatten, leeren Vertiefungen in ihrem Gesicht im Traum verfolgen würden – ebenso wie ihre prallen Brüste, vollen Lippen und die dichte Mähne glänzend braunen Haars, das ihr bis auf die schlanke Taille fiel.

Oben auf der Uferböschung hielt Stahlfaust an. »Hier. Dein Boot.«

Thaddeus nickte und stieg vorsichtig die Böschung hinunter, seinen verwundeten Terrier fest im Arm. Mühelos erreichte er das Kajak – er bemerkte, dass er sich plötzlich viel schneller und leichter bewegen konnte. Dann blickte er zurück, unentschlossen, was er zu den Hautdieben sagen sollte. Halb fürchtete er, dass sie doch noch ihre Meinung ändern und ihn zurück in ihre tote Stadt auf dieses blutige Schafott zerren würden.

Aber da war niemand mehr.

Thaddeus nahm sich nicht die Zeit, sich zu wundern. Er eilte zum Kajak, bettete Odysseus möglichst bequem hinein, brach den einzelnen Ballastausleger ab, der den Kampf überlebt hatte, schnallte das Paddel los, das noch am hinteren Sitz festgezurrt war, schob das Boot mit Schwung ins Wasser und sprang mit bemerkenswert terrierhafter Leichtigkeit hinein.

Dann begann er, gegen die Strömung zu paddeln. Zuerst fragte er sich, ob er die Kraft haben würde, das Kajak durch die Strudel und Treibgutfelder bei den Brücken zu steuern, aber bald erkannte er, dass er mehr als genug Kraft hatte. Zu paddeln war überhaupt kein Problem. Das Boot schoss über den Fluss, als paddelte da eine ganze Schar Jäger.

Das ist sicher nur das Adrenalin. Sicher wird das vergehen, sobald meinem Körper klar ist, dass wir noch mal davongekommen sind.

Aber es verging nicht. Thaddeus war von einer spannungsgeladenen Kraft erfüllt, die sich ganz ähnlich anfühlte wie die Wut, die unablässig in ihm schwelte. Sie verschwand nicht. Sie erschöpfte sich nicht. Sie wurde immer größer.

Odysseus winselte klagend. Thaddeus hielt einen Moment inne, tätschelte den kleinen Terrier und murmelte ihm beruhigend zu. Dabei fiel sein Blick auf seinen Arm. Die Bandagen um Handgelenk und Ellbogen waren getrocknet. Langsam wickelte er die Bandage von seinem Handgelenk los.

Die Wunde war schon dabei, sich zu schließen – um den Hautstreifen herum, den der Streiter Odysseus entnommen hatte. Drumherum schälte sich alte, tote Haut ab. Angewidert rieb Thaddeus daran, und sie fiel ab und gab den Blick auf gesunde, rosige Haut frei. Begeistert starrte Thaddeus sie an. Mit vor Hast zittrigen Händen wickelte er die Bandage um den Ellbogen los. Der gleiche Anblick! Mit Hilfe von Odysseus’ Haut heilten die Risse in seiner eigenen, und die alte, kranke Haut löste sich ab.

Thaddeus hob den Arm und spannte die Muskeln an. Er fühlte sich gesund und stark. »Heilen? Ha! Ich brauche keine verdammte Heilung. Kein bisschen.« Während er das Paddel wieder aufnahm, dachte er: Der Streiter hatte recht. Ich bin nicht krank. Ich bin verändert. Und zwar auf verdammt gute Weise. Verdammt gut.
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Als Mari endlich wieder bei Rigel, Sora und Nik ankam, schwitzte sie und hatte es gründlich satt, die leichte, aber unhandliche Trage zu schleppen. Mit einem erleichterten Seufzer legte sie diese und Ledas Medizinschlauch neben das Moosbett. Dann begrüßte sie Rigel und lobte ihn überschwänglich dafür, wie gut er aufgepasst hatte.

»Ich hab übrigens auch aufgepasst«, bemerkte Sora.

»Danke.« Mari grinste sie an. »Soll ich dich auch streicheln?«

Sora musste kichern. »Oh, danke, spar dir deine Kraft lieber für den da auf.«

Mari ging zu Nik hinüber. »Ist er wach?«

Sora zuckte mit den Schultern. »Er war wach, als ich ihn abgetrocknet und ihm dein Nachthemd übergezogen habe – das ihm übrigens viel zu klein ist. Aber er hat nichts gesagt, nur ein bisschen gestöhnt. Seither hat er ein paarmal die Augen geöffnet, allerdings nur, um dein Vieh anzustarren.«

Mari tastete nach dem Puls an Niks Handgelenk. Er war stark, doch schneller als ihr lieb war, und Niks Haut fühlte sich kalt und klamm an. Sie wollte ihn gerade beim Namen rufen, da öffnete er die Augen.

»Grau«, sagte er leise, wie schläfrig. »Deine Augen sind grau.«

Sie ging nicht darauf ein. »Wie geht’s dir, Nik?«

»Ging schon besser. Mein Rücken tut weh. Speer von Hautdieben drin.«

»Das hab ich gesehen. Hier ist was gegen die Schmerzen. Trink, dann geht es dir besser.« Mari nickte Sora zu. »Heb seinen Kopf ein bisschen an, damit er trinken kann, aber vorsichtig wegen der Speerwunde.«

Während Sora ihn hielt, setzte ihm Mari den Trinkschlauch an die Lippen. Nik zögerte – dann verzogen sich leicht seine Lippen. »Gift wär wohl eher unnötig.«

»Ich wollte dir ja mit deinem scharfen Messer die Kehle durchschneiden, aber ich wurde überstimmt.«

»Beachte sie gar nicht«, sagte Mari. »Tue ich meistens auch nicht.«

Während Nik trank, schienen seine Augen sie anzulächeln. Als der Trinkschlauch leer war, half Mari Sora, seinen Kopf sanft wieder abzulegen. »So, während der Tee wirkt, machen wir dich transportbereit.«

»Transport?«, fragte Nik.

»Hier kannst du nicht bleiben, da würde dich nachts das Ungeziefer fressen«, sagte Sora. »Halte ich ja nicht für die schlechteste Idee, aber da wurde ich auch überstimmt.«

»Wir bringen dich zu meinem Bau – meinem Zuhause«, erklärte Mari. »Es ist nicht weit, der Weg ist allerdings eine ziemliche Kletterpartie. Wir sind hier sehr weit oben, wir müssen ein ganzes Stück runter.«

»Wie?«, wollte Nik wissen.

Mari warf einen Blick auf die Trage, die sie neben ihm abgestellt hatte. »Na ja, ich zurre dich da dran fest, und dann tragen Sora und ich dich – vielleicht müssen wir dich teilweise auch schleifen.«

»Hört sich an, als könnte es weh tun.«

»Es wird weh tun. Sehr weh«, sagte Sora schadenfroh.

»Wenn der Tee erst mal wirkt, wirst du nichts mehr spüren. Sag Bescheid, wenn du merkst, dass dein Körper taub wird.«

»Warum?«, fragte Nik.

Mari runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie seine Kopfverletzung unterschätzt hatte. »Weil ich dich nicht herumbugsieren will, bevor das Schmerzmittel wirkt.«

»Nein. Ich meine, warum rettest du mich, statt mich zu töten?«

»Wollte ich ja«, warf Sora ein.

Mari schenkte ihr einen Blick, der deutlich sagte: Halt den Mund. »Ich bin keine Mörderin.«

»Musst du nicht sein. Könntest mich einfach hier liegen lassen.«

»Sagen wir mal, Rigel würde es nicht gefallen, wenn du sterben würdest, und momentan ist das ein guter Grund, zumindest zu versuchen, dich zu retten.« Mari winkte Sora, mit an die Trage zu kommen, und begann die Hanfstricke zu sortieren und einen Stock zum Draufbeißen bereitzulegen. Sora spähte ihr über die Schulter.

»Zuerst heben wir ihn auf die Trage«, sagte Mari leise zu ihr. »Dann zurren wir ihn daran fest – ganz fest und sicher. Damit er nicht rausfällt, wenn wir ihn am Wasserfall vorbei runtertragen.«

»Warum setzen wir die Trage nicht in den Bach und lassen ihn zum Wasserfall treiben? Oder sogar über den Wasserfall. Wenn er am Leben bleibt, wollte die Göttin es so. Wenn nicht …« Sie zuckte die Achseln. »Dann wollte sie es eben nicht.«

Mari verdrehte die Augen. »Kommt nicht in Frage. Das Treibenlassen vor allem deshalb, weil ich nicht glaube, dass das kalte Wasser gut für ihn ist. Und über den Wasserfall brauchen wir gar nicht zu reden, weil der ihn definitiv umbringen würde, egal was die Göttin davon hält. Ich glaube, die hat Besseres zu tun, als sich Gedanken um einen halbtoten Gefährten und zwei Nicht-wirklich-Mondfrauen zu machen. Es wäre nützlicher, wenn du einfach nur helfen würdest.«

»Schon gut. Tut mir leid. War nicht ganz ernst gemeint. Nicht ganz. Was soll ich tun?«

Mari sah Nik an. »Wie fühlst du dich?«

Seine moosgrünen Augen wirkten glasig und schienen nicht mehr viel wahrzunehmen. »Mmmmüde.«

»Gut. Sora und ich heben dich jetzt auf die Trage und schnallen dich fest, damit du nicht runterfällst. Wir versuchen, so sanft und schnell wie möglich zu arbeiten, aber …«

»Am bessssten wär’ssss, ich würde in Ohnmacht fallen?«, lallte Nik.

»Ja, darauf hoffe ich«, murmelte Mari. Dann rückte sie die Trage an Nik heran und winkte Sora, dessen Beine zu packen. »Auf drei heben wir ihn hoch und legen ihn drauf. Eins, zwei, drei!«

Nik stöhnte zwar auf, aber die Mädchen stellten sich geschickt an und gingen sofort daran, ihn mit den geflochtenen Seilen an die Trage zu schnallen. Als er so gut festgezurrt war, wie es ihr und Sora nur möglich war, kniete Mari sich neben ihn. »Nik?«

Seine Augen öffneten sich ein wenig. »Sind wir schon da?« Es klang, als wäre seine Zunge zu groß für seinen Mund.

»Äh, nein. Noch nicht. Bald. Beiß bitte hier drauf. Es ist Weide. Das verhindert nicht nur, dass du dir die Zunge abbeißt, sondern die Rinde hilft auch gegen den Schmerz. Außerdem muss ich dir die Augen verbinden.« Sie zog ein Tuch aus der Tasche.

»Warum?«

»Weil ich dir zwar helfen will, aber ohne dass du mitbekommst, wo ich wohne. Kapiert?«

Er nickte schwach. »Du bissst echt schlau. Gar nichhhh wie’n zu groß geratenes Kind.«

Mari runzelte die Stirn.

Sora warf einen Blick auf ihn. »Was war denn das für ein Kommentar?«

Er wollte antworten, doch Mari hinderte ihn daran, indem sie ihm den Stock an den Mund hielt. Gehorsam nahm er ihn zwischen die Zähne. Dann wickelte sie ihm das Tuch rasch so um den Kopf, dass die Augen verdeckt waren.

»Bereit, Nik?«

Er nickte wieder.

»Gut. Sora, ich gehe voraus. Sag Bescheid, wenn du eine Pause brauchst, aber bitte nicht zu oft.«

»Aber wenn ich nun mal oft eine brauche?«

»Sieh dir den Himmel an.«

Fragend blickte Sora nach oben, dann wieder zu Mari.

»Wo steht die Sonne?«, drängte Mari.

»Große Göttin! Die steht ja schon richtig tief! Wenn wir nach Sonnenuntergang noch mit ihm unterwegs sind, wird sein Blut die Schaben und Käfer und Wolfsspinnen anlocken und …«

»Und deshalb bitte nicht zu viele Pausen.« Mari packte ihr Ende der Trage und sagte über die Schulter: »Denk daran: Aus den Knien heben, nicht aus dem Kreuz.«
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Niemals würde Mari diesen albtraumhaften Heimweg vergessen. Aus ihm zog sie zwei Konsequenzen: Erstens musste sie sich überlegen, wie sie Sora in Form bekam. Diese bestand nur aus Kurven und Polstern – ohne einen einzigen Muskel darunter, dessen war Mari sich sicher.

Die zweite Konsequenz war: Ihr Leben musste dringend wieder einfacher werden. Keine Sora. Kein Gefährte namens Nik. All das, was ihr Stress und Unsicherheit und Unbehagen verursachte, musste weg. Sie würde Nik zusammenflicken, ihm die Antworten auf ihre Fragen entlocken und ihn dann vor die Tür setzen. Sora würde sie beibringen, wie man den Mond herabrief, und sie auch rausschmeißen, sobald nur möglich. Dann hätten sie und Rigel endlich ihre heißersehnte Ruhe.

»Ich kann nicht mehr«, stöhnte Sora und ließ das Fußende der Trage fallen, was Nik ein Stöhnen entlockte. Schon wieder. »Tut mir leid, ich kann echt nicht mehr! Keinen Schritt!«

Rigel winselte leise. Vorsichtiger als Sora setzte auch Mari ihr Ende der Trage ab, streichelte den Welpen und versicherte ihm, sie seien ja fast in Sicherheit, fast zu Hause.

Schließlich musterte sie Sora, um zu sehen, ob sie wirklich erschöpft war oder nur simulierte. Dieser lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Ihr dickes dunkles Haar klebte ihr an Stirn und Hals. Ihre Arme zitterten, und ihr Atem kam in abgehackten Stößen.

Zum Glück hatten sie gerade die Grenze des Dorngestrüpps erreicht. Mari beugte sich zu Nik hinunter. »Glaubst du, du kannst laufen? Es ist jetzt nicht mehr weit.«

Unter der Augenbinde war sein Gesicht so bleich, und er lag so reglos, dass sie sich einen Moment lang fragte, ob er während der letzten Etappe gestorben war. Sie wollte gerade seinen Puls fühlen, da murmelte er kaum hörbar: »Weiß nicht.«

»Wir müssen es versuchen. Sora, nimm meinen Stecken. Ich stütze Nik. Befolge meine Anweisungen, dann schaffen wir es schon durch die Dornen. Hoffe ich.«

»Für ’nen gemütlichen Becher Tee in Sicherheit tu ich alles.«

Mari wollte einwenden, dass der Abend für niemanden hier gemütlich werden würde, aber als sie Soras verzweifelten grauen Blick und die aufrichtige Erschöpfung darin sah, überlegte sie es sich anders und lächelte. »Es war schon toll, wie du mir geholfen hast, ihn bis hierherzuschleppen. Wir sind ja gleich da. Setz dich dort hin, an die Stelle, wo kein Giftsumach wächst, und ruh dich aus, während ich ihn losschnalle.«

Müde nickte Sora und ließ sich auf den Boden fallen. Mari knotete rasch die Seile los. Danach redete sie dem halbbewusstlosen Mann ermutigend zu, legte sich seinen Arm um die Schultern und schlang ihm den ihren um die Taille.

»So, jetzt ins Gebüsch rein. Dann wende dich sofort nach links«, wies sie Sora an. »Wenn du den ersten Zweig anhebst, siehst du den Pfad. Folge ihm etwa zehn Schritt. Dort sieht es aus, als ginge es wieder nach links, aber das ist eine Sackgasse. Geh stattdessen nach rechts.«

»Okay.« Widerwillig machte Sora sich daran, die Dornen beiseitezuschieben.

»Nik, stütz dich auf mich. Wir müssen jetzt loslaufen.«

Es war schwieriger, als Mari gedacht hatte. Nik war ständig nahe daran, zu stolpern oder umzukippen. Sie hatte den Verdacht, dass er ein paarmal tatsächlich das Bewusstsein verlor, doch sie redete ihm unermüdlich zu, wenn sie nicht Sora Anweisungen gab, und zu ihrem Erstaunen erreichten sie mit nur wenigen Kratzern den Bau.

Sora fiel vor dem Kamin auf die Knie und begann matt, das Feuer zu schüren. »Wo legst du ihn hin?«

»Auf mein Bett. Er muss nah an den Kamin.«

»Ich dachte, das wäre jetzt mein Bett.«

»Du schläfst in Ledas Bett. Ich mache mir eine neue Strohmatratze und lege sie neben seine. Er muss die ganze Nacht versorgt werden.« Außerdem will ich sichergehen, dass er nicht etwa aufwacht und versucht, sich davonzuschleichen, fügte sie im Stillen hinzu. Sie lotste Nik zu der schmalen Strohmatratze, auf der sie fast ihr Leben lang geschlafen hatte. Mit einem tiefen Seufzer sank er darauf nieder. »Ich nehme dir jetzt die Augenbinde ab«, sagte sie zu ihm.

Als das Tuch weg war, blinzelte er vage zu ihr auf. »Wo bin ich?«

»Zu Hause. Also, in meinem Zuhause. Ruh dich aus. Ich bereite alles für diese Wunde in deinem Rücken vor.« Sie sah zu Sora hinüber. »Setz bitte Wasser auf.«

»O Göttin, Tee!«

»Eigentlich nicht. Der Tee ist für ihn. Wir beide müssen warten. Wir müssen ihm diesen Speer aus dem Rücken holen.«

Sora verzog das Gesicht und ließ die Schultern hängen, aber gehorsam füllte sie den Kessel mit frischem Wasser und hängte ihn über das Feuer. Mari ging eilig in die Vorratskammer ihrer Mutter, wo sie deren Buch gelassen hatte – mit Lesezeichen an den Stellen, wo die Instruktionen standen, die sie nun brauchte. Mit steigendem Selbstvertrauen holte sie aus der Truhe die Kauterisierungsstäbe ihrer Mutter, einige saubere Binden und das Kästchen mit den Nadeln aus Stachelschweinstacheln und dem Kaninchendarm zum Nähen von Wunden. Anschließend nahm sie den Korb mit Goldsiegelwurzeln und brachte alles zu Sora, dazu drei große Schalen.

»Schneide von dieser Wurzel drei daumengroße Stücke ab, verteile sie auf die Schalen und zerstampfe sie mit etwas heißem Wasser. Dann füll die Schalen mit kochendem Wasser auf und leg diese Eisenstäbe in die größte davon.«

»Warum?«, wollte Sora wissen.

»Die Wurzel ist Goldsiegel, das ist gut gegen Entzündungen. Die Stäbe sind dazu da, die Wunde zu kauterisieren, sobald die Speerspitze draußen ist, deshalb müssen sie so sauber wie möglich sein. Sobald das Wasser abgekühlt ist, nehme ich die Stäbe aus der Schale und wasche mir darin gründlich die Hände, und du wäschst dir die Hände in der dort. Die dritte ist dazu da, die Wunde auszuspülen. Füll das Wasser im Kessel danach wieder auf und bring es zum Kochen. Ich mische etwas zusammen, was er trinken soll – etwas Stärkeres als den Baldriantee vorhin.« Mari senkte die Stimme. »Er wird das Bewusstsein verlieren, aber ich weiß nicht, wie lange. Deshalb müssen wir schnell arbeiten.«

»Wir?«, flüsterte Sora zurück.

»Willst du immer noch Mondfrau werden?«

»Natürlich.«

»Dann wir.«

»Okay. Verstehe. Aber ich mache uns trotzdem den Eintopf warm. Wir müssen was essen, damit wir so fit wie möglich sind.« Sie schielte fragend zu Nik, der wieder weggedämmert war.

»Nein, der soll jetzt nichts essen. Wahrscheinlich würde er alles nur wieder rauskotzen. Später wäre es aber gut, wenn er etwas Brühe zu sich nimmt. Die kannst du ihm gern machen. Lös das Fleisch von den Kaninchenknochen, und …«

»Halt! Wie man kocht, weiß ich. Sorg du dich um ihn. Ich sorge fürs Essen.«

»Danke. Das ist gut.« Mari schenkte Sora ein dankbares Lächeln. Danach stand sie auf, wischte sich die Hände an ihrer Tunika ab und ging wieder in die Vorratskammer. Dort nahm sie aus dem Regal die wertvolle Glasflasche, in der Leda ihre Notfallmixtur aufbewahrte. Es war Mohnblumensaft, eines der stärksten Betäubungsmittel, die sie hatten. Sie las sich noch einmal Ledas Dosierungsanweisungen durch und entschied dann, wie viel davon sie zu dem Cannabistee geben würde, von dem es im Buch hieß, er sei gut gegen Übelkeit, Schmerzen und Angst.

»Damit sollte er nun wirklich wegtreten«, sagte sie sich. »Ich hoffe nur, es bringt ihn nicht um.« Sie suchte noch mehr Verbandszeug zusammen und blätterte zu dem Eintrag ihrer Mutter über eine außerordentlich tiefe Stichwunde weiter, die sie vor ein paar Wintern versorgt hatte. Die Kauterisierung und die unmittelbar folgenden Maßnahmen waren detailliert beschrieben und auch, wie Leda die Wunde zuletzt mit einer Salbe aus Honig, Zaubernuss, Salbei und Ringelblume bestrichen hatte. Sie musste lächeln, als sie den letzten Satz las: Wunde sauber verheilt. Keine Infektion. Dank sei der Erdmutter und der Kraft des positiven Denkens!

Mit so positiven Gedanken wie nur möglich nahm Mari Honig, Zaubernuss, Salbei und Ringelblumen und schüttete eine große Portion von allem in die größte Mischschüssel ihrer Mutter. Dann kehrte sie in die Wohnhöhle zurück und begann, dort alles zu vermengen.

»Sein Tee ist fertig, und ich hab schon die Goldwurzel zerkleinert und das kochende Wasser darübergeschüttet«, sagte Sora.

»Goldsiegel«, berichtigte Mari – und bemerkte, dass sie genau wie ihre Mutter klang. »Dann nehme ich jetzt den Tee. Kannst du das hier weiter umrühren?« Sie hielt inne. »Bitte.«

Sora lächelte müde. »Aber gern. Hier ist der Tee. Wenn du ihn ihm verabreicht hast, setz dich doch einen Moment zu mir und iss deine Schale Eintopf.«

Mari nickte dankbar und ging zu Nik hinüber. Als sie sich neben ihn auf die Matratze setzte und seinen Namen sagte, öffnete er die Augen.

»Trink das. Es schmeckt fürchterlich, aber damit schläfst du ein. Während du schläfst, hole ich diesen Speer raus.«

»Gut, dass ich schlafen werde.« Sein Blick war klarer als bisher, und es gelang ihm sogar, sich so weit aufzusetzen, um die bittere Mischung hinunterzuwürgen. Danach sank er schwer auf die Matratze zurück, aber als Mari aufstand, packte er erstaunlich fest ihre Hand. »Könntest du den Welpen bitten, zu mir zu kommen? Nur bis ich einschlafe?«

Mari gab keine Antwort. Sie starrte auf ihre Hand hinunter, die in seiner gefangen war. Er atmete durch und ließ los.

»Ja, kann ich«, sagte sie und sah Rigel an. Er lag auf seinem üblichen Platz vor der Tür. Ihr fiel auf, dass neben ihm sein großer hölzerner Futternapf stand, der aussah, als sei er soeben ausgeleckt worden. Erstaunt sah sie Sora an.

»Ja. Ich habe dein Vieh gefüttert, während du mit dem anderen männlichen Wesen in unserem Bau beschäftigt warst«, sagte die. »Ich wusste doch, dass du uns erst dann essen lassen würdest, wenn er gegessen hat. Also, der Hund. Nicht der Mann.«

»Oh.« Mehr fiel Mari vor Verblüffung nicht ein. Schließlich wandte sie sich wieder Rigel zu und nickte leicht mit dem Kopf. Sofort kam er zu ihr. Mari umarmte ihn und vergrub das Gesicht in seinem dicken weichen Nackenfell, dankbar für die Kraft und Sicherheit, die er ausstrahlte. Dann küsste sie ihn auf die Nase. Er wedelte mit dem Schwanz und leckte ihr die Wange, ehe er zu der Matratze tappte und sich daneben zusammenrollte. Mari sah, wie Niks Hand nach ihm tastete und ihn endlich fand. Mit geschlossenen Augen streichelte er langsam den jungen Hund.

Mari setzte sich zu Sora an den Herd. Diese reichte ihr eine Schale. »Danke«, sagte Mari. Schweigend und ausgehungert verschlangen sie das Essen. Mittendrin sah Mari kurz auf. »Und danke, dass du Rigel gefüttert hast.«

»Gern geschehen. Bin ja froh, dass er nur das Kaninchen und nicht mich verputzt hat.«

»Das bin ich auch«, sagte Mari – und merkte überrascht, dass sie wirklich froh war, dass Rigel Sora nicht gebissen hatte. »Bei dem, was jetzt kommt, brauche ich auch wieder deine Hilfe. Aber das wird noch schwerer, als ihn hierherzuschleppen.«

Sora sah ihr in die Augen. »Tja, dann ist es wohl ganz gut, dass ich überhaupt hier bin, um dir zu helfen.«

»Ja«, hörte Mari sich erstaunt zugeben. »Ist anscheinend wirklich gut, dass du hier bist.«
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Sora drückte die Fingerspitze fest in Niks Schulter – einmal, zweimal, dreimal. Der Mann rührte sich nicht. Sora sah auf. »Komplett weggetreten.«

Mari nickte grimmig. »Gut. Dann müssen wir anfangen. Hilf mir, ihn auf die Seite zu drehen, damit wir ihm diese Matte unterschieben können.« Gemeinsam breiteten sie eine der gewobenen Matten neben ihm aus, die Leda zu allem Möglichen benutzt hatte: als Picknickdecke oder auch zum Schutz vor Regen und Wind, wenn sie bei schlechtem Wetter ihre Fallen prüfen oder Pflanzen sammeln mussten. »Am besten legen wir ihn auf den Bauch, und vielleicht sollten wir seine Arme und Beine festbinden. Wenn er aufwacht, während ich die Wunde kauterisiere, und um sich schlägt, wird er alles viel schlimmer machen.«

»Ihn festbinden hört sich gut an.«

»Tu du das. Ich wasche mir schon mal die Hände. Sobald er sicher fixiert ist, musst du das auch machen.« Mari ging zu der Schale mit dem heißen Goldsiegelwasser, nahm die Stäbe heraus und legte sie vorsichtig ins Feuer, dann begann sie, sich die Hände so zu waschen, wie ihre Mutter es ihr immer gesagt hatte: Mein süßes Mädchen, wasch dir die Hände, bis du denkst, sie wären sauber, und dann wasch sie noch einmal so lange. Und vergiss nicht: auch unter den Fingernägeln.«

Nach kurzer Zeit gesellte sich Sora zu ihr. Mari wies sie an: »Wasch sie viel länger, als du denkst, es wäre nötig. Und vergiss nicht: auch unter den Fingernägeln.« Still lächelte sie in sich hinein. Sie stellte fest, dass es sie gar nicht mehr so traurig machte, Ledas Echo in ihren Worten zu hören, sondern ihr sogar etwas Selbstvertrauen gab. Ein bisschen, als sei Mama da, hier im Bau, schaue ihr zu und ermuntere sie.

»Fertig gewaschen. Und jetzt?« Als Sora sich zu ihr umdrehte, die Hände in die Hüften stützte und den Blick auf Nik richtete, war Mari schon dabei, die Nadeln, den Faden, das kleinste, schärfste Messer ihrer Mutter und die Verbände griffbereit hinzulegen. Sie erklärte Sora, was jedes davon war und wozu es diente. Die andere hörte ihr aufmerksam zu, was Mari seltsamerweise etwas beruhigte, obwohl sie das ungute Gefühl hatte, sie hätte mit dem Eintopf lieber noch warten sollen – ihr Magen rumorte beängstigend.

»Jetzt setzt du dich neben seinen Kopf und hältst ihm die Schultern fest. Und wenn ich dich um etwas bitte, gibst du es mir so schnell wie möglich.«

»Aber wenn er sich bewegt? Soll ich ihn dann loslassen, um dir was zu geben, oder ihn lieber festhalten?«

»Kommt darauf an, was ich gerade mache. Wenn er gerade ein Messer, eine Nadel oder einen Stab in der Wunde hat, halt ihn fest. Wenn nicht, kannst du ihn loslassen.«

»Kapiert.«

»Bist du bereit?«, fragte Mari.

»Bist du’s?«

»Bereiter geht nicht. Also, ich fange an.« Mari starrte auf Nik hinab.

»Du kannst das.«

Erstaunt sah Mari Sora an. »Meinst du wirklich?«

»Ja«, sagte Sora, ohne zu zögern. »Du bist eine Mondfrau – die Tochter von Generationen von Mondfrauen. Ich glaube, es gibt nichts, was du nicht kannst.«

»Danke.« Unverhofft schossen Mari Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie weg. Erstaunt stellte sie fest, dass Soras Worte ihr neuen Mut gegeben hatten. Sie setzte sich neben Nik und legte die Wunde frei.

»Hu, das sieht nicht gut aus«, sagte Sora, als das Moos und die Schafgarbe entfernt waren.

»Deshalb wollte ich ja, dass wir sie schnell behandeln. Sie ist schon so geschwollen, dass ich wahrscheinlich einen Schnitt machen muss, um die Speerspitze rauszubekommen.« Mari holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, dass er nichts spüren würde – erst später. Wenn sie sich beeilte. Also beeilte sie sich.

Zuerst ging sie vorsichtig zu Werke, aber die Speerspitze saß tief in dem geschwollenen blutigen Fleisch, und vorsichtig zu sein würde gar nichts bringen, außer dass alles noch mehr anschwoll und blutete.

»Gib mir das Messer!«

Sora gab es ihr. Mari machte einen Hautschnitt an der Speerspitze entlang, bohrte zwei Finger in die Wunde und konnte sie um das Eisen haken. Mit einem Stöhnen zog sie an dem ekelhaften dreizackigen Ding, und schmatzend löste es sich und kam heraus.

»Goldsiegelwasser und Binden, schnell!«

Sora reichte ihr eines nach dem anderen. Mari wusch die Wunde aus, immer wieder, wobei sie genau darauf achtete, wo es am schlimmsten zu bluten schien. Das wurde in den Aufzeichnungen ihrer Mutter besonders betont: Man konnte Adern nur kauterisieren, wenn man wusste, wo sie waren.

»Gut. Jetzt den mittelgroßen Stab. Wickel ein Stück Stoff um das Ende, um ihn aus dem Feuer zu nehmen. Die Dinger sind verdammt heiß.«

Sora nickte, eilte zum Feuer und kam mit dem rotglühenden Stab zurück, um den sie etwas gewickelt hatte, was verdächtig aussah wie eines von Maris frisch gewaschenen Hemden.

»Jetzt wasch die Wunde noch einmal aus, drück danach eine Binde ganz fest darauf, und wenn ich dir sage, dass du sie wegnehmen sollst, pack sofort seine Schultern. Falls er aufwacht, dann wahrscheinlich jetzt.«

Sora kippte von dem gelbschimmernden reinigenden Wasser auf die Wunde, drückte dann die Binde darauf, wie Mari gesagt hatte, und sah sie dabei an.

Mari wartete nicht lange. Sie hatte Angst – Angst, dass sie sich, wenn sie wartete, gar nicht mehr trauen würde.

»Jetzt!«

Sora hob die Binde. Ehe sich die Wunde wieder mit Blut füllen konnte, presste Mari den glühenden Stab dorthin, wo es am schlimmsten geblutet hatte.

Aus Niks Mund kam ein kehliger Schrei, und Sora hielt ihn mit aller Kraft fest. Binnen weniger Augenblicke sackte er wieder in sich zusammen.

»Jetzt den anderen. Den kleineren«, sagte Mari mit einem erleichterten Seufzer und strich sich mit dem Unterarm das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Rasch reichte Sora ihr auch diesen Stab. Mari tauschte ihn gegen den ersten ein, der schon abkühlte, und presste das glühende Ende auf die nächsten Blutgefäße.

Nik zuckte zusammen, aber es war keine bewusste Bewegung, sondern eine automatische Reaktion des Körpers auf den Schmerz. Er gab keinen Laut von sich, und sobald Mari das Eisen aus der Wunde nahm, lag er wieder still.

»Die Salbe, bitte«, sagte Mari.

Sora reichte ihr die Holzschale mit dem Brei aus Honig, Zaubernuss, Salbei und Ringelblume. In ihrer Angst, die Wunde könnte sich trotz allem entzünden, hatte Mari noch etwas Goldsiegel hinzugefügt. Schnell schmierte sie die klebrige, duftende Mischung in die kauterisierte Wunde.

»So. Jetzt muss ich sie nur noch nähen.«

Sora reichte ihr eine Nadel mit eingefädeltem Kaninchendarm, und Mari machte sich ans Werk. Sie war überrascht, wie wenig es ihr ausmachte, lebendige Haut zu nähen. Sicher, sie hatte Leda unzählige Male dabei zugesehen, aber sie selbst hatte bisher nur an toten Kaninchen und Fellen geübt. Ich mache das gut, wurde ihr klar, und etwas wie Freude durchzuckte sie. Ich mache das wirklich gut.

Dann wickelten Sora und sie gemeinsam einen sauberen Verband um die Wunde, ehe sie Nik auf den Rücken drehten und zu seiner Beinwunde übergingen. Die Kopfwunde hatte Mari beschlossen nicht zu nähen. Nachdem diese aufgehört hatte zu bluten, sah man, dass sie gar nicht so schlimm war. Doch mit der Beinwunde war es anders.

»Ziemlich tief«, sagte Sora, die nun Niks Fußgelenke festhielt, obwohl er in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen war und keinen Muskel regte.

»Ja. Die wasche ich auch aus, schmiere den Rest der Salbe hinein und nähe sie. Bei ihr hab ich fast genauso viel Angst, dass sie sich entzündet, wie bei der im Rücken.«

Mari machte sich ans Werk. Die Zeit schien stillzustehen. Sie war so konzentriert, so von ihrer Aufgabe in Beschlag genommen, dass sie nicht bemerkte, wie Sora zunehmend unruhig wurde, bis deren Hände so sehr zitterten, dass Niks Beine vibrierten.

»Sora, halt bitte still. Ich kann nicht …« Sie sah auf. Sora war bleich vor Schmerz, was sich seltsam unter dem silbernen Schimmer ausnahm, der sich auf ihrer Haut ausbreitete.

»Tut mir leid. Ich versuch’s zu unterdrücken, aber …«

»Ist nicht deine Schuld. Geh. Du brauchst das Mondlicht. Geh schon.«

»Aber du brauchst meine Hilfe«, stieß Sora mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich brauche dich fit und nicht von Schmerzen und Depressionen gequält.«

Sora presste sich die silbern schimmernde Hand auf den Mund. »O Göttin, mir wird schlecht.«

»Geh schon. Du musst wirklich raus ins Mondlicht.« Mari warf einen Blick auf Rigel, der wieder an seinen Platz vor der Tür zurückgekehrt war. Die Hände auf Niks Beinwunde gepresst, verlagerte sie ihre Konzentration darauf, ihrem jungen Hund zu vermitteln, wie er Sora durch die Dornen führte. »Rigel, führ Sora auf den Hügel ins Mondlicht.«

»Das macht er nicht!«, sagte Sora ungläubig.

»Doch, natürlich.« Mari wandte sich wieder der hässlichen Beinwunde zu und sah nur noch einmal kurz auf, gerade als Sora die Tür öffnete, woraufhin Rigel hinausschlüpfte und sich wartend nach ihr umdrehte. Danke, mein Rigel – du bist so klug und lieb und wunderschön! Danke!, sandte Mari ihm stumm auf einer Woge der Liebe zu. Im Wissen, dass sie sich voll auf Rigel verlassen konnte, beugte sie sich über Niks Bein und nähte weiter.
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»Das ging ja besser, als ich befürchtet hatte«, stieß Mari aus. Sora war mit Rigel noch rechtzeitig zurückgekommen, um ihr zu helfen, die frisch genähte Beinwunde zu verbinden. Danach hatten sie Nik so bequem wie möglich auf die Seite gebettet. Und nachdem sie die Instrumente in ein Bad aus Goldsiegelwasser gelegt und die blutigen Verbände zu einem Bündel zusammengerafft hatten, nahmen sich die beiden Frauen endlich die Zeit, sich ans Feuer zu setzen, einen Tee zu trinken und ihren reglosen Patienten zu beobachten.

»Finde ich auch. Ich dachte, er wacht garantiert auf und schlägt um sich«, stimmte Sora ihr zu. »Was war in dem Tee, den du ihm gegeben hast?«

»Mohnblumensaft und Cannabis.« Sie spürte, dass sie lächelte. »Könnte ich jetzt auch gut gebrauchen.«

»Ha! Normalerweise würde ich sagen: Klar, brau dir einen leckeren Schlaftrunk, und dann, während du schläfst, würde ich den Kerl raus in die Dornen zerren. Aber ich bin so stolz auf unser Werk, dass ich gar keine Lust hab, es zu sabotieren.«

»Na, da bin ich aber erleichtert«, sagte Mari ehrlich. Dann holte sie tief Luft und sah Sora offen an. »Du hast heute wirklich gute Arbeit geleistet. Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen.«

Das Kompliment überraschte Sora sichtlich. »Danke!«

Aber Mari war noch nicht fertig. »Du wirst eine hervorragende Mondfrau werden.«

Sora errötete. »Das – das bedeutet mir viel, dass du das sagst.« Fast verschämt fügte sie hinzu: »Du hast mich heute Abend an Leda erinnert. Sie wäre stolz auf dich.«

Mari grinste. »Sie hätte dich Nik auch nicht umbringen lassen.«

»Weiß ich. Ich hätte es ihr trotzdem geraten.«

»Glaube ich dir. Und Mama hätte dir einen Vortrag über Menschlichkeit und Güte gehalten, den du bestimmt so schnell nicht vergessen hättest.«

Soras Blick wanderte wieder zu Nik. »Das bezweifle ich nicht.« Sie sah wieder Mari an. »Ich glaube nicht, dass das was wird.«

»Doch, die Chance ist gegeben. Wenn wir eine Infektion verhindern können, verheilt alles sicher wieder gut. Na ja, und falls er nicht eine tödliche innere Verletzung hat, die ich übersehen habe.«

»Das meine ich nicht. Ich meine Erdwanderer und Gefährten. Dass sie friedlich nebeneinander existieren können. Das wird nie was. Zwischen uns steht so viel Gewalt, so viel Böses. Wie könntest du ihnen je vertrauen?«

»Mama und ein Gefährte haben sich ineinander verliebt. Sie haben mich bekommen. Sie wollten in Frieden miteinander leben.«

»Und dein Vater wurde deswegen getötet. Mari, du kannst nicht beides haben. Du kannst nicht gleichzeitig Erdwanderin und Gefährtin sein.«

Maris Blick fand Rigel, der tief schlafend neben Niks Strohmatratze lag. »Aber ich bin beides. Jeweils zur Hälfte.«

»Du wirst dich entscheiden müssen, in welcher Welt du leben willst.«

Noch immer mit dem Blick auf Rigel sagte Mari: »Die Wahl habe ich getroffen, als Rigel mich fand.«

»Nur weil du einen Hund hast, heißt das nicht, dass du als Gefährtin leben musst. Ich glaube immer noch, dass der Clan dich akzeptieren würde – so wie du bist. Du kannst so viel für ihn tun.«

Mari schnaubte. »Nicht ich werde die Mondfrau des Clans werden, sondern du.«

»Du könntest auch eine sein! So begabt wie du bist! Aber wenn du den Mond nicht herabrufen willst, gut – dann tu’s eben nicht. Du kannst noch viel mehr. Deine Zeichnungen sind wunderschön. Du bist eine tolle Heilerin – wirklich. Und auch wenn du ein bisschen muffelig sein kannst, bist du eine sehr gute Lehrerin. Alles Talente, die der Clan hochschätzt. Wenn du sie dem Clan zur Verfügung stellst, glaube ich, werden sie darüber hinwegsehen, dass du halb Gefährtin bist und das Vieh hast. Nichts davon ist ja deine Schuld, und deine Eltern sind beide tot – also gibt’s niemanden mehr, den man verbannen könnte.«

Mari nippte an ihrem Tee. Soras Worte versetzten sie tatsächlich in Zwiespalt.

Da stöhnte Nik. Sofort war Mari auf den Beinen. »Sora, seihe die Mischung ab, die ich gebraut habe, und bring sie mir, sobald sie kühl genug zum Trinken ist.« Sie trat an Niks Lager und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Nik, beweg dich so wenig wie möglich. Die Speerspitze ist draußen, und deine Wunden sind genäht. Aber wenn du dich zu viel bewegst, brechen sie vielleicht auf und fangen wieder an zu bluten.«

Er wandte ihr den Kopf zu, und sein trüber Blick fand ihren. »Fühlt sich an, als wär in meinem Rücken ein Feuer.«

»Ich weiß. Tut mir leid.« Da trat Sora neben sie und reichte ihr den Becher mit dem stechend riechenden Tee. »Trink das. Das wird dir helfen.«

Diesmal mussten Mari und Sora Nik wieder stützen, damit er hustend und würgend trinken konnte. Tatsächlich brachte er den ganzen Becher herunter. Als sie ihn zurücklegten, stöhnte er bei jedem Atemzug vor Schmerz.

»Durst«, sagte er schwach.

»Ich fülle Wasser nach.« Sora nahm den Becher, ging damit zu ihrem Eimer mit Trinkwasser, brachte ihn zurück und reichte ihn Mari. Wieder stützten sie Nik, damit er trinken konnte, und legten ihn so sanft wie möglich wieder hin.

Mari beobachtete ihn, während die Kräuter ihre Wirkung zu tun begannen und seine Muskeln sich allmählich entspannten. Kurz bevor seine Atemzüge tief und regelmäßig wurden, tastete seine Hand noch einmal nach Rigel. Mit einem zufriedenen Seufzer schlief er ein, die Finger in Rigels Fell vergraben.

»Stört dich das eigentlich?«, fragte Sora leise, während sie ihnen von dem duften Kamillen-Lavendel-Tee nachschenkte, den sie ihnen gebraut hatte, und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen gemütlich auf den Platz neben dem Kamin, der dabei war, zu ihrem Stammplatz zu werden.

»Was?«

»Dass er so von deinem Vieh besessen ist.«

»Du könntest ihn auch Rigel nennen. So heißt er nämlich.«

»Könnte ich, aber ich mag Vieh ganz gern.« Rigel spitzte die Ohren in ihre Richtung, und Sora grinste. »Ich hab fast das Gefühl, er auch.«

»Woher willst du wissen, dass das nicht heißt: Ich würde sie gern fressen?«, neckte Mari.

»Weil er mir nicht seine schrecklichen Zähne zeigt. Du weichst meiner Frage aus.«

»Rigel und ich sind verbunden. Unser Leben lang. Daran kann niemand etwas ändern. Das immerhin hat mein Vater meiner Mutter und meine Mutter mir erzählt. Den Rest weiß ich einfach hier drin.« Sie berührte ihre Brust, dann ihre Stirn. »Das heißt, eifersüchtig bin ich nicht. Aber mich stört die Besessenheit an sich.«

»Ich sag doch, wir hätten ihn töten sollen.«

»Vielleicht hast du sogar recht.«

»Was? Hast du gerade wirklich zugegeben, dass ich recht habe?«

»Werd nicht übermütig. Ich habe nur dieses eine Mal eingeräumt, dass du recht haben könntest.« Mari grinste, um den Worten den Stachel zu nehmen. »Aber das Problem ist, wir werden erst wissen, ob ihn zu retten ein böser Fehler war, wenn er geheilt und frei ist.«

»Tut es dir leid, dass wir ihn nicht getötet haben?«

Mari dachte nach. »Nein«, sagte sie schließlich. »Das nicht. Sora, ich habe zugeschaut, wie Gefährten unsere Leute so umstandslos getötet haben, wie man einem Karnickel den Hals umdreht. Es ist auf jeden Fall richtig, das Leben eines Menschen höher zu achten, als sie das tun, selbst wenn es in diesem Fall schlecht für uns sein könnte.«

»Theoretisch sehe ich das auch so«, sagte Sora langsam. »Also: dass wir nicht besser sind als sie, wenn wir uns so benehmen wie sie. Ich hoffe nur, du hast auch in der Praxis recht. Viel mehr kann unser Clan nicht ertragen.«

Mari seufzte. »Das mit Jenna ist am schlimmsten.«

»Ich weiß, ihr mochtet euch.«

Mari nickte. »Ich hab mit ansehen müssen, wie sie sie verschleppt haben. Sora, Nik war dabei – meine Güte.«

Soras Brauen schossen in die Höhe. Als Mari nicht weitersprach, drängte sie: »Was ist – was geht dir durch den Sinn?«

»Ich denke, dass mir da jemand eine verdammte Gegenleistung schuldig ist.«




[image: ]




35

Wäre nicht das Feuer in seinem Rücken gewesen, Nik wäre überzeugt gewesen, dass er gestorben und in einen ganz besonders abstrusen Kreis der Hölle verdammt worden war. Seit dem Moment, als er erwacht war, nachdem der Fluss ihn aus den Stromschnellen auf diesen Haufen Treibgut gespuckt hatte, spielte die Welt entschieden verrückt.

Zuerst hatte es zu sehr wie ein Traum gewirkt, um wahr zu sein. Der Welpe hatte ihn gefunden! Gemeinsam mit einer Dreckwühlerfrau, die ihn töten wollte, und der Gefährtin des Welpen – Rigel. Diesem Mädchen namens Mari.

Mari war auch zu sehr wie ein Traum, um wahr zu sein. Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine Gefährtin. Groß und schlank. Das sonnenfarbene Haar kurzgeschnitten, so dass es sich wie bei einem kleinen Kind um ihr Gesicht kräuselte. Aber dieses Gesicht verriet ihre wahre Herkunft. Ihre Gesichtszüge waren nicht ganz die des Stammes. Zwar besaß sie die feinen hohen Wangenknochen und die vollen geschwungenen Lippen, aber ihre Augen passten nicht. Sie waren zu groß und fast mandelförmig. Und die Farbe stimmte erst recht nicht. Statt eines der verschiedenen Grüntöne, die den Stamm auszeichneten, waren sie von einem so hellen, klaren Grau, dass sie fast silbern schienen.

Ihre Augen erinnerten ihn an etwas, was das allerdings war, entglitt seinem schmerzvernebelten Verstand immer wieder.

Während die beiden Frauen ihn vom Fluss zu ihrem Heim transportierten, hatte er zwar oft das Bewusstsein verloren, dennoch wurde ihm klar, dass zwischen ihnen Spannung herrschte – und Mari die Anführerin war. Nachdem sie dieses Heim erreichten, das sie einen Bau nannten, wurde sein Denken so verschwommen, dass er sich vorkam wie in einer nur vage erinnerten Szene, wie man sie als kleines Kind erlebt und von der man später nicht mehr weiß, ob man sich wirklich daran erinnert oder sie sich nur ausmalt, weil man sie immer wieder erzählt bekommen hat.

Es war einfach nicht möglich, dass ihn Dreckwühler gerettet hatten.

Es war nicht möglich, dass sie ihn auf einer Trage zu diesem hübschen kleinen Bau gebracht, ihm die Speerspitze aus dem Rücken geholt und all seine Wunden verbunden hatten.

All das war einfach unmöglich, und doch lag er hier, endlich wach und denkfähig, auf einer bequemen Strohmatratze in einer unterirdischen Höhle, und musste nur die Hand ausstrecken, um den Schäferhundwelpen zu berühren, den er seit Wochen gejagt hatte, während die Gefährtin dieses Welpen, die zugleich auch eine Dreckwühlerin war, neben einem gemütlich glimmenden Kaminfeuer döste.

»Und doch bin ich hier«, flüsterte Nik.

Der Welpe hob den Kopf und sah ihn an. Nik lächelte und streichelte ihm das weiche Fell, ohne sich darum zu kümmern, dass ihm dabei grelle Schmerzen durch den Rücken fuhren.

»Bist du wirklich wach?«

Nik sah zu dem Mädchen hinüber. Sie rieb sich schläfrig die Augen und streckte sich, dann schürte sie das Herdfeuer neu, schüttete frisches Wasser in einen Topf und hängte diesen darüber.

»Ich glaube schon. Außer du sagst mir, dass ich träume«, sagte Nik.

»Du träumst nicht. Wie geht es dir?«

»Ich bin verwirrt«, gab Nik ehrlich zu.

Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Ihre Augen schienen zu lächeln, doch ihre Miene blieb ernst. »Dass du verwirrt bist, heißt immerhin nicht, dass es dir schlechtgeht. Ich hatte gedacht, du würdest so was sagen wie ›Ich habe schreckliche Schmerzen‹ oder mich zum hundertsten Mal fragen, ob du tot bist.«

»Na ja, mein Rücken tut weh. Und mein Bein und mein Kopf auch. Aber die Verwirrung ist größer. Ähm. Ich muss dir dafür danken.«

»Für die Verwirrung?«

»Ja und nein. Danken muss ich dir, dass du mir geholfen hast, aber du bist der Grund, warum ich verwirrt bin.«

»Gern geschehen.«

»Heißt du wirklich Mari?«

»Ja.«

»Gut, dann stimmt das. Mich an gestern zu erinnern ist ein bisschen, als versuchte ich, mir einen Traum in Erinnerung zu rufen. Oder, um ehrlich zu sein, einen Albtraum.«

»Gestern?«

»Ja, als du mich aus dem Fluss gezogen und hierhergebracht hast.«

Sie goss dampfendes Wasser in eine Steinschale und rührte es um. »Das Gestern, an das du dich da erinnerst, ist schon fünf Gestern her.«

Nik durchraste ein Schock. »Ich bin seit sechs Tagen hier?«

»Seit fast sieben, um genau zu sein. Es ist kurz vor Morgengrauen.«

»Ich fühle mich gar nicht, als wäre ich sieben Tage lang bewusstlos gewesen.«

»Warst du auch nicht – nicht ganz. Du warst mal wach, mal im Fieber. Aber das hast du hinter dir. Du hast übrigens eine Menge von jemandem namens O’Bryan geredet.«

»Das ist mein Cousin und bester Freund.«

»Im Fieber hast du dir Sorgen um ihn gemacht.«

»Mache ich mir jetzt auch noch. Er wurde vor … acht Tagen verwundet.«

»Von deinem Vater hast du auch geredet.«

»Was hab ich von ihm gesagt?« Nik fühlte sich seltsam in seiner Privatsphäre verletzt, zugleich aber auch neugierig.

Sie zuckte die Achseln. »Man hat nicht viel verstanden. Ich habe hauptsächlich die Namen O’Bryan und Vater gehört.«

»Vater glaubt wahrscheinlich, ich wäre tot«, sagte Nik eher zu sich selbst als zu ihr.

»Deine Wunden heilen gut. Ich bin vor allem froh, dass du endlich wieder ganz bei Bewusstsein bist. Endlich. Bald kannst du zu deinem Vater zurückkehren.« Sie hob die Steinschale und schüttete die dampfende Flüssigkeit darin durch ein feines Tuch in einen großen Holzbecher. Diesen brachte sie ihm. »Trink das. Das schwächt den Schmerz ab.«

»Kannst du mir helfen, mich aufzusetzen?«

Sie nickte. Er lehnte sich an sie, während sie hinter ihm Kissen aufschichtete, damit er halbwegs aufrecht sitzen konnte. Als er sich zurücksinken ließ, war Nik entsetzt, dass er schon nach dieser kleinen Anstrengung schwer atmete, sich schwach fühlte und ein scheußlicher Schmerz von seinem Rücken in all seine Glieder schoss.

»Trink den Tee«, wiederholte sie.

Nik zögerte. »Dann schlafe ich wieder ein, oder?«

»Das solltest du hoffen.«

Er stellte den Becher auf den Sims neben sich. »Können wir zuerst ein bisschen reden?«

Sie hob die Schultern. »Wenn du willst. Es sind deine Schmerzen.«

»Wo bin ich, Mari?«

»In meinem Bau. Meinem Zuhause.«

»Wo ist das andere Mädchen, das auch hier war? Da war doch noch ein anderes Mädchen?«

»Du meinst Sora. Ja, sie war hier. Sie ist gerade draußen, aber sie wird bald zurück sein.«

»Sie wollte mich töten, nicht wahr?«

Das Lächeln in Maris grauen Augen berührte kurz ihre Mundwinkel. »Ja. Würde sie vermutlich immer noch gern, doch sie wird es nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Sie würde sagen, weil ich es ihr verboten habe. Aber in Wirklichkeit weiß sie, dass es unmenschlich wäre, dich zu töten. Und wir sind nicht unmenschlich.« Nachdrücklich sah sie ihm in die Augen, fast als seien ihre Worte als Herausforderung gemeint.

»Aber sie ist eine Dreckwühlerin!«

»Nenn sie nicht so«, fuhr sie ihn mit zornblitzenden grauen Augen an. »Benutze dieses Wort niemals, wenn ich in der Nähe bin. Wir sind Erdwanderer. Und so nennst du uns gefälligst, wenn du uns irgendwie nennen willst, selbst nachdem du zu deinen Leuten zurückgekehrt bist.«

»Aber der Welpe hat dich erwählt, also kannst du doch unmöglich eine …«

»Doch«, fiel Mari ihm ins Wort, »ich bin eine Erdwanderin! Genau wie meine Mutter und deren Mutter vor ihr es waren.«

Rigel, der ihre Erregung spürte, tappte zu ihr hinüber. Sie saß wieder am Kamin, und der junge Schäferhund schmiegte sich an sie und sah voller Hingabe zu ihr auf. Und da setzten sich alle Puzzleteile in Niks Kopf zusammen.

Sie ist das gewesen! Sie ist das brennende Mädchen, von dem Vater und ich vermutet hatten, dass der Welpe sie erwählen würde.

Nik beobachtete sie eingehend, während sie sich selbst einen Tee machte und zärtlich mit dem Welpen sprach. Trog ihn seine Erinnerung, dass sie damals, als sie das Feuer verursacht hatte, so anders ausgesehen zu haben schien, oder hatte sie sich so drastisch verändert? Nein, er irrte sich nicht. Sie war damals zwar weit entfernt gewesen, hatte aber definitiv ausgesehen wie jede andere Dreckwühlerin. Lange dunkle Haare und grobe Gesichtszüge. Was war geschehen? Oder war er doch in einem Albtraum gefangen und wurde langsam verrückt? Nik entschied, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden. »Hast du an dem Tag, als die alte Frau hinfiel und sich den Hals brach, das Feuer im Wald gelegt?«, platzte es aus ihm heraus.

»Sie war nicht alt.« Aus Maris Stimme war jede Regung verschwunden.

»Tut mir leid. Ich wollte niemanden beleidigen.« Sehr überlegt sprach Nik weiter. »Aber das warst du, nicht wahr?«

»Ja. Das war ich. Die Frau hieß Leda. Sie war meine Mutter.«

Nun ging Nik ein Licht auf. Deshalb kamen ihm die Augen des Mädchens so vertraut vor! Sie hatten genau dieselbe Farbe wie die der sterbenden Frau. Also war Mari wirklich ein Halbblut – das Kind eines Gefährten und einer Dreckwühlerin, oder nein: Erdwanderin, berichtigte Nik sich im Stillen.

Er blickte sie an. »Das mit deiner Mutter tut mir leid.«

»Mir auch.«

»Ich hätte es gern verhindert. Es war ein Unfall.«

»Ich weiß. Ich hab’s mitbekommen.« Sie verstummte und fügte dann hinzu: »Du bist zu ihr gegangen. Hat sie noch etwas gesagt, bevor sie starb?«

»Sie hat mich Galen genannt. Sie – sie glaubte, er wäre zu ihr zurückgekommen.«

Mari wandte den Blick ab und kniff ein paarmal die Augen zusammen. Ehe sie wieder etwas sagte, räusperte sie sich, aber ihre Stimme klang trotzdem heiser. »Galen, das war mein Vater.«

»Er war einer aus dem Stamm – ein Gefährte«, sagte Nik.

Mari sah ihn wieder an. »Ja. Und ihr habt ihn getötet, weil er meine Mutter liebte.«

»Ich hab ihn nicht getötet, Mari.«

»Was machst du auf unserem Land, Nik?«

Nik zögerte, aber die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Er wollte nicht lügen, und dieses Mädchen – diese Halb-Gefährtin-halb-Erdwanderin, das ihm das Leben gerettet hatte – hatte es verdient, mehr zu erfahren als ein Gespinst aus Lügen und Halbwahrheiten. Dieser Meinung wäre auch sein Vater, wenn auch als Einziger des Stammes. Also würde er ihr die Wahrheit sagen – oder so viel davon wie möglich. Doch im Gegenzug wollte auch er einiges wissen.

»Ich werde dir jede Frage beantworten, die du mir stellst, aber dafür würde ich auch gern was von dir erfahren.«

Ihre Brauen schossen nach oben. »Ganz schön arrogant, so was zu derjenigen zu sagen, die einem gerade das Leben gerettet hat.«

Nik seufzte und verzog das Gesicht, weil die Bewegung ihm Schmerzen verursachte, dann rutschte er vorsichtig ein bisschen hin und her auf der Suche nach einer bequemeren Position. Schließlich sagte er: »Ich will nicht arrogant klingen. Ich weiß, dass ich in deiner Schuld stehe. Aber du kannst dir sicher denken, dass ich auch Fragen habe.«

Mari nickte knapp. »Klar. Na gut. Dann Frage gegen Frage. Was willst du wissen?«

»Warum seid Sora und du nicht wie große Kinder oder todtraurig? Warum seid ihr normal?«

Mari starrte ihn entgeistert an – und dann brach sie in Gelächter aus, so laut und aus ganzem Herzen, dass Rigel fröhlich bellend um sie herumsprang. Sie musste erst den Welpen beruhigen und sich die Augen auswischen, bevor sie antwortete, und selbst dann funkelten ihre Augen noch vor Belustigung.

»Tut mir leid. Es ist einfach nur so unglaublich komisch, dass du mich und Sora normal nennst.«

»Also sind die übrigen Dr…, äh, Erdwandererfrauen alle depressiv und apathisch, ja katatonisch?«

»Nein. Natürlich nicht. Aber Sora und ich sind, na ja«, sie zögerte und wählte ihre Worte sichtlich sorgfältig, »man kann uns vielleicht als Heilerinnen bezeichnen. Und üblicherweise gibt es in jedem Erdwandererclan nur eine Heilerin.«

»Seid ihr deshalb unnormal? Weil ihr zu zweit seid?«

»Teilweise. Bisher gab es im Clan nur eine Heilerin, und das war meine Mutter. Sie ist gestorben, bevor sie all ihre Kenntnisse an einen Lehrling weitergeben konnte. Man könnte sagen, dass Sora und ich gemeinsam versuchen, Mamas Platz so gut wie möglich auszufüllen – und keine von uns weiß alles von dem, was wir wissen müssten. Das ist ungewöhnlich, weil Heilerinnen normalerweise nur einen Lehrling haben.«

»Ich hab das Gefühl, ihr seid schon ganz gut – immerhin lebe ich noch.«

»Ich tue mein Bestes. Natürlich bin ich nicht so gut wie Mama, aber mehr kann ich nicht.«

»Hm, leider bin ich immer noch verwirrt. Weißt du, so wie du mit mir redest – du klingst so normal wie jemand aus dem Stamm. Und auch wenn ich mich nicht an viel aus den letzten Tagen erinnere, ich glaube, ich würde noch wissen, wenn Sora schwer depressiv gewesen wäre. Ich weiß nur noch, dass sie sauer war und mich umbringen wollte.«

»Das ist eine ganz gute Zusammenfassung dessen, was Sora von dir hält. Und nein, sie ist nicht depressiv.«

»Aber warum nicht?« Nik breitete die Arme aus – und erstarrte, kniff die Augen zusammen und biss die Zähne zusammen, weil es verdammt weh tat. Als er die Augen wieder öffnete, kniete Mari neben ihm und sah besorgt auf ihn herab.

»Ich würde sagen, du trinkst besser den Tee und hörst auf, dich zu bewegen. Vor sieben Tagen bist du sehr knapp am Tod vorbeigeschrammt.«

»Mache ich gleich. Aber das ist wichtig.« Seine Stimme klang unangenehm schwach. »Könnte ich noch einen Schluck Wasser haben?«

Mari ging zum Wassereimer, füllte einen Becher und brachte ihn ihm.

»Danke.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Dass ich so verwirrt bin, liegt daran, dass man mit den einzigen, äh, Erdwanderinnen, die ich kenne, kein sinnvolles Gespräch führen könnte, weil sie so depressiv sind. Sie sind auch nicht in der Lage, für sich zu sorgen. Und die Männer wollen uns immer nur töten, und damit meine ich nicht so wie Sora – die hat das zwar gesagt, aber sie hat mich nicht gleich angegriffen. Also, warum seid ihr anders? Und diese Höhle! Sie ist so schön. Diese hübsche Malerei. Sind all eure Baue so?«

Sie sah ihn an und schüttelte leicht verärgert den Kopf. »Erstens war das viel mehr als nur eine Frage. Zweitens, lass mich raten – die einzigen Erdwanderinnen außer Sora und mir, die du je gekannt hast, waren eure Gefangenen?«

»Ja. Also, ich meine die auf unserem Inselhof.« Jetzt waren es nicht seine Wunden, weswegen Nik sehr unbehaglich zumute war.

»Inselhof? So nennt ihr den Ort, wo ihr uns als Sklaven haltet?«

»Da, äh, arbeiten die Erdwanderinnen für uns. Ja.«

»Nein, Nik. Wenn sie einfach für euch arbeiten würden, könnten sie jederzeit wieder gehen. Aber wenn eure Arbeiterinnen gehen wollen, werden sie von euch getötet. Leute gegen ihren Willen festzuhalten und zur Arbeit zu zwingen ist Sklaverei.«

Nik hielt ihrem zornigen Blick stand. »Du hast recht. Ja. Auf dem Inselhof halten wir die Frauen gefangen, die unsere Felder bestellen. Sie sind alle depressiv. So depressiv, dass sie sich irgendwann einfach hinlegen und sterben. Sie sind überhaupt nicht wie du. Sie haben –«

»Sie wären wie ich, wenn ihr sie wieder freilassen würdet!« Die Worte schienen geradezu aus Mari herauszuplatzen. »Man kann uns nicht gefangen halten. Dann sterben wir. Dein Volk tötet uns. Warum sollen da unsere Männer nicht auf euch losgehen, kaum dass sie euch sehen? Sie beschützen uns – wie zum Beispiel Xander Jenna beschützen wollte, als du und deine Freunde sie gefangen habt. Und ihr habt ihn dafür umgebracht. Er war ihr Vater.«

Nik hielt ihrem Blick weiter stand. »Ich – ich weiß. Ich habe sie auf den Inselhof gebracht. Sie war wie du. Sie hat auch mit mir geredet.«

Mari beugte sich dicht über ihn. »Hast du Jenna seither noch mal gesehen?«

»Nein. Ich arbeite nicht auf dem Inselhof oder sonstwie mit den Dreckwühlern, ich meine, Erdwanderern. Ich bin eigentlich Holzschnitzer. Ich …«

»Wenn ich dir das Leben fertig gerettet habe und dich zurück zu deinem Stamm schicke, dann geh zu Jenna. Ich kann dir sagen, sie wird genauso depressiv und geistlos wirken wie die anderen. Auch für sie wird die Versklavung irgendwann der Tod sein, so sicher wie ihr ihren Vater getötet habt. Weißt du, wie alt sie ist?«

»Nein.«

»Sie hat erst sechzehn Winter erlebt. Sechzehn.«

»Das – das tut mir leid.«

»Dein Mitleid wird nicht verhindern, dass sie vor Verzweiflung stirbt. Und es bringt ihren Vater nicht zurück. So, jetzt bin ich dran mit dem Fragen. Was hast du auf unserem Land gemacht?«

»Ich wurde nicht auf eurem Land verwundet. Ich war bei einem Fouragiertrupp in Hafenstadt. Dort haben uns Hautdiebe aufgelauert. Ich weiß nicht, ob es jemand der anderen zurück zum Stamm geschafft hat. Ich hab einen Speer in den Rücken bekommen und wurde von einem Reißstrom mitgerissen.« Nik verstummte. Bilder von Crystal und Grace flogen ihm durch den Kopf.

»Das meine ich nicht. Ich meine vorher, mit den Jägern. In der Nacht, als ihr Jenna verschleppt habt, und am nächsten Tag, als meine Mutter durch euch zu Tode gekommen ist. Warum wart ihr da auf unserem Land?«

»Weil ich Rigel gesucht habe.«

Beim Klang seines Namens spitzte der junge Hund die Ohren und legte den Kopf schief, wie um Nik zuzuhören. Dieser riss sich zusammen. An den Hinterhalt und dessen Opfer konnte er später noch denken. Wenn er zurück beim Stamm war –, falls das Mädchen ihn tatsächlich zurückkehren lassen würde. Falls er tatsächlich wieder gesund würde.

»Das dachte ich mir.«

»Du hast eure Spuren verwischt – seine und deine, um uns davon abzubringen, nicht wahr?«

»Ja. Gemeinsam mit meiner Mutter. Deshalb kamen wir am nächsten Tag noch mal an den Bach zurück.«

Eine unbehagliche Stille trat ein –, denn Nik wurde klar, dass seine Suche nach dem Welpen Maris Mutter das Leben gekostet hatte. Er fühlte sich unendlich schuldig. Im Augenblick war es ihm unmöglich, das Thema weiterzuverfolgen. »Rigel sieht gut aus – richtig gut.«

Das ließ Maris Miene weicher werden, fast warm. »Findest du? Ich weiß nie so recht, was oder wie viel ich ihm füttern soll. Und sein Fell – ihm fallen so viele Haare aus. Ich dachte, ich mache etwas falsch, weil er ganze Büschel davon verliert.«

Nik konnte nicht anders als zu lachen – und biss sofort die Zähne zusammen. Stechender Schmerz durchfuhr seinen Rücken. Ihm brach der Schweiß aus, und ihm wurde übel. Sofort war Mari bei ihm und hob ihm den Becher mit der Betäubungsdroge an die Lippen.

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich – ich hab noch mehr Fragen. Schon okay. Es tut weh, doch es ist schön, mal wieder klar denken zu können.« Er zögerte und fügte hinzu: »Könnte ich vielleicht was zu essen haben?«

»Ich mache dir ein bisschen Brühe warm, aber du musst den Tee wirklich bald trinken. Wenn du den Schmerz zu groß werden lässt, wirst du es bereuen.«

Nik nickte. »Nur noch ein bisschen.«

Sie ging zurück zum Kamin und hängte statt dem Kessel eine kleine, vom Alter geschwärzte Kasserolle übers Feuer. Während sie darin rührte, trieben die verführerischen Düfte von Fleisch, Knoblauch und Zwiebeln zu ihm herüber. Nik schluckte schwer und versuchte, sich etwas aufrechter hinzusetzen. »Dass er haart, ist normal, vor allem im Frühjahr und Herbst. Du machst überhaupt nichts falsch. Wir kämmen die Schäferhunde mit Kämmen aus Fischbein, und zwar täglich. Was fütterst du ihm?«

»Hauptsächlich Kaninchen.«

»Gib es ihm roh, das ist für Hunde am besten. Und dazu rohe Eier, wenn du welche findest, einfach komplett mit der Schale, und Blattgemüse, und wenn du hast, auch Karotten, Äpfel und Sellerie. Und gib ihm nie so viel, wie er essen kann. Manche Schäferhunde können sich so überfressen, dass sie daran sterben, und er kommt aus einer langen Linie sehr großer Schäferhunde, die alle sehr gute Esser waren.« Nik grinste den Welpen an, der seine Aufmerksamkeit zwischen ihm und Mari aufteilte. »Für Hunde gilt, dass man die Rippen erahnen soll, aber man soll sie nicht zählen können. Rigel wirkt genau richtig, nicht über- oder unterernährt.«

»Kennst du seine Eltern?«

»Natürlich! Seine Mutter heißt Jasmine. Sie ist fast ganz schwarz und so groß wie viele männliche Schäferhunde. Und sein Vater heißt Laru. Den kenne ich sehr gut.«

»Ist der auch groß?«

Niks Grinsen wurde noch breiter. »Er ist der größte Schäferhund unseres Stammes. Sein Gefährte ist mein Vater.«

»Dein Vater! Deshalb hast du Rigel gesucht.«

Nik öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, unsicher, was und wie viel er dem seltsamen Mädchen erzählen sollte. Als er sie ansah, hatte sie aufgehört, in der Brühe zu rühren, und musterte ihn eindringlich.

»Das war nicht der Grund«, hörte Nik sich zugeben. »Ich hab ihn gesucht, weil …« Er konnte nicht weitersprechen, nicht die beschämende Wahrheit preisgeben.

»Du selbst hast keinen Hund, oder?«

»Nein.«

Mari hob die Augenbrauen. »Du dachtest, er würde vielleicht dich erwählen.«

Nik zögerte. Dann gestand er alles. »Ja, das hatte ich gehofft. Außerdem war es meine Schuld, dass er an jenem Abend abhauen konnte. Fast der ganze Stamm hielt mich für bescheuert zu glauben, dass er im Wald mit all den Blutkäfern und Schaben überlebt haben könnte, aber ich konnte nicht aufgeben.«

»Er war schwer verletzt, als er hier ankam.«

Nik blinzelte überrascht. »Er ist allein bis hierher gekommen?«

»O ja.« Sie kraulte den jungen Hund, dessen Schwanz rhythmisch auf den Höhlenboden klopfte. »Und dann haben Mama und ich ihn geheilt.«

»Wird die Heilertradition in deiner Familie schon lange weitergegeben?«, fragte Nik – da öffnete sich die Tür des Baus, und die andere junge Frau stürmte herein.

»Erzähl ihm gefälligst nichts über uns!«, fauchte sie und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Mari, es hat geklappt! Der Farn ist quicklebendig!«

Über Maris Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, bei dem ihre grauen Augen funkelten und in ihren Wangen zwei kleine Grübchen erschienen. »Super! Jetzt bist du bereit für den nächsten Schritt.«

»Menschen?«

Mari nickte. »Menschen.«

»Sora, dir muss ich auch danken«, sagte Nik. »Dass du mich gerettet hast.«

Die Dreckwühlerin schenkte ihm noch einen finsteren Blick. »Nicht ich hab dich gerettet. Das war Mari. Ich hab ihr nur assistiert.« Sie wandte sich an Mari. »Sag mir Bescheid, wenn er wieder wegtritt. Dann komme ich raus und frühstücke mit dir.« Damit verschwand sie in den Tiefen des Baus.

In die nächste unbehagliche Stille sagte Nik: »Ja, das bestätigt meine Erinnerung. Dass die da mich töten wollte. Seid ihr Schwestern?«

»Wie ich schon mal sagte, die da heißt Sora. Nein. Wir sind keine Schwestern.« Nach einer Pause fügte Mari hinzu: »Wir sind Freundinnen.«

»Sie kommt mir nicht sonderlich freundlich vor.«

»Eigentlich ist sie viel freundlicher als ich. Sie traut dir nur nicht.« Mari schüttete die Brühe aus der Kasserolle in eine kleine Holzschale und brachte sie ihm.

»Danke«, sagte er, und dann widmete er seine ganze Aufmerksamkeit der köstlichen Flüssigkeit und der Wärme, die sich durch sie in seinem geschundenen Körper ausbreitete. Die Brühe schien in null Komma nichts verschwunden zu sein. Nik lehnte sich zurück und stellte fest, dass er sich pappsatt und erschöpft fühlte.

»Jetzt das hier.« Mari hielt ihm den Tee hin. Diesmal nahm er ihn und stürzte die bittere Mixtur in großen Schlucken herunter. »Okay, bevor du wieder einschläfst, will ich deine Verbände wechseln.«

Keuchend rollte Nik sich ein wenig auf die Seite, damit Mari an seinen Rücken heran konnte. In Erwartung des Schmerzes biss er die Zähne zusammen, aber sie ging erstaunlich sanft zu Werke, und außer einem kleinen Ziepen an der Haut spürte er nichts.

»Was ist denn das?«, hörte er sie sagen. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Was?« Nik wollte den Kopf drehen, ein scharfer Blick von Mari ließ ihn allerdings stillhalten und ins Kissen fragen: »Was darf nicht wahr sein?«

»Es verheilt so gut – richtig gut. Keine Anzeichen einer Infektion außer dem Fieber, und das ist ja heute endlich gesunken. Aber jetzt ist die Haut um die Wunde verfärbt – dunkel, wie dreckig. Sie kann doch nicht dreckig sein! Und da sind erhabene schwarze Pünktchen, wie Schorf oder Grind.«

In Nik breitete sich ein hohles Gefühl aus. Auf seiner Stirn begann sich Schweiß zu bilden. »Hat es einen Geruch?«

Er spürte, wie Mari sich vorbeugte. Sie roch an der Wunde – und würgte und schrak zurück. Er reckte nun doch den Kopf. Sie wischte sich den Mund ab und schüttelte den Kopf. Eher zu sich selbst als zu ihm sagte sie: »Faulig. Als würde das Fleisch verrotten.« Sie legte den Verband wieder über die Wunde. »Lass mich dein Bein ansehen.«

Wortlos rollte Nik sich herum, damit sie die Beinwunde begutachten konnte.

Schon als sie den Verband abnahm, roch er es – den widerlich vertrauten Geruch nach Siechtum und Tod. Er sank in die Kissen, schloss die Augen und kämpfte gegen die Panik an, die ihn zu ersticken drohte.

Mari beugte sich über die Wunde. »Ich versteh’s einfach nicht. Die hier ist genauso verfärbt, stinkt und fängt an zu schwären. Das kann doch nicht sein. Gestern, als ich den Verband gewechselt habe, war davon noch keine Spur zu sehen!«

»Das ist nicht deine Schuld.« Nik fühlte sich so aschen wie seine Stimme klang. »Und dagegen kannst du nichts tun.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass es mich töten wird, und dagegen gibt es keine Heilung. Wir nennen es die Fäule. Sie sucht den Stamm schon seit vielen Wintern heim und reißt von Jahr zu Jahr mehr von uns in den Tod.« Nik sah Mari in die Augen. »Wärst du bereit, mich nach Hause zu bringen? Ich würde meinen Vater gern noch einmal sehen, bevor ich sterbe.«

Mari stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen. »Ich bringe dich nirgendwohin, ehe du mir nicht genau beschreibst, was diese Fäule ist und wie du sie dir eingefangen hast.«

»Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass es eine Art Pilz ist. Er kann uns infizieren, sobald unsere Haut auch nur geringfügig verletzt wird.«

Mari bekam große Augen. »Bei jedem Kratzer?«

Müde nickte er. »Ja. Wobei das Risiko steigt, je größer die Wunde ist.« Nun, da der erste Schock vorüber war, fühlte er sich nur noch müde, krank und traurig. Am liebsten hätte er eine Überdosis von Maris Schlaftrunk genommen und für immer geschlafen.

»Das heißt, dein Stamm ist dabei auszusterben?«

Nik sah sie an. Sie wirkte nicht schadenfroh, jedoch auch nicht entsetzt. Sie wirkte schlicht neugierig.

»Nein, eigentlich vermehren wir uns gerade stark, aber die Fäule wird schlimmer. Früher befiel sie nur etwa ein Drittel derjenigen, die sich verletzten – vor allem Alte und kleine Kinder. Aber heute werden immer mehr von uns krank. Meine Mutter auch, sie starb kurz nach meinem zehnten Winter.«

»Das tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, seine Mutter zu verlieren.«

»Danke. Würdest du mir helfen, nach Hause zu kommen, bevor ich sterbe? Lange wird’s nicht dauern. Sobald es anfängt zu stinken und schwären, ist es im Blut. Bald wird die Fäule überall an meinem Körper auftreten. Ich hoffe, die Speerwunde ist nahe genug am Herzen, dass es schnell geht.«

»Nik, ich bin immer noch entschlossen, dich zu heilen.«

»Dafür danke ich dir, Mari. Wirklich. Aber du verstehst nicht. Unsere Heiler versuchen seit Generationen, ein Mittel gegen die Fäule zu finden. Doch sie können sie nicht einmal aufhalten. Deshalb haben wir ja angefangen, euer Volk zu versklaven, damit es unsere Felder bebaut. Weil zu viele vom Stamm an winzigen Verletzungen bei der Feldarbeit gestorben sind.«

Mari starrte ihn an, als hätte er plötzlich ein Fell bekommen und bellte sie an. »Ihr versklavt uns, weil eure Heiler es nicht hinkriegen, eine Krankheit zu heilen?«

»Na ja, mehr oder weniger. Zumindest haben wir deshalb angefangen, äh, Erdwanderer zu fangen. Und als wir sie gefangen hatten, merkten wir, dass sie nicht für sich selbst sorgen können.«

»Nur weil wir nicht in Gefangenschaft leben können!«

»Das – das wussten wir ja nicht. Niemand von uns wusste das.« Nik erwähnte nicht, dass er sich nicht so sicher war, ob das der einzige Grund für die Sklaverei war. Wenn er an Thaddeus, Claudia oder selbst Wilkes dachte, konnte er sich unmöglich vorstellen, dass sie pflügten, Unkraut jäteten oder mähten.

»So was absolut Lächerliches! Das muss ein Ende haben, aber schnell. Kein Wunder, dass Rigel mich zu dir geführt hat. Nik, ich habe vor, deine Welt auf den Kopf zu stellen.« Mari marschierte zu dem geschlossenen Vorhang, der die hinteren Räume der Höhle abtrennte, zog ihn zur Seite und rief: »Sora, mach’s dir da drin nicht zu gemütlich! Wir haben zu tun!«
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»Ich bnnn wrglich müde«, rief Nik matt.

Mari und Sora in der Medizinkammer wechselten einen Blick. Dann rief Mari: »Das ist ein gutes Zeichen. Aber schlaf nicht ein – noch nicht.«

»Weis nich, ob ich dah schaffm«, kam laut und mühsam zurück.

Mari eilte zum Durchgang in die Wohnhöhle und steckte den Kopf durch den Vorhang. »Du musst nicht schreien, Nik. Ich bin gleich hier. Bitte bleib wach. Ich muss noch ein bisschen in Mamas Aufzeichnungen suchen, wie man das am besten heilt.«

»Will aber schlafnnn.«

Mari verdrehte die Augen. »Du kannst danach schlafen.« Sie warf einen Blick auf Rigel, der wie meistens ganz in ihrer Nähe saß. »Rigel, geh zu Nik.« Während der junge Hund gehorchte, sagte sie zu Nik: »Streichle ihn. Oder rede mit ihm. Egal was, aber bleib wach.«

»Okay.« Nik salutierte.

Mari verdrehte wieder die Augen und eilte zurück zu der Truhe ihrer Mutter, wo Sora und sie gesessen und in Ledas Buch nach Heilmethoden für Sachen gesucht hatten, die sich wenigstens ein bisschen anhörten wie Niks Fäule.

»Warum lässt du ihn nicht schlafen?«, fragte Sora. »Wach ist er so laut.«

Mari sah sie an. »Kannst du ihn tragen?«

Sora schnaubte. »Natürlich nicht. Einmal und nie wieder. Heute ist der erste Tag, an dem der Muskelkater in meinen Arme und Beinen wieder erträglich ist.«

»Deine Schmerztoleranz ist nicht sehr hoch«, bemerkte Mari.

»Ich weiß, aber das ist doch nichts Schlechtes. Wer will denn schon absichtlich Schmerzen haben, Mari?«

»Hm. Manchmal hast du ja recht.«

Sora grinste. »Danke.«

»Können wir jetzt wieder über Niks Heilung reden?«

»Ja. Ich kapiere nur nicht, warum du davon so besessen bist. Ich will nicht unmenschlich klingen, aber selbst er sagt, dass er stirbt. Warum stellst du ihm nicht all deine Fragen, und dann gibst du ihm ein Schmerzmittel, damit er zu seinem Stamm zurückgehen und dort krepieren kann?«

»Weil die Ausrede seines Stammes dafür, Erdwanderinnen zu versklaven, darin besteht, dass sie wegen der Fäule ihre Felder nicht selbst bestellen können. Also werde ich die Fäule heilen, dann fällt ihnen ihre Ausrede weg.«

»Irgendwie bin ich nicht so optimistisch wie du, dass sie dann plötzlich alle Erdwanderinnen freilassen.«

Da sprang Mari auf und stürmte in die Wohnhöhle. »Ich glaube, das ist es! Nik, Augen auf.«

Er blinzelte sie trübe an. »Sinnnse offen?«

»Ja. Jetzt schon. Hör zu.« Sie las vor: »Callie hatte eine schreckliche Pilzinfektion, die ich hier eigens bespreche, weil sie mich an Baumfäule erinnerte. An einer sauber heilenden Wunde waren plötzlich schwarze Sporen sichtbar. Dann verfärbte sich die Haut um die Wunde dunkel, begann zu schwären und faulig zu riechen.« Mari sah von dem Buch auf. »Klingt das bekannt?«

Nik grinste. »Ja, tadssssächlich. Also kriegen Dreckwühler – ups, Erdwanderer – es auch?«

»Kriegten. Vergangenheitsform«, gab Mari zurück. »Meine Mutter hat es geheilt, und das heißt, ich kann es auch heilen. Bin gleich wieder da.«

Mari eilte zurück zu Sora. »Ich hab’s!«

»Hab’s gehört. Was steht da weiter?«

»Mama schreibt: Ich habe es mit mehreren Salben versucht. Ohne Erfolg. Schließlich ist mir wieder ein Mittel eingefallen, das meine Mutter einmal bei einer schlimmen Pilzinfektion angewandt hatte. Ich versuchte es damit, und Callie wurde gesund, wenn auch nicht ohne die Kraft des Mondes und die Gnade unserer barmherzigen Erdmutter.

Die Salbe: Mische eine frische Indigowurzel mit kochendem Wasser. Rühre warmen Honig darunter und trage dies sparsam auf die Wunde auf. Ich brauchte nur eine Dosis – die Heilung ging schnell vonstatten. VORSICHT: Hohe Dosen sind giftig und führen zu Schwindel, Durchfall, unregelmäßigem Herzschlag, Atemstillstand und Tod. Mehr als eine Anwendung an derselben Wunde betrachte ich als riskant.«

»Hört sich einfach an«, meinte Sora. »Weißt du, was Indigowurzel ist?«

»Natürlich. Ich benutze sie zum Färben. Indigo ist die Pflanze mit den hübschen blauen Blumen, die an Bachufern wächst. Nach der Blüte hat sie blaue Kapseln, die im Wind rascheln.«

»Ah, natürlich, ich kenne die Blume.«

»Gut. Geh und reiß ein paar mit der Wurzel raus.«

Sora runzelte die Stirn. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum er jetzt nicht schlafen soll. Was hat diese Salbe damit zu tun, ihn zu tragen?«

»Mama hat geschrieben, dass sie für die Heilung die Kraft des Mondes brauchte.«

Soras Mund klappte auf. »Nein. Du willst nicht für den da den Mond herabrufen!«

»O doch, und du wirst mir dabei helfen. Denk daran – das ist dein nächster Schritt. Du hast den Farn geheilt, jetzt kommen Menschen dran.«

»Aber er darf nicht wissen, dass wir Mondfrauen sind!«, zischte Sora leidenschaftlich.

»Deshalb braue ich ihm wieder einen Trank wie denjenigen, als wir den Speer rausgeholt haben. Den geben wir ihm, aber erst, nachdem er selbständig mit uns auf die Lichtung gelaufen ist.«

Soras Stirn runzelte sich noch stärker. »Okay. Er kommt auf seinen eigenen Beinen mit uns. Dann gibst du ihm den Trank, er duselt weg, und wir rufen den Mond herab und heilen ihn. Und dann?«

Mari grinste sie an. »Dann tragen wir ihn hierher zurück.«

»Super, der Höhepunkt des Abends. Na gut, ich hole dir deine Indigowurzel.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Leise fragte sie: »Und danach – nachdem du seine Fäule geheilt hast –, kann er dann verschwinden?«

»Ja. Dann kann er verschwinden.«

»Na endlich. Ich beeile mich.«

[image: ]

»Ergläär mir das nommal«, lallte Nik.

Mari nahm all ihre Geduld zusammen und antwortete ihm. Noch einmal. »Ich habe deine Wunden mit der Salbe verbunden, von der meine Mutter sagt, dass sie gut gegen die Fäule ist. Aber außerdem schreibt sie, dass der Patient sich ein bisschen im Mondlicht aufhalten muss. Also werden Sora und ich dir wieder die Augen verbinden und dich an einen sicheren Platz draußen bringen. Dort gebe ich dir einen Trank, und du legst dich hin und lässt dich vom Mondlicht bescheinen. Verstanden?«

»Nö«, murmelte er schläfrig. »Nich verschanden.«

»Pass auf – du machst, was Mari sagt, und wirst gesund. Wenn nicht, stirbst du. Ganz einfach. Besser?«

Nik blinzelte Sora ein paarmal schläfrig an, dann sagte er: »Du magst mich nichh.«

»Das tut nichts zur Sache. Hier geht’s um Vertrauen.«

»Ich mag Mari lieber als dich«, sagte Nik langsam und sorgfältig artikuliert.

Mari tarnte ihr Lachen als Husten. »Unsere Heilmethoden erscheinen dir vielleicht seltsam, aber meine Mutter war eine große Heilerin. Vertrau mir, Nik. Ich weiß, dass wir dich heilen können.«

Niks moosgrüne Augen richteten sich auf sie, und einen Moment lang war ihr Blick völlig klar. »Ich vertraue dir, Mari.«

Maris Mund war plötzlich trocken. Sie schluckte. Nik sagte die Wahrheit. Er vertraute ihr.

»Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte sie. »Es tut mir sehr leid, dass du laufen musst. Ich weiß, dass du Schmerzen hast.«

»Aaaach, fassst gar keine!«, lallte er.

»Sehr gut. Dann komm mit zur Tür.«

Nik stützte sich auf sie, und langsam humpelten sie bis zur Tür. Ehe Sora diese öffnete, half Mari Nik, sich gegen eine Wand zu lehnen, und nahm den Stoffstreifen, mit dem sie ihm die Augen verbinden wollte.

Nik grinste sie an. »Brauchst du nich. Ich sag niemandem, wo ihr wohnt.«

»Wo die Heilerin wohnt, darf niemand wissen«, erklärte Mari ihm. »Nicht mal die Clansleute.«

»Na gut, dann isses wohl fair. Gut, verbind mir die Augen.« Er beugte sich schwankend vor, und Sora und Mari mussten ihn hastig aufrichten, bevor er vornüberkippte. Dann wickelte Mari ihm den Stoff um das Gesicht.

»Kommt Rigel auch mit?« Blind drehte Nik den Kopf.

»Natürlich«, versicherte Mari. »Er wird bei dir sein, während du das Mondlicht in dich aufnimmst.«

»Und den Trank«, zischte Sora eilig.

»Die sssoll den Mund halten, der vertrau ich nicht.«

»Pssst«, mahnte Mari. »Bitte konzentriere dich jetzt darauf, aufrecht zu stehen und zu gehen. Leg den Arm um meine Schultern und behalt den anderen an deiner Seite. Wir müssen durch ein paar Dornen hindurch. Kapiert?«

Nik nickte und strauchelte dabei – und stöhnte vor Schmerz auf, als er zu fest auf sein verwundetes Bein trat.

»Halt dich an mir fest.« Mari schlang ihm den Arm um die Taille und legte sich seinen über die Schultern.

»Besser«, lallte Nik. »Iss schön, dich so festzuhalten.«

Sora schüttelte den Kopf und sah aus, als wäre sie nahe daran, ihm eins mit dem Wanderstecken überzubraten. Schnell sagte Mari: »Wir sind so weit, Sora.«

Sora ging ihnen voraus durch die Dornen. Nur zweimal zögerte sie, wählte aber beide Male den richtigen Weg, ehe Mari ihr helfen musste. Mari staunte, wie gut die andere darin geworden war, sich in dem Dornenlabyrinth zurechtzufinden, und nahm sich vor, ihr das zu sagen – später.

Es war ein langsamer Marsch mit vielen Pausen, aber schließlich erreichten sie die Lichtung auf dem Hügel. Mari führte Nik zu der Statue der Göttin und half ihm, sich auf das dichte Gras davor zu setzen. Dann löste sie den Stoff um seinen Kopf, und während er sich die Augen rieb und blinzelte, nahm sie Sora den Becher mit der Mischung aus Cannabis und Mohn ab. »Okay, trink das und leg dich bequem hin.«

Nik griff nach dem Becher – und hielt inne. Sein Blick war klar geworden, und staunend musterte er die hübsche kleine Lichtung mit dem Wall aus Dornen drumherum und der Göttinnenstatue in der Mitte, die anmutig aus der Erde aufzusteigen schien. »Träume ich?«

»Ja«, sagte Sora.

»Kann Rigel in meinem Traum auftauchen?«

Mari bedachte Sora mit einem finsteren Blick, bevor sie antwortete. »Ja.« Ohne dass sie etwas sagen musste, trottete der junge Hund zu Nik und legte sich neben ihn. Der Gefährte lächelte und legte eine Hand auf das weiche Fell. Beim Anblick der beiden durchzuckte Mari etwas Unerwartetes. Im Mondlicht wirkte Nik gar nicht so bleich und krank. Sein wirres blondes Haar fiel ihm über ein Auge. Er versuchte erfolglos, es wegzustreichen, und seufzte verärgert, was Mari an einen kleinen Jungen erinnerte – einen sehr hübschen kleinen Jungen. Sie schalt sich innerlich. »Trink jetzt bitte den Tee.«

Nik kniff die Augen zusammen und sah zwischen ihr und Rigel hin und her. Endlich sagte er: »Rigel vertraut dir. Ich vertraue dir. Gib her.« Er nahm ihr den Becher ab und stürzte den bitteren Trank hinunter. Dann sank er zurück, sah zur Göttin auf und streichelte zärtlich den Hund. »Schön«, sagte er träumerisch und erstaunlich klar. »Sie ist so schön. Ein bisschen wie du, Mari. Solide. Vertrauenerweckend. Aber seltsam. So seltsam …« Seine Stimme verlor sich, seine Hand glitt von Rigel ab, seine Augen schlossen sich, und seine Atemzüge verwandelten sich in leises Schnarchen.

Sora trat zu ihm und stieß mit dem Wanderstecken seinen Fuß an. Als keine Reaktion kam, grinste sie zu Mari auf. »Wie hoch war denn das dosiert?«

»Hoch genug, dass er nicht mittendrin aufwachen wird, während wir den Mond herabrufen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Er ist viel schwerer, als er aussieht.«

»O ja. Und er hat sich in dich verguckt.«

»Ach Quatsch! Er ist krank, hat starke Schmerzen, und ich hab ihn bis obenhin mit Drogen abgefüllt – da redet man nur sinnloses Zeug.«

Sora schnaubte.

»Bist du bereit?«, fragte Mari sie.

»Mehr als bereit, solange es dazu führt, dass er endlich aus unserem Bau verschwindet.«

»Gut.« Mari setzte sich neben Nik und kuschelte sich an ihren warmen Hund. Sanft drehte sie Nik so, dass sie die Hand auf dessen mit der Salbe verbundene Speerwunde pressen konnte. Die andere Hand hielt sie Sora hin. »Also los.«

»Eigentlich solltest du hier stehen, wo ich bin, und ich an deiner Stelle sitzen.«

Mari lächelte sie an. »Du kannst das. Es ist genau wie mit dem Farn, nur stell dir vor, dass ich der Farn bin. Zieh die Kraft des Mondes an dich und leite sie in mich weiter. Ich nehme sie dir ab und lasse sie in Nik fließen.«

»Bist du wirklich sicher, dass nicht du –«

»Ich bin mir sicher. Du kannst das. Genau wie du den Weg durch den Dornenwald hierherfinden kannst. Ich glaube an dich, Sora.«

Sora kniff kurz die Augen zusammen und wandte das Gesicht ab. Flüchtig glaubte Mari, in ihren Augen Tränen glitzern zu sehen, aber als Sora sich ihr wieder zuwandte, lächelte sie. »Ich bin bereit. Und ich kann das.«

Sie nahm Maris Hand und begann, den rituellen Spruch zu rezitieren. Mari schloss die Augen und freute sich, wie sicher Soras Stimme klang. Kein einziges Mal stockte sie, perfekt rezitierte sie die altvertrauten Worte. Mari atmete tiefer. Mühelos entstand vor ihrem inneren Auge ein Bild, in dem sich silbernes Mondlicht wie ein Wasserfall in Soras Hand ergoss. Dann malte sie um Soras Gestalt herum ein strahlendes Leuchten, und schließlich ließ sie dieses Leuchten in sich selbst überströmen, durch sich hindurchwandern und in Nik fließen, bis auch er im majestätischen Licht des Mondes erstrahlte. Die Augen fest zugekniffen, stellte sie sich vor, wie die Fäulnis und der Gestank von Niks Wunde abfielen und stattdessen gesunde neue Haut darüber wuchs. Danach tastete sie sich, die Zeichnung nach wie vor im Kopf, von der Schulterwunde abwärts zu derjenigen in Niks Bein. Auch auf diese presste sie die Hand und stellte sich vor, wie sie ebenfalls heilte.

Mari hätte nicht sagen können, wie lange Sora, Nik und sie so verharrten, verbunden durch Berührung, Macht und Vorstellungskraft. Sie erwachte erst aus ihrer Trance, als Sora neben ihr auf die Knie sank und ihre Hand aus Maris befreite.

»Mehr geht nicht. Ich kann nicht mehr«, sagte sie leise und völlig erschöpft.

Mari öffnete die Augen. Sie stellte fest, dass sie einen Bärenhunger und wahnsinnigen Durst hatte. Ihr Blick glitt zu Nik, der tief und fest schlief.

»Glaubst du, es hat was gebracht?«, fragte Sora.

»Schleifen wir ihn zurück in den Bau und sehen nach.«

»Danke, dass du schleifen gesagt hast und nicht tragen. Aber ich will nicht in die Nähe seines Kopfs. Ich kann sein Gesicht nicht ausstehen.«

»Was magst du daran nicht? Es ist doch ganz in Ordnung«, sagte Mari, während sie sich auf die Füße kämpfte. Eigentlich ist es verdammt hübsch, dachte sie – aber das sagte sie nicht laut.

»Er ist ein Gefährte. Die sind hässlich«, befand Sora. »Außer dir natürlich. Du hast genug Erdwanderer in dir, um nicht ganz wie eine von denen auszusehen.«

»Danke. Nehme ich an.« Mari bückte sich und packte Niks schlaffen Körper unter den Schultern, während Sora seine Beine anhob.

»Weißt du, was wir uns überlegen sollten?«, fragte Sora außer Atem, während sie, Niks Beine unter einen Arm geklemmt, mit der anderen Hand die Dornen beiseiteschob.

»Was?«, fragte Mari.

»Wir sollten einen Weg finden, deinem Vieh ein Geschirr um die Brust zu schnallen, damit er uns helfen kann, Lasten zu ziehen und so.«

»Gar keine so schlechte Idee«, sagte Mari – und musste laut lachen, als sie den Ausdruck auf dem pelzigen Gesicht ihres jungen Schäferhundes sah.
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»Es hat geklappt!«, schrie Sora. Nik bewegte sich leicht und murmelte etwas Unverständliches. Sofort runzelte Sora die Stirn und fuhr flüsternd fort: »Die schwarzen Dinger sind weg und die Eiterdinger auch!«

»Die nennt man Ulzerationen. Und die schwarzen Dinger waren Grind.« Mari befestigte den Verband wieder um Niks Bein, richtete sich auf und streckte sich.

»Ulzerationen und Grind. Alles klar. Können wir jetzt essen?«

»Ich hoffe doch. Ist der Eintopf fertig?«

»Ja. Diesmal hab ich ihn etwas stärker gewürzt.« Sora eilte zum Herd und füllte zwei Schalen mit duftendem Eintopf. In der Vorfreude auf Soras immer köstlichere Rezepturen lief Mari das Wasser im Mund zusammen. Sie setzte sich neben diese und griff mit Appetit zu. »Lecker. Absolut lecker«, stieß sie zwischen zwei Bissen aus.

»Danke«, sagte Sora. Dann schielte sie zu Nik. »Wie lange wird er noch schlafen?«

Mari zuckte mit den Schultern. »Beim letzten Mal war es ein ganzer Tag. Diesmal ist er schon wieder fitter, vielleicht wird es weniger lange dauern. Viel Schlaf würde ihm helfen, sich auszukurieren. Aber wenn er aufwacht, heißt das, dass er bald nach Hause kann. Sora – er hat mit mir über Jenna gesprochen.«

Soras Pupillen weiteten sich. »Wie bitte? Warum das?«

»Ich hab dir doch erzählt, dass er bei denen war, die sie verschleppt haben.« Mari warf einen Blick auf Nik. Er schien noch immer tief zu schlafen. Trotzdem rückte sie näher an Sora heran und senkte die Stimme. »Er wollte wissen, warum wir nicht so hilflos und traurig sind wie die Erdwanderinnen, die sie gefangen halten, und warum Jenna mit ihm geredet hat.«

»Geredet? Echt?«

»Als Xander getötet und Jenna verschleppt wurde, hatte ich beide kurz davor gereinigt. Also war Jenna bei absolut klarem Verstand, als sie sie mitnahmen.«

»Und Xander wusste genau, was er tat, als er in den Tod ging, um Jenna zu retten.«

Mari nahm noch einen Löffel Eintopf und nickte. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass Xander auch sie hatte retten wollen. Versuchte zu verdrängen, wie ungläubig und hasserfüllt er sie angesehen hatte, als er begriffen hatte, dass Rigel zu ihr gehörte.

»Was hast du gesagt?«

Mari schüttelte sich innerlich. »Gesagt?«

»Als er gefragt hat, warum wir normal sind?«

»Ich habe ihm gesagt, dass wir es nicht ertragen, versklavt zu sein, und daran sterben.«

»Okay. So kann man’s auch sehen. Glaubst du, du kannst ihn irgendwie dazu überreden, dass er Jenna befreit?«

»Ich weiß es nicht. Ich versuch’s jedenfalls.«

»Nur lass dich nie dazu hinreißen, ihm zu erzählen, dass wir Mondfrauen sind«, flüsterte Sora. »Du weißt, dass es verboten ist, Gefährten etwas über Mondfrauen zu sagen.«

»Auf keinen Fall. Das weiß ich doch. Mach dich nicht verrückt, Sora. Ich werde alles herausfinden, was ich über Rigel und Jenna wissen will, und dann, wenn seine Wunden gut genug verheilt sind, verbinde ich ihm wieder die Augen und führe ihn hier raus.« Schweigend aßen sie weiter, bis Mari hinzufügte: »Du hast das toll hingekriegt heute Abend. Ich bin stolz auf dich.«

»Danke!«, rief Sora – und hielt sich sofort die Hand vor den Mund, als Nik sich wieder regte. Von neuem senkte sie die Stimme. »Heute Abend war es viel leichter. Ich hab genau das gemacht, was du gesagt hattest –, ich hab mir vorgestellt, wie das Mondlicht durch mich hindurch in dich weiterströmt, genau wie bei dem Farn, und so ist es tatsächlich passiert.«

»Du kriegst es hin«, sagte Mari. »Aus dir wird gerade eine Mondfrau.«

Sora strahlte. »Nur deinetwegen. Das verdanke ich nur dir.«

»Nicht wirklich. Alles, was ich dir sage, kommt von Mama. Sie wäre darin viel besser gewesen als ich.«

»Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich hab keine Lust, mich mit meiner Lehrerin zu streiten.«

»Nicht? Seit wann denn das?«, flachste Mari.

»Seit diesem Moment. Keine Sorge, das ändert sich auch wieder.«

Die beiden Mädchen grinsten sich an. Mari wurde mit Staunen bewusst, dass sie mal wieder lächelte – dass sie überhaupt eine Menge lächelte. Und dass sie sich in Soras Gesellschaft wohl fühlte. Ich bin nicht mehr so allein, dachte sie. Den Gedanken schob sie jedoch schnell beiseite – sie war sich nicht sicher, ob sie sich jemandem außer Rigel verbunden fühlen wollte. »Heute Abend hab ich gar keine Schreie von herumstreifenden Männern gehört, du?«

»Heute Morgen, als ich den Farn heilte, hatte ich welche gehört, aber nur ganz von fern. Im Südwesten. Es klang wie zwei oder drei Stimmen, nicht das halbe Dutzend oder so, das wir bisher immer gehört haben.«

Mari wischte sich die Hände ab, stand auf und nahm das Notizbuch zur Hand, das sie zu führen begonnen hatte, als vor scheinbar so vielen Nächten die ersten Schreie ertönt waren. »Drei Stimmen, weit entfernt im Südwesten. Ja?« Sie sah Sora an.

»Ja. So war’s. Nur …«

Mari legte den Federkiel hin und setzte sich wieder neben sie. »Nur was?«

»Mari, ich finde, wir sollten versuchen, ein paar Clansfrauen aufzustöbern.« Mari öffnete den Mund, doch Sora schnitt ihr das Wort ab. »Hör mir zu.« Da lehnte Mari sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sora fuhr fort. »Du hast gesagt, mein nächster Schritt seien Menschen. Also muss ich jetzt Menschen finden, die ich heilen kann.«

»Das hast du heute doch schon getan.«

»Ich sagte, hör mir zu.«

Mari nickte und bedeutete ihr fortzufahren.

»Ich hab die letzten Tage viel nachgedacht. Nach all der Zeit ohne Leda sind die Frauen jetzt garantiert in Traurigkeit verfallen. Ich würde sie gern davon reinigen. Das ist alles. Nicht mehr und nicht weniger. Das würde sich nicht sehr von dem unterscheiden, was wir heute Abend getan haben, oder?«

»Na ja, ein bisschen schwieriger wäre es schon, vor allem wenn dich eine ganze Horde trübsinniger Clansfrauen umringt und dich anfleht, sie zu reinigen.«

»Dann stelle ich es so an, dass sie mich nicht umringen können. Mein Plan ist folgender: Ich gehe morgen tagsüber zum Geburtsbau. Zurzeit sind etwa vier Frauen kurz vor dem Geburtstermin, oder?«

Mari hob die Schultern. »Hört sich plausibel an.«

»Ich werde mit ihnen reden und schauen, wie sie drauf sind. Dann komme ich zu dir zurück und schildere dir, wie es war, und du sagst mir, was ich tun muss.«

»Ich denke, sie müssen alle gereinigt werden«, sagte Mari. »Und vielleicht brauchen sie auch sonst Heilung. Ich weiß nicht, was passiert, wenn eine nicht gereinigte Frau Wehen bekommt. Sora, ich weiß nicht, ob eine Frau im Nachtfieber den Willen hat, eine Geburt durchzustehen.«

»Dann komm mit mir. Nimm Ledas Medizintasche mit. Zu zweit werden wir sicher mit allem fertig, was uns dort erwartet.«

»Ich muss hierbleiben.«

»Du hast doch gesagt, du versteckst dich nicht mehr.«

»Das hat nichts mit Verstecken zu tun. Ich muss seinetwegen bleiben.« Sie deutete mit dem Kinn in Niks Richtung.

»Sag Rigel, er soll auf ihn aufpassen, und komm mit. Die Clansfrauen sind wichtiger als er.«

»Lass uns doch erst mal eine Runde schlafen und abwarten, wie es ihm geht«, schlug Mari vor.

»Na gut. Schlaf können wir wirklich gebrauchen. Falls er wach ist, wenn wir loswollen, verpasst du ihm noch mal ’ne Runde Schlaftrunk. Dann kannst du mitkommen, ohne Angst haben zu müssen, dass er sich an deinem Vieh vorbeimogelt.« Sora sah zu Rigel hinüber, der neben Niks Strohmatratze lag. »Aber ich verstehe schon, warum du dir Sorgen machst. Dein Vieh scheint ihn extrem gernzuhaben.«

Rigel hob den Kopf und sah von Mari zu Sora – zweifellos war ihm klar, dass sie über ihn redeten. Mari lächelte den jungen Hund an. »Wie schon gesagt, verlassen würde Rigel mich niemals – falls du das mit Sorgen meinst. Ich will ihn nur nicht dazu zwingen, Nik aufhalten zu müssen. Ich meine, was soll er Nik denn tun?«

»Ihn beißen zum Beispiel. Das würde ich liebend gern mal sehen.«

»Ich will aber nicht, dass er Nik beißt. Nik soll wieder so fit werden, dass er uns verlassen kann. Nachdem er meine Fragen beantwortet hat.«

Rigel stand auf, streckte sich, tappte zu Mari und Sora und quetschte sich zwischen die beiden, die noch immer dicht beisammensaßen, um flüstern zu können.

Sora zog eine Grimasse und rückte etwas ab. »Jedes Mal, wenn er mir zu nahe kommt, bin ich hinterher voller Haare.«

»Nik sagt, das liegt am Frühling. Und heute früh hat er mir erklärt, wie ich ihn kämmen muss.«

»Na, das erleichtert mich ja.«

Rigel sah zu ihr auf und nieste direkt über ihrer fast leeren Schale mit Eintopf.

»Igitt! Das Vieh ist so eklig!« Sora knallte die Schale auf den Boden, dem Welpen vor die Nase. Schwanzwedelnd begann er, den Rest ihres beniesten Eintopfs auszulecken.

»Jedenfalls ist er schlau, wenn es darum geht, noch mehr zu fressen zu bekommen.« Mari tätschelte Rigel grinsend. »Aber davor hat mich Nik auch gewarnt. Wir müssen aufpassen, dass er nicht zu viel frisst.« Sie stand auf und stellte ihre leere Schale neben den Kamin. »Na gut. Schlafen wir ein bisschen, und dann sehen wir, wie es Nik geht.«

»Hoffentlich gut genug für die nächste Dosis Mohn.« Sora winkte Mari und Rigel müde zu. »Träumt schön.«

»Du auch«, flüsterte Mari, ehe sie sich mit Rigel auf ihrer improvisierten Matratze vor dem Kamin zusammenrollte. Während das Licht des Feuers zu einem roten Glühen verglomm, beobachtete sie Nik und begann, im Kopf eine Liste von Fragen an ihn zusammenzustellen, aber die Fragen entglitten ihr immer wieder, weil es sie so sehr ablenkte, wie sein Haar im schwachen Licht glänzte. Auch sein Gesicht zog ihren Blick auf sich. Seine Züge waren so verschieden von denen der Clansmänner. Viel feiner, mit ausgeprägteren Wangenknochen und vollen Lippen. Wäre sein Kiefer nicht so markant und wären sein Hals und seine Schultern nicht so muskulös gewesen, man hätte ihn als niedlich bezeichnen können.

Mit einer unruhigen Bewegung streifte er die Felldecke halb von sich ab, so dass sein goldgebräunter sehniger Arm offen darauf lag. Etwas flatterte tief in Maris Magen, und ein warmes, sehnsüchtiges Ziehen durchströmte sie. Fast ohne nachzudenken schlich sie zu ihm und zog die Decke wieder über ihn. Kurz schielte sie in den dunklen Durchgang in die hinteren Räume. Sora lag definitiv im Bett. Langsam streckte Mari die Hand aus und strich ganz sacht, nur mit den Fingerspitzen, über Niks Haar.

Wie weich es ist – so weich!

Da hörte sie gedämpftes Schnarchen aus dem hinteren Zimmer und kehrte rasch zu ihrem Lager zurück. Rigel kuschelte sich an sie und legte ihr den Kopf aufs Knie. Genau wie sie betrachtete er weiterhin Nik.

»Willst du ein Geheimnis hören?«, flüsterte sie dem Welpen zu. »Ich finde ihn schön. Aber sag das nicht Sora!«

Rigel gab ein paar Wuffs von sich, die einem Lachen ähnelten, streckte sich aus und schlief ein. Mari fand nicht ganz so leicht in den Schlaf, und als sie endlich einschlummerte, träumte sie von golden glänzendem Haar, sehnigen gebräunten Muskeln und hohen Bäumen, die sich sanft im Wind wiegten …
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»Ich glaub’s nicht. Es ist weg! Es ist wirklich weg!« Nik starrte die Wunde an seinem Bein an, die am Tag zuvor noch eitrig und schwarz vor sich hin gefault hatte und nun sauber und rosa war und sichtlich heilte. »Und die auf meinem Rücken? Die auch?«

»Ich hab dir doch schon gesagt, dass die Fäule weg ist«, sagte Mari lächelnd, strich frische Indigowurzelsalbe auf die Wunde und wickelte den Verband darum.

»Aber kann sie nicht zurückkommen?«

Mari sah ihm in die Augen. »Vertrau mir. Sie ist ganz weg.«

»Ich vertraue dir. Definitiv.« Nik warf einen Blick auf Sora, die Mari mit einem seltsamen, wissenden Gesichtsausdruck beobachtete. Er beachtete die Dreckwühlerin nicht weiter und sah wieder Mari an. »Ihr werdet ja nicht lange weg sein, oder?«

Sora gab ein lautes Schnauben von sich. »Jetzt tu nicht so, als würdest du dich nicht über die Gelegenheit freuen, dir Maris Vieh zu schnappen und zu deinem Stamm zurückzurennen.« Streng musterte sie ihn.

Nik blickte finster zurück. »Ich kann nirgendwohin rennen. Ich kann kaum laufen. Außerdem würde ich das nicht tun. Ich würde niemals den Hund von jemand anderem entführen!«

»Ah, so wie du niemals jemandes Mutter töten würdest? Oder jemandes Vater? Oh, warte, für euresgleichen sind Dreckwühler ja nicht jemand. Für euch sind sie Sachen, also kann man sie ohne Reue umlegen.«

»Ich halte dich nicht für eine Sache, und –«, begann Nik, doch Mari schnitt ihm das Wort ab. »Wir kommen bald zurück, Nik. Aber du musst das hier trinken, damit ich mir keine Sorgen machen muss, ob du dann noch da bist.« Wie immer klang Mari nüchtern und vernünftig, im Gegensatz zu Sora, die er im Stillen »die wilde Dreckwühlerfreundin« nannte. Als sie ihm daher einen Becher mit einer widerwärtig riechenden Flüssigkeit reichte, stürzte er diese möglichst schnell herunter.

»Ups, kann sein, dass ich ein bisschen Nachtschatten in den Tee getan hab, Mari. War das richtig?«, fragte Sora gespielt unschuldig.

Niks Magen zog sich zusammen. Von Nachtschatten würde er nicht sterben, doch ihm würde speiübel werden, und so wie seine Schulterwunde jetzt schon schmerzte, würde er sich beim Erbrechen wahrscheinlich wünschen, er wäre tot. Besorgt starrte er in den Becher.

»Lass das«, schalt Mari ihre verrückte Freundin und sah dann ihn an. »Das würde sie sowieso nie tun, aber den Tee habe ich gebraut. Es ist nichts drin, was dir schaden wird. Du wirst nur schlafen. Wie du weißt, sind wir Heilerinnen. Wir müssen nach anderen Patienten sehen. Und nein, es wird nicht lange dauern.«

Sie beugte sich zu Rigel hinunter und umarmte ihn. »Bleib bei Nik. Lass ihn nicht abhauen.«

Der junge Schäferhund leckte ihr das Gesicht und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. Sie küsste ihn auf die Schnauze, dann nahmen Sora und sie sich jeder einen mit Kräutern und Arzneien gefüllten Rucksack und verließen die Höhle.

Rigel tappte zur geschlossenen Tür, setzte sich davor und winselte kläglich.

»Ich weiß, wie du dich fühlst, Junge. Aber du weißt wenigstens, wo wir sind.«

Rigel wandte den Kopf, sah ihn an, richtete den Blick wieder auf die Tür und winselte noch einmal. Nik wusste, bald würde der Tee zu wirken beginnen, noch hatte er allerdings das Gefühl, vor Energie überzuschäumen. Mari hatte ihn von der Fäule geheilt! Er würde nicht sterben! Niemand aus dem Stamm würde je wieder sterben müssen – er musste Mari nur dazu bringen, ihm das Rezept für diese Salbe zu verraten.

»Aber das kann ich nur versuchen, wenn ihre verrückte Freundin außer Hörweite ist. Diese Frau ist eine einzige Plage«, brummte er. Doch nicht einmal die wilde Dreckwühlerin konnte seine Laune trüben. Ich werde nicht an der Fäule sterben! »Hey, Rigel, was meinst du, sollen wir ein bisschen auf Erkundungstour gehen? Nur ein bisschen, das ist klar. Zu dem Tisch dort schaffe ich es bestimmt. Schon ein paar Minuten auf einem Stuhl zu sitzen, bevor Maris scheußlicher Tee mich ausknockt, ist sicher ein Riesenabenteuer.«

Er spürte Rigels Blick auf sich, während er sich auf den Kaminsims gestützt aufrichtete. Es gelang ihm, die wenigen Schritte zum Schreibtisch zu wanken, und mit einem Stöhnen ließ er sich schwer auf den Stuhl sinken. Auch wenn es seinen Wunden besserging, durch die Bewegung stach es wieder heftig in seinem Rücken, und sein Bein pochte dumpf im Takt seines Herzschlags. Nik blieb erst einmal bewegungslos sitzen, versuchte, ruhig und tief zu atmen und gegen den Schwindel anzukämpfen, der in ihm aufstieg.

Eine feuchte, kühle, wundervoll vertraute Schnauze stupste ihn an. Nik lächelte und öffnete die Augen. Was für ein hübscher Bursche Rigel doch war, dachte er, während er dessen schwarzen Kopf kraulte und der intelligente Blick des Hundes auf ihm ruhte.

»Ich hab noch gar keine Gelegenheit gehabt, dir zu danken, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich weiß nicht, wie du es fertiggebracht hast, deine Mari zu mir zu lotsen, geschweige denn sie zu überreden, mich zu sich nach Hause zu bringen und zu heilen, aber danke. Auch Sol, mein Vater, würde dir danken. Erinnerst du dich an Sol? Den Sonnenpriester?«

Rigel wedelte mit dem Schwanz und lächelte sein Schäferhundelächeln mit weit heraushängender Zunge. Da musste auch Nik grinsen. »Dachte ich mir doch, dass du dich erinnerst. Ich wette, du erinnerst dich an alles. Und doch hast du dich entschieden hierherzugehen. Bei ihr zu bleiben.« Niks Lächeln wurde bittersüß. »Ich wusste, dass du Charakter hast. Deine Gefährtin kann sich glücklich schätzen.«

Rigel leckte ihm die Hand. Dann trottete er zurück zur Tür, gähnte und legte sich in seiner üblichen wachsamen Haltung davor.

»Na gut, es reicht wohl mit dem Abenteuer. Ich sollte zurück ins Bett.« Nik stützte sich mit der Hand auf den Tisch, um aufzustehen. Dabei geriet der Stapel von Zetteln ins Rutschen, auf denen sich Mari immer wieder Notizen gemacht hatte. Nik ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, um den Stapel ordentlich aufzuschichten. Plötzlich fiel sein Blick auf Maris saubere Handschrift. Es waren Aufzeichnungen über seine Wunden: womit Mari sie behandelt und wie oft sie die Umschläge gewechselt hatte. Da war beschrieben, wie sie die Speerspitze herausgeholt und was für Tränke sie gebraut hatte, um ihn zu betäuben und, wie er zu seinem Erstaunen las, die Heilung zu unterstützen.

Kribbelnd vor Erregung überflog er die Blätter auf der Suche nach der Salbe, mit deren Hilfe sie die Fäule geheilt hatte. Frustriert murmelte er schließlich: »Das hat sie wohl noch nicht aufgeschrieben. Aber sobald sie es nachgeholt hat, muss ich es nur lesen und auswendig lernen.« Oder es stehlen – ich könnte das Rezept stehlen und dem Stamm bringen.

Brennende Scham durchzuckte Nik. Nein, so unehrenhafte Dinge würde er niemals tun. Er würde Mari bitten, ihm und seinem Volk das Rezept zu verraten. Nur falls sie sich weigerte, würde er über weniger redliche Alternativen nachdenken müssen.

Denn das Rezept brauchte er. Für den Stamm. Er musste es einfach bekommen.

Noch einmal wandte Nik seine Aufmerksamkeit dem Notizstapel zu, blätterte ihn durch, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Da sah er unter den noch jungfräulich unbeschriebenen Blättern etwas herauslugen, das nicht wie Schrift aussah. Er zog das dicke Blatt heraus – und schnappte überrascht nach Luft.

Es war eine Zeichnung von Rigel. Eine so feine, lebendige Zeichnung, dass sie von einem Meistermaler des Stammes hätte kommen können. Im Kampf gegen die zunehmende Müdigkeit sah Nik rasch alle Papiere des Stapels durch – und konnte kaum glauben, welche Schönheit sie bargen. Er betrachtete die Malereien am Kaminsims und die wenigen Wandbildchen zwischen Leuchtmoos und Schimmerlingen. »Die sind gut, aber das hier ist besser.« Bei näherer Betrachtung bemerkte er in der unteren rechten Ecke jeder Zeichnung eine winzige, kaum ins Auge fallende Signatur. Nik kniff die Augen zusammen: Mari. Schließlich kam er zur letzten Zeichnung – und bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Darauf war eine Dreckwühlerfrau zu sehen, ein Baby in den Armen, das in Mutterfarnblätter gewickelt war. Sie lächelte einem hochgewachsenen, gutaussehenden Gefährten zu, der mit seinem Schäferhund neben ihr stand und voller Liebe ihren Blick erwiderte.

»Galen. Das muss Galen sein. Und das ist Maris Mutter mit Mari als kleinem Kind.« Nik schüttelte den Kopf. »Wenn ich das sehe – und die erwachsene Mari –, gibt es keinen Zweifel mehr daran, was passiert ist, aber es ist kaum zu glauben. All das ist so wahnsinnig schwer zu glauben.« Mühsam raffte Nik die Papiere wieder zu einem sauberen Stapel zusammen, wankte langsam zu seinem Lager zurück und sank darauf nieder. Er atmete schwer und fühlte sich lächerlich schwach.

Mit geschlossenen Augen dachte er über Mari nach und fragte sich, was sein Vater sagen würde, wenn er hörte, was Nik über sie und die Dreckwühler insgesamt erfahren hatte.

Er wusste, was sein Vater sagen würde. Er konnte Sols Stimme förmlich hier im Bau hören, während er in tiefen, schmerzlosen Schlaf fiel. Bring sie heim zum Stamm, mein Sohn. Bring sie heim zum Stamm.
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»Puh, ist das heute heiß.« Mari hielt an, wischte sich den Schweiß von der Stirn und nahm einen Schluck Wasser aus dem Trinkschlauch, den sie mitgenommen hatten. »Dabei ist es noch nicht einmal Sommer.«

»Es hat seit Tagen nicht geregnet«, stimmte Sora ihr zu. »Ist ja nett, dass wir nicht durch Schlamm waten müssen, aber die Hitze ist fürchterlich.«

»Na ja, der Geburtsbau ist angenehm kühl, und daneben führt dieser hübsche kleine Bach vorbei. Ich freue mich schon darauf, meine Füße darin abzukühlen!«

»Klingt verlockend. Und die Frauen im Bau haben immer das beste Essen. Ist dir das schon mal aufgefallen?«

»Ich hab nie darüber nachgedacht, aber du hast wohl recht. Schwangere Frauen müssen viel essen, deshalb sorgen sie bestimmt dafür, dass sie etwas Gutes bekommen.« Mari lächelte Sora zu. »Jetzt will ich mich erst recht beeilen.«

»Wir sind ja schon fast da. Hey, weißt du was? Ich schaue mal, ob ich aus ihrem Kräutergarten ein paar Ableger mitnehmen kann. In deinem Garten gibt es viel zu wenige Würzkräuter, deshalb konnte ich in letzter Zeit gar nicht richtig würzen.«

»Gern. Du darfst kochen, was du willst und wie du willst, ich finde alles köstlich.«

»Danke. Ich koche gern – wahrscheinlich, weil ich gern esse.«

»Egal warum, ich freu mich darüber. Mama hat besser gekocht als ich, aber du bist wirklich extrem gut.«

»Schön, dass du’s kapierst!« Sora grinste, dann wurde sie ernst. »Hast du dir überlegt, wie du den Clansfrauen das erklärst?« Sie schwenkte die Hand in Richtung Maris kurzen blonden Haaren, ihrer feinen Gesichtszüge und ihrer hellen, ungefärbten Haut.

»Mit der Wahrheit«, gab Mari entschlossen zurück.

»Der ganzen Wahrheit? Erzählst du ihnen auch von deinem Vieh – also, Rigel, nicht Nik?«

»Nik gehört nicht mir, aber nein. Im Moment lieber noch nicht. Es reicht wahrscheinlich erst mal, wenn sie meine Herkunft verdauen müssen, ohne dass ein Hund und ein verwundeter Gefährte dazukommen.«

»Von Nik solltest du ihnen vielleicht besser nie erzählen.«

»Ich hoffe, dass ich ihnen sehr bald von Nik erzählen muss, damit sie wissen, warum die Gefährten uns nicht mehr versklaven.«

»Weißt du was? Zuerst hab ich dich für total pessimistisch gehalten, und so bist du manchmal auch. Aber dann wieder kannst du seltsam idealistisch sein. Hast du vielleicht von deinem Vater.«

»Ich weiß nicht. Leda hat auch immer das Positive an jeder Sache gesehen.«

»Also bist du Idealistin. Ich persönlich versuche ja, Realistin zu sein. Darf ich also ab und zu Lehrerin spielen und dir einen kleinen Ratschlag geben?«

»Natürlich«, sagte Mari.

»Erzähl Nik nicht, wie man die Fäule heilen kann. Niemals. Und auch keinem anderen aus seinem Stamm.«

»Sie könnten sie doch sowieso nicht heilen, selbst wenn sie das Rezept für die Salbe hätten. Sie können ja den Mond nicht herabrufen.«

»Und wenn sie stattdessen die Sonne herabrufen können? So was scheint doch zu passieren, wenn deine Haut leuchtet. Rufst du dann nicht die Sonne herab?«

»Vielleicht. Dazu muss ich Nik noch befragen.« Mari dachte an die Hitze und die Energie, die an dem Tag, als ihre Mutter gestorben war, in sie eingeschossen waren und mit deren Hilfe sie den Wald in Brand gesetzt hatte. »Aber ich glaube, irgendwie hast du recht. Das Leuchten ist eine Reaktion auf die Macht der Sonne. Ich hab nur keine Ahnung, wie ich es lenken und einsetzen kann.«

»Ich wette, der Stamm weiß das.«

»Ja. Und Sora, du hast recht. Ich werde Nik nichts über die Salbe verraten. Zumindest jetzt noch nicht.«

»Ich würde ja sagen: nie. Wissen ist Macht, Mari. Behalte deine Macht für dich.«

Düster nickte Mari.

Schweigend gingen sie weiter, beide in Gedanken versunken, bis Mari das fröhliche Plätschern von Wasser über glatte Steine hörte. »Oh, schau – da ist das Bächlein. Der Bau ist gleich um die Biegung. Riechst du schon was zu essen? Ich noch nicht.« Mari schnupperte.

Auch Sora streckte die Nase in die Luft. »Ich auch nicht, aber ich hab’s noch nie erlebt, dass es dort nicht was Leckeres gab.«

Die beiden umrundeten den Ausläufer des Hangs und begannen, die Treppe aus großen Steinen zu erklimmen, die man gebaut hatte, um den Bau gut zugänglich zu machen. Voller Vorfreude sah Mari nach oben – und ihr Lächeln verblasste.

Die Tür zum Bau war eingeschlagen. Trunken hing sie in den Angeln, als hätte ein Riese sie aufgedrückt. Auch der hölzerne Türrahmen war gesplittert, und die hineingeschnitzte schwangere Göttin sah auf verstörende Weise aus, als hätte man sie in zwei Teile gehauen.

Sora hastete die letzten Stufen hinauf, blieb im Türrahmen stehen und strich sanft über das zerstörte Bildnis, als könnte ihre Berührung es heilen.

»Warte, Sora«, flüsterte Mari, nahm ihre Schleuder und einige glatte Steine aus dem Beutel. »Lass mich zuerst reingehen.«

»O Göttin!«, hauchte Sora und warf einen furchtsamen Blick in den dunklen Bau. »Glaubst du etwa, da könnten Clansmänner drin sein?«

»Keine Ahnung. Aber ich wünschte, Rigel wäre dabei.«

»Hätte nie gedacht, dass ich das je sagen würde, aber ja, das wäre gut.« Sora trat beiseite, um Mari durchzulassen.

Mari war mit Leda viele Male im Geburtsbau gewesen. Er bestand im Grunde aus einer großen runden Höhle mit einem Kamin in der Mitte und vielen bequemen Strohbetten. Normalerweise waren hier immer Stimmen und das Quäken neugeborener Kinder zu hören, doch jetzt war alles totenstill. Wie bei allen Erdwanderern passten sich Maris Augen schnell an das Dämmerlicht drinnen an. Sie sah, dass im Kamin kein Feuer brannte, dann ließ sie den Blick durch den Raum wandern. Er war völlig verwüstet. Betten waren gegen die gewölbten Wände geworfen worden, zersplitterte Bettrahmen lagen ebenso über den Boden verstreut wie die dicken Felle und Decken, die eigentlich gebärenden Frauen als Lager dienen sollten.

»Keiner da«, flüsterte Sora hinter ihr. »Oder siehst du jemanden?«

»Nein. Aber hinten gibt’s eine große Vorratskammer. Da will ich noch nachsehen.«

»Nicht allein.« Sora trat neben sie, wobei sie sich bückte, einen abgebrochenen Bettpfosten aufhob und wie eine Keule packte.

Gemeinsam suchten die beiden sich einen Weg durch das Chaos in den hinteren Teil der Höhle, wo der Durchgang zur Vorratskammer lag. Normalerweise hing davor ein Wandteppich, den eine hervorragende Weberin des Clans angefertigt hatte. Er zeigte einen Kreis lächelnder Clansfrauen um ein liebliches Bildnis der schwangeren Erdmutter, das mit Farn und Blumen geschmückt aus dem bemoosten Boden aufstieg. Alle Frauen hielten gesunde, fröhliche Kinder in den Armen. Jetzt hing dieser Vorhang nur noch an ein paar Fäden von der Holzstange, an der er befestigt gewesen war, und die idyllische Szene war zerfetzt. Mari schob die Tuchstücke beiseite.

»Nein, bitte, tut mir nichts. Ich tue alles, was ihr wollt, aber bitte tut mir nicht weh!«

»O Göttin«, sagte Sora leise. »Danita.«

Mari starrte die Gestalt an, die in der hintersten Ecke zwischen zertrümmerten Regalen, Scherben und anderen Zeugnissen von Verwüstung und Plünderei kauerte. Das hübsche junge Mädchen, das noch vor so kurzer Zeit als Kandidatin für die Nachfolge der Mondfrau vor den Clan getreten war, war kaum wiederzuerkennen. Nur die riesigen grauen, vor Schreck glasigen Augen, mit denen sie zu ihnen aufsah, wiesen sie unmissverständlich als dieses aus.

Sora schob sich an Mari vorbei und eilte zu Danita.

»Nein! Nein«, keuchte das Mädchen, schlug sich die Hände vors Gesicht und rollte sich zu einem kleinen Ball zusammen.

Sora kniete sich neben sie. »Pst, Danita, ich bin’s, Sora. Und Mari ist auch da. Alles ist gut. Keine Angst.«

Das Mädchen spähte zwischen den Fingern hindurch und wollte schon die Arme vom Gesicht lösen – da fiel ihr Blick auf Mari, und sie zuckte zusammen, versuchte, sich noch tiefer in ihre Ecke zu verkriechen, und begann, krampfhaft zu schluchzen.

Sora strich ihr sanft über die Schulter. »Hey, das ist doch nur Mari. Ich hab ihr die Haare geschnitten, deshalb sind sie so kurz. Und sie hat sich gewaschen. Endlich. Weißt du noch, wie dreckig sie immer war?«

Mari verzog finster das Gesicht, sagte aber nichts, weil Danita aufgehört hatte zu schluchzen und mit großen, verängstigten Augen zu ihr aufsah.

»J-ja«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Also, wenn ihre Haare sauber sind, sehen sie so komisch aus.« Sora bemerkte Maris Blick und fügte hastig hinzu: »Okay, nicht komisch. Anders, meine ich – und anders ist ja nichts, wovor man Angst haben muss. Stimmt’s?«

»J-ja«, wiederholte Danita vorsichtig und musterte Mari genauer.

»Hallo, Danita. Siehst du, ich bin’s nur«, sagte Mari freundlich. »Hör mal, willst du nicht aus der Vorratskammer rauskommen und uns erzählen, was passiert ist?«

Danita erwiderte ihren Blick. »Ich glaub nicht, dass ich das kann.« In ihren grauen Augen sammelten sich wieder Tränen und liefen ihr über die Wangen. Da bemerkte Mari, wie blutig ihre Tunika unter den feuchten Tränenflecken war.

»Bist du verletzt?«, fragte sie alarmiert.

Das Gesicht des Mädchens verzerrte sich, und sie nickte. »Sie haben mir weh getan.«

»Wer?«, fragte Sora.

»Clansmänner«, flüsterte Danita, schlang die Arme um die Knie und begann, sich hin- und herzuwiegen. Dabei erhaschte Mari einen Blick auf Danitas nackte Schenkel. Sie waren voller Blutergüsse und mit getrocknetem Blut verschmiert.

»Sind sie noch da, Danita?«, fragte sie schnell.

»Nein. Hab sie seit Tagen nicht gesehen. Niemand ist hier.«

Sora streichelte Danita weiter die Schulter. »Jetzt sind wir hier. Wir helfen dir.«

»Sora und ich richten dir ein Lager und machen Feuer.« Mari entkorkte den Wasserschlauch und hielt ihn dem Mädchen hin. »Trink erst mal was und warte hier, bis wir fertig sind.«

Danitas Hand war schmutzig und zitterte stark, aber sie nahm das Wasser und begann, in tiefen Zügen zu trinken. Mari winkte Sora, ihr in den Hauptraum zu folgen.

»Die haben sie vergewaltigt, glaube ich«, flüsterte Mari, sobald sie außer Hörweite waren.

»Was?!«

»Auf ihren Schenkeln sind blaue Flecken und Blut.« Mari begann, in ihrem Arzneirucksack zu kramen. »Kannst du Feuer machen? Wir brauchen heißes Wasser.«

»Klar.« Sora eilte zum Kamin.

»Einen Bettrahmen werde ich jetzt nicht zusammenbasteln, ich schichte ihr einfach ein paar Felle und Decken auf. Sora, ich hab nicht sehen können, ob sie noch blutet.«

Sora sah über die Schulter. »Du kannst das. Du kannst ihr helfen.«

Mari nickte und richtete das Lager zu Ende. Dann gab sie Sora ein kleines Bündel Kräuter. »Koch ihr daraus einen Tee. Verflixt, ich hab viel zu wenig Arzneimittel mitgenommen. Normalerweise ist hier alles vorrätig. Alles, was ich dabeihabe, sind Kräuter gegen Melancholie und Depression.«

Sora schnupperte an dem Bündel Kräuter. »Und was ist das? Riecht ein bisschen wie das, was du Nik gegeben hast.«

»Es ist Baldrian drin. Zur Beruhigung.« Mari wühlte noch immer mit finsterem Blick in ihrem viel zu spärlich ausgestatteten Rucksack. »Na gut, vielleicht lässt sich ja in dem Chaos in der Vorratskammer noch was Brauchbares finden.«

»Was brauchst du denn? Unten am Bach ist doch der Kräutergarten.«

Mari dachte einen Moment nach. »Wäre toll, wenn du Salbei fändest. Je größere Blätter, desto besser. Der stoppt Blutungen.«

»Ich hoffe, ich finde welchen. Und noch mehr hoffe ich, du brauchst ihn nicht.«

»Ich locke jetzt Danita da raus.«

»Und ich hole Wasser und Salbei.«

»Nimm die Keule mit. Ich halte meine Schleuder bereit. Wenn du auch nur glaubst, einen Clansmann zu sehen oder zu hören, dann schrei. Laut.«

»Keine Sorge. Wahrscheinlich wird mich sogar Rigel drüben in unserem Bau hören.«

Während Sora nach draußen eilte, atmete Mari tief durch, um sich zu sammeln, und ging zurück in die Vorratskammer.

Vor Schreck zuckte Danita zusammen, und unter kleinen panischen Lauten versuchte sie, wieder tiefer in die Ecke zu kriechen, als wollte sie in der Wand verschwinden.

»Danita, ich bin’s nur, Mari.« Sie ging vor dem Mädchen in die Hocke, vorerst in etwas Abstand. »Sora braut dir einen Tee, und ich habe dir ein Lager gerichtet, damit du es bequemer hast. Willst du mit in den anderen Raum kommen?«

»Und wenn sie wiederkommen?«

Mari zog die Steinschleuder aus der Tasche ihrer Tunika. »Dann schieße ich damit auf sie. Ich kann gut schießen.«

»Versuch, sie zu töten«, sagte Danita.

Mari schluckte schwer. »Mache ich. Sora und ich lassen nicht zu, dass dir etwas geschieht.«

»Ist schon geschehen.«

»Darf ich dich untersuchen? Ich würde dir gern helfen.«

»Wo ist Leda?«

»Mama ist tot.«

»Das haben sie auch gesagt, aber ich hab’s nicht geglaubt – ich wollte es nicht glauben!« Danita schüttelte wild den Kopf, barg das Gesicht wieder in den Händen und schluchzte haltlos. »Dann wird das nie enden!«

Mari rutschte näher an sie heran, löste ihr sanft die Hände vom Gesicht und nahm sie in ihre eigenen. »Doch, wird es. Mama hat mir viel beigebracht. Und ich bringe es jetzt Sora bei. Wir beide können euch helfen. Alles wird wieder gut – versprochen. Kommst du jetzt bitte mit in den anderen Raum?«

»Ich glaube, ich kann nicht aufstehen.«

»Dann helfe ich dir.« Mari erhob sich und zog Danita auf die Füße. Dann legte sie den Arm um das Mädchen und half ihr, langsam zu dem Lager hinüberzuwanken. Sie konnte nicht umhin zu bemerken, wie kalt und klamm sich Danitas Haut anfühlte und wie dünn sie war.

Beim Niedersetzen auf den Haufen aus Decken und Fellen schrie Danita vor Schmerz auf. Vorsichtig hob Mari ihre Beine an und schob ihr mehrere Kissen unter die Knie.

Da kam Sora schnellen Schrittes herein und drückte Mari eine Handvoll duftender Salbeistängel in die Hand. In der anderen Hand trug sie einen mitgenommen aussehenden Eimer, aus dem aus mehreren Löchern Wasser tropfte. »Das ist das Einzige, was ich gefunden habe, worin man kochen kann. Hier gibt’s nicht einen einzigen Kessel oder Topf mehr. Oh, von Menschen hab ich auch keine Spur gefunden – weder Männer noch Frauen.«

»Sie sind weg. Sie sind alle weg«, sagte Danita.

»Die Clansmänner?«, fragte Mari.

»Das – das hoffe ich.« Danita zog die Decke bis ans Kinn hoch. Sie zitterte wieder am ganzen Leibe. »Aber von denen weiß ich’s nicht genau. Die Frauen sind weg. Alle.«

Sora, die den Eimer über den Kamin hängte, drehte sich um. »Wie bitte?«

»Die Clansfrauen sind weg. Sie haben gesagt, Leda ist tot. Und dass du auch tot bist, Sora.«

»Ich? Ich bin kein bisschen tot.«

»Ein paar Frauen waren an deinem Bau, weil sie hofften, du könntest den Mond für sie herabrufen. Sie sagten, dein Bau sei zerstört.«

»Stimmt. Das waren die Männer, aber ich war zu dem Zeitpunkt nicht darin. Ich wohne jetzt bei Mari.«

»Sie glauben, dass Mari auch tot ist. Und Jenna auch.«

»Jenna ist nicht tot. Sie wurde verschleppt«, sagte Mari. »Bist du sicher, dass alle Frauen weg sind, Danita?«

»Ganz sicher. Hier wären sie ja dem Nachtfieber zum Opfer gefallen. Manche sind nach Süden zum Müllerclan gezogen. Andere an die Küste zum Fischerclan. Und die Männer – die Männer sind alle wahnsinnig geworden. Wir mussten vor ihnen flüchten.« Wieder strömten ihr Tränen über die Wangen.

Mari setzte sich neben sie auf das Lager und streichelte ihr das Haar. »Warum bist du denn nicht mit den anderen gegangen?«, fragte sie sanft.

»Bin ich ja!« Danita entschlüpfte ein leichter Schluchzer. »Ich wollte mit an die Küste gehen. Aber da war die Sache mit dem Wandvorhang.« Mit bebender Hand zeigte sie auf den zerrissenen Vorhang. »Meine Großmutter hatte ihn eigens für den Geburtsbau gewebt. Ich mochte sie so – meine Großmutter.«

»Deine Großmutter war eine wunderbare Weberin und eine tolle Frau«, pflichtete Sora ihr bei, während sie die Kräuter in den Tee streute.

»Dann verstehst du es also. Als ich merkte, dass wir den Wandvorhang vergessen hatten, hab ich mich bereit erklärt, ihn zu holen.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust und drückte die andere darüber, als könnte sie so das panische Pochen ihres Herzens beruhigen. »Sie kamen rein, als ich ihn gerade abhängen wollte. Sie – sie schrien mich an, ich solle ihnen den Mond herabrufen – und sie heilen –, dabei war es helllichter Tag!« Danitas große Augen flitzten zwischen Mari und Sora hin und her. »Ich hab ihnen gesagt, dass ich das nicht kann. Nicht mal bei Nacht. Und da – haben sie mich – angegriffen.« Ihre Schultern bebten, sie wurde von Schluchzern geschüttelt. »Und mir weh getan.«

Wortlos zog Mari sie in die Arme. Wie Leda es so oft bei ihr selbst getan hatte, wenn sie traurig, verletzt oder verängstigt war, streichelte sie Danita den Rücken, hielt sie fest, versuchte, ihr stumm zu vermitteln, dass sie nicht mehr allein und in Sicherheit war, und Mari verstand.

»Tee ist fertig«, sagte Sora leise.

»Danita, Sora hat dir einen wohltuenden Tee gekocht. Trink davon, dann fühlst du dich bald viel besser. Ja?«

Das Mädchen nickte unter unterdrückten Schluchzern. Ihre Hände bebten so stark, dass Mari ihr half, den Becher zum Mund zu führen. Dann half sie ihr, sich hinzulegen.

»Darf ich dich ein bisschen waschen? Sora hat Wasser warm gemacht.«

»Es tut weh«, sagte Danita. »Vor allem da.« Sie zeigte zwischen ihre Beine.

»Ich weiß. Ich bin ganz vorsichtig.«

Auf Maris Nicken hin tauchte Sora frische Verbände in das heiße Wasser und reichte sie ihr. Danach setzte sie sich an Danitas Kopfende und hielt ihr die Hand. Während Mari das Mädchen wusch und untersuchte, plauderte Sora mit ihr über alles Mögliche – von Rezepten für Fladenbrot bis hin zu der Tatsache, dass es so trocken war –, bis Danitas Augenlider flatterten und sich endlich schlossen.

Mari winkte Sora, mit ihr zum Kamin zu kommen. Auf Zehenspitzen schlichen sie dorthin und steckten die Köpfe zusammen.

»Wie geht’s ihr?«, fragte Sora leise.

»Nicht gut. Unten ist alles ausgerissen, aber die Wunde ist zu alt, um sie zu nähen. Ich habe sie mit Salbei ausgewaschen und verbunden. Sie müssen ihr Schreckliches angetan haben. Sora, ich weiß nicht, ob sie noch in der Lage ist, Kinder zu bekommen.«

»Was können wir jetzt für sie tun?«

»Sie braucht Ruhe und Umschläge, damit sich nichts entzündet.«

Sora schüttelte den Kopf. »Mari, sie kann nicht hierbleiben. Wir müssen sie mit in deinen Bau nehmen.«

»Ich weiß.«

»Aber sie darf nichts von Nik erfahren. Wenn der Clan hört, dass du einen Gefährten gerettet hast, weiß ich nicht, was er mit dir machen wird – und mit mir.«

»Ich weiß«, wiederholte Mari.

»Was wirst du also tun?«

Mari atmete tief durch und traf ihre Entscheidung. »Ich schicke ihn zu seinem Stamm zurück. Sobald wir heimkommen.«
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»Aufwachen, Nik. Wach auf!« Mari rüttelte ihn an der Schulter, so stark, dass seine Wunde unangenehm zog.

Nik schob finster ihre Hand weg. »Ich brauch keinen Tee mehr. Ich bin schon müde.«

»Du darfst nicht müde sein. Du musst zu deinem Stamm zurück, Nik. Sofort.«

Er riss die Augen auf. »Sofort? Zurück?«

Sie nickte und legte ihm die größten Kleidungsstücke, die sie hatte finden können, auf den Bauch. »Ja. Sofort. Zieh dich an. Du musst dich beeilen, damit du es vor Einbruch der Dunkelheit schaffst.«

Langsam und steif setzte Nik sich auf. »Warum kann ich nicht bis morgen früh warten? Dann habe ich viel mehr Zeit.«

»Weil du jetzt gehen musst. Sora bringt gleich ein Mädchen hierher. Es ist schwer verletzt und kann nirgendwo sonst hin.«

»Eine Erdwanderin?«

»Natürlich eine Erdwanderin. Es wird schon schwer genug zu erklären sein, was Rigel hier macht. Dich muss sie nicht auch noch sehen.«

»Warum nicht? Du bist doch Heilerin. Du hast mich geheilt, genau wie du sie heilen wirst.«

»Nik, wenn der Clan herausfindet, dass ich dich gerettet habe, wird er mich vielleicht töten wollen – mich und Sora.«

»Oh. Daran hab ich nicht gedacht.«

»Ich weiß, dass du schwach bist, und eigentlich solltest du dich dringend noch ein paar Tage ausruhen, aber leider ist es nicht zu ändern«, sagte Mari, während sie ihm in die Tunika half. »Ich begleite dich bis zum Krebsflüsschen. Den Rest musst du allein gehen.«

»Ist es heute sonnig oder wolkig?«, fragte er.

»Sonnig und heiß.«

»Gut. Das wird helfen.«

»Wie?«

Nik grinste breit. »Bring mich nach draußen, dann wirst du schon sehen.«

[image: ]

Auf Maris Geheiß musste er sich schon im Bau von Rigel verabschieden. Als er fragte, warum der Hund im Bau bleiben müsse, sagte sie: »Ich weiß, dass du Rigels Spuren viel leichter verfolgen kannst als meine. Kannst du mir dein Ehrenwort geben, dass du nicht zurückkommen und versuchen wirst, ihn aufzuspüren?«

Nik atmete tief durch. »Ich sage dir vielleicht nicht alles, aber was ich dir sage, ist die Wahrheit. Deshalb – nein. Das könnte ich dir nicht versprechen, ohne zu lügen.«

Mari schüttelte mit finsterem Gesicht den Kopf. »Ich habe dir das Leben gerettet, und du willst immer noch nicht aufhören, Rigel nachzujagen?«

»Nein! Man trennt keinen Hund von seinem Gefährten. Mari – wenn ich Rigel finden würde, würde ich auch dich finden. Hast du dir mal überlegt, dass ich vielleicht dich wiederfinden will?«

Mari runzelte die Stirn. »Nein, hab ich nicht.«

»Ich dachte, wir wären dabei, Freunde zu werden. Ich bin keiner, der seine Freunde in Gefahr bringt – zumindest nicht absichtlich. Ich kann dir versprechen, dass ich niemals in Begleitung von Stammesjägern nach dir suchen würde.«

Mari rümpfte die Nase. »Ich glaube dir. Oder sagen wir, ich glaube dir, dass du es momentan ehrlich meinst. Aber sobald du wieder bei deinem Stamm bist, weiß ich nicht, wie sich deine Ehrlichkeit verändert.«

»Ich verspreche dir, dass ich niemals etwas tun werde, was dazu führt, dass du und Rigel voneinander getrennt werdet. Egal wo ich bin oder mit wem ich zusammen bin, dieses Versprechen werde ich halten.«

»Selbst nachdem du dem Stamm erzählt hast, dass eine Dreckwühlerin dich von der Fäule geheilt hat?«

»Das heißt Erdwanderer, nicht Dreckwühler.« Nik grinste sie frech an, dann wurde er ernst. »Mari, bitte verrate mir das Rezept für diese Salbe und den Tee, mit denen du mich geheilt hast. Das würde viele Leben retten und unser ganzes Dasein drastisch verändern.«

»Gern. Aber erst, nachdem ihr all eure versklavten Erdwanderinnen freigelassen habt und dein ganzer Stamm uns verspricht, uns nie wieder zu jagen.«

»Ich kann nicht garantieren, dass ich sie dazu überreden kann. Darüber müssen die Ältesten und der Sonnenpriester entscheiden.«

»So lange behalte ich das Heilmittel für mich. Erst wenn ich euer Wort habe – oder noch besser, wenn ich mit eigenen Augen sehe, wie die gefangenen Clansfrauen in ihre Baue zurückkehren –, werde ich mir überlegen, ob ich das Geheimnis nicht doch mit dir und deinem Stamm teile. Also, verabschiede dich von Rigel, denn er bleibt hier.«

»Komm her, mein Großer«, sagte Nik, der auf dem Stuhl am Schreibtisch saß, zu Rigel.

Der Hund sah Mari an. Als sie nickte, trottete er zu Nik. Dieser beugte sich vor, tätschelte den jungen Hund und sah ihm in die Augen. »Ich bin so froh, dass ich dich gesund und munter wiedergefunden habe. Ich habe dich nie aufgegeben, und ich werde dich auch jetzt nicht vergessen. Pass auf dein Mädchen auf. Sie kann das gebrauchen. Und tu mir den Gefallen und beiß Sora von mir – nur ein ganz kleines bisschen.«

Er umarmte Rigel und raufte dessen dickes Nackenfell. Mari sah, wie ihm Tränen über die Wangen liefen, und wandte den Blick ab, während er sich die Augen wischte und um Fassung rang.

»Gut. Ich bin bereit.«

Da trat sie zu ihm und wickelte ihm den Stoff um den Kopf. Erst als seine Augen fest verbunden waren, führte sie ihn aus dem Bau. Erleichtert stellte sie fest, dass er eigenständig laufen konnte, wenn auch schwer auf einen der Wanderstöcke gestützt. Mari wies ihn an, dicht hinter ihr zu bleiben, und warnte ihn noch einmal vor den Dornen. Mit einer Hand auf ihrer Schulter hinkte Nik langsam hinter ihr her.

Sobald sie das Dornendickicht verlassen hatten, ließ Mari zu, dass er ihr den Arm um die Schultern legte, um sein verletztes Bein etwas zu entlasten. Es war ein langsamer Marsch, und beide schwitzten und atmeten schwer, als Mari beschloss, dass sie nun weit genug vom Bau entfernt waren. Sie drehte Nik einige Male um sich selbst, um ihn zu desorientieren, und nahm ihm dann die Augenbinde ab.

Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und blinzelte ins helle Licht. »Gut, wir sind nicht unter Bäumen. Hier draußen ist es leichter.« Er warf einen Blick zum Himmel und wandte sich der Sonne zu. »Du solltest das auch machen. Wahrscheinlich kannst du die Energie gebrauchen, wenn du das verletzte Mädchen verarztest. Ich kann mir vorstellen, dass du in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen hast.«

»Was sollte ich machen?«

»Die Kraft der Sonne in dich aufnehmen natürlich. Hast du das noch nie getan?«

Mari hob die Schultern. »Weiß nicht.«

»Aber du hast mit der Macht der Sonne den Wald in Brand gesetzt!«

»Das war keine Absicht«, sagte Mari vorsichtig. »Kannst du den Wald in Brand setzen?«

Er lachte und verzog das Gesicht, weil ihm die Rückenwunde weh tat. »Ich nicht, nein. Nur wenige aus dem Stamm können das Feuer der Sonne regelrecht herabrufen. Mein Vater, ein paar von den Ältesten. Und das war’s auch schon. Wenn wir mehr Zeit hätten, könnte ich dir helfen – dir zeigen, wie Vater es macht.«

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Aber wir haben gar keine Zeit«, sagte Mari. »Also, beeil dich mit dem, was du vorhast. Mit deinen frischen Wunden bist du hier bei Einbruch der Dunkelheit alles andere als sicher. Und wenn dich der Schwarm findet, war all meine Heilkunst umsonst.«

»Okay, schon gut. Man muss einfach nur das hier tun.« Nik legte den Kopf zurück und breitete die Arme weit aus. »Erfülle mich, gesegnete Sonne. Leih mir deine Kraft, damit ich sicher zum Stamm zurückkehren kann.«

Fasziniert sah Mari, wie Niks Augen die Farbe änderten – wie ihr tiefes Moosgrün zu leuchtendem Bernstein wurde, das sie an Rigel erinnerte. Dann begann, ausgehend von seinen der Sonne zugekehrten Handflächen, ein zartes, vertrautes, golden glühendes Muster unter seiner Haut sichtbar zu werden.

Und plötzlich sah er nicht mehr aus wie ein bleicher, verwundeter Fremder. Er wirkte stattlich und stark und verdammt gutaussehend. Verwirrt von dieser plötzlichen Veränderung in ihrer Wahrnehmung riss Mari den Blick von Nik los und betrachtete ihre eigenen Arme, auf denen das gleiche filigrane Muster zu leuchten begann.

»Mach es auch, Mari! Na los!«

In ihrer Verlegenheit konnte Mari ihm nicht in die Augen sehen. »Ich weiß nicht, wie.«

»Es ist das Einfachste der Welt. Du musst nur die Arme ausbreiten und die Gabe annehmen, die dir im Blut liegt.«

Zögernd breitete Mari die Arme aus. Sie glühten weiter, aber sonst passierte nichts, und sie spürte lediglich die ganz normale Wärme der Sonne.

»Deine Augen verändern sich noch nicht. Wende das Gesicht der Sonne zu und hebe die Arme. Halte deine Handflächen nach oben, so.« Übertrieben zeigte Nik es ihr.

Mari imitierte ihn. »Hm, jetzt mache ich es genau wie du, aber es funktioniert nicht so wie bei dir. Vielleicht kann ich das einfach nicht.«

»Doch, bestimmt! Die Sonne in sich aufzunehmen ist Millionen Mal leichter, als Sonnenfeuer herabzurufen. Aber du darfst dich nicht dagegen sperren, Mari. Du musst den Teil von dir annehmen, der zum Stamm des Lichts gehört.«

Mari ließ die Arme fallen. »Das könnte schwer werden.«

»Hey, sieh’s mal so: Wenn du nicht zum Teil Gefährtin wärst, wäre Rigel niemals zu dir gekommen und hätte sich mit dir verbunden. Das zu akzeptieren ist doch nicht schwer, oder?«

»Stimmt.« Mari holte tief Luft und breitete wieder die Arme aus, die Handflächen nach oben. Sie blickte zu dem glühenden Feuerball im Himmel auf und dachte: Ich nehme den Teil von mir an, der mir Rigel geschenkt hat. Es ist in meinem Blut – also erfülle mich.

Plötzlich zischte durch ihre Handflächen Hitze in sie ein, und sie spürte frische Energie. Sie schnappte nach Luft.

»Genau! Super, Mari! Gut gemacht.«

Mari betrachtete ihre ausgebreiteten Arme, fasziniert von der Klarheit der gleißenden Muster und Linien darauf, während ihr Körper die Macht der Sonne in sich aufnahm und die Wärme in Energie umwandelte.

»Das fühlt sich unglaublich an!«

»Deine Augen glühen, als hättest du Stücke der Sonne darin eingefangen. Du bist begabt. Ich kenne nicht viele Leute, die das Sonnenlicht so vollständig in sich aufnehmen können wie du. Mari, beim Stamm könntest du wahnsinnig viel über dich lernen!«

Widerstrebend ließ Mari die Arme sinken und wandte sich von der lockenden Sonne ab. »Ich komme nicht mit dir«, sagte sie fest.

»Verstehe. Aber verschließe dich nicht vor einer ganzen Welt, zu der du gehören könntest.«

»Du hast gesagt, du würdest mir immer die Wahrheit sagen, Nik. Also sei ehrlich: Würde der Stamm mich uneingeschränkt akzeptieren?«

Nik starrte sie an. Mari erkannte, wie es in ihm kämpfte. Schließlich antwortete er zögernd und aufrichtig: »Ich weiß es nicht. Vor so einer Situation stand er noch nie. Ich weiß nicht, was die Leute tun würden.«

»Danke für deine Ehrlichkeit.«

»Ich würde dich niemals anlügen, Mari.«

Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest, bis Mari ein nervöses Flattern im Magen spürte. Sie sah zuerst weg. »Komm. Lass uns zum Bach gehen. Ich muss zurück in den Bau. Sora wird jetzt mit dem Mädchen dort sein, und es braucht mich.«

Nik legte ihr den Arm um die Schultern, was ihr plötzlich seltsam intim vorkam, obwohl sie sich streng rügte, dass das albern war. Sie hatte diesen Mann geheilt. Sie hatte alles von ihm gesehen, viele Tage lang. Da war es ihr nicht peinlich gewesen. Warum also jetzt?

Sie schlang ihm den Arm um die Taille, und sie gingen weiter.

Sie kamen schneller voran, als Mari erwartet hatte. Das Aufnehmen des Sonnenlichts hatte Nik sichtlich gekräftigt, und auch wenn er noch mühsam und vorsichtig ging, er wirkte nicht müde. Mari führte ihn so weit im Süden an das Krebsflüsschen, dass das Ufer nicht mehr so mörderisch steil war. Mit aller Umsicht überquerten sie es, und sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, als Nik sicher auf der anderen Seite angekommen war.

»Von hier aus findest du den Weg nach Hause, oder?«

Er nickte. »Kein Problem.«

»Gut. Also. Dann leb wohl, Nik.« Sie wollte sich abwenden, aber er berührte ihre Hand.

»Mari, können wir uns wiedersehen?«

»Bitte keine Pläne oder Versprechen. Du bist ein Gefährte. Ich bin eine Erdwanderin. Wir sind von Natur aus keine Freunde.«

»Dein Vater und deine Mutter waren es.«

»Das war etwas anderes. Galen hat Mama geliebt.« Die Worte rutschten Mari heraus, ehe sie sich besinnen konnte. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß anliefen. »Das heißt jetzt nicht so was Dämliches, wie dass du dich in mich verlieben musst. Ich wollte nur sagen, dass das mit Galen und Mama etwas anderes war als mit uns, und das ist auch gut so, denn ihre Beziehung hat ihm und seinem Hund das Leben gekostet.«

»Aber du bist nicht nur eine Erdwanderin«, sagte er.

»Nur? Schau, genau da liegt das Problem. Du hast vielleicht aufgehört, uns Dreckwühler zu nennen, aber du betrachtest uns noch nicht als ebenbürtig. Wie soll ich mit jemandem befreundet sein, der eine Hälfte von mir kaum als menschlich akzeptiert?«

»Ich halte Erdwanderer nicht für weniger als Menschen. Ich hab dazugelernt. Ich hab dich und Sora getroffen.«

»Ach, jetzt magst du Sora plötzlich?« Erfolglos versuchte Mari zu verhindern, dass sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel stahl.

»Kreuz-Käferklöten, nein! Ich kann sie nicht leiden. Aber das heißt nicht, dass ich sie für weniger als menschlich halte. Ich glaube, sie könnte es mit vielen aus dem Stamm aufnehmen – selbst den besten Kriegern.«

»Sie ist keine besonders gute Kämpferin. Körperliche Anstrengung ist nicht so ihr Ding.«

»Aber sie könnte sie zu Tode nerven.«

»Da hast du auch wieder recht.« Sie grinsten einander an, und Mari konnte nicht anders, als hinzuzufügen: »Nik, ich glaube, wenn du mich je dringend brauchen solltest, würde Rigel mich zu dir führen.«

»Genau wie er es schon getan hat.«

»Genau so.« Mari stellte fest, dass sie sich gar nicht so recht von ihm abwenden wollte. In ihrem Gefühlschaos rutschte ihr eine Frage heraus, die ihr seit Tagen im Kopf herumspukte. »Sag mal, jetzt, wo du weißt, dass Rigel sich mit mir verbunden hat, wirst du dir einen anderen Hund suchen?«

»Ich wünschte, es wäre so einfach. Die Sache ist, es liegt nicht an mir, mich mit Rigel oder einem anderen Schäferhund oder Terrier zu verbinden. Es sind die Hunde, die sich ihre Gefährten aussuchen. Wie, das weiß niemand, nur dass es unmöglich ist, die Wahl hinterher zu ändern oder zu widerrufen. Ich hoffe schon unendlich lange darauf, zum Gefährten zu werden, aber es sieht wohl so aus, als wollte das Schicksal es anders.«

»Wie meinst du das? Gibt es nicht genug Welpen?«

»Doch. Im Gegenteil. Aber die Hunde suchen sich ihre Gefährten unter den jungen Leuten von sechzehn bis einundzwanzig Wintern. Es gibt Ausnahmen, allerdings handelt es sich da meistens um Menschen, die ein zweites Mal erwählt werden, nachdem ihr erster Hund gestorben ist.«

Mari wurde bleich. »Gestorben?«

Nik berührte sie tröstend am Oberarm. »Sorg dafür, dass du und Rigel viel Sonnenlicht in euch aufnehmt. Es verleiht uns und unseren Hunden nicht nur Energie, es verlängert auch unser Leben. Wenn alles gutgeht, kann dein Riegel über dreißig Winter alt werden.«

Maris Schrecken wich ein wenig. Dreißig Winter! Das war lange. Sie sah Nik an. »Leute über einundzwanzig werden also nur noch erwählt, wenn sie schon mal Gefährte waren?«

Er nickte, ohne sie anzusehen.

»Wie alt bist du?«

»Der letzte Winter war mein dreiundzwanzigster. Sieht also nicht aus, als würde noch was daraus.«

»Das wusste ich nicht. Tut mir leid, Nik. Wirklich. Sehr. Hat das Einfluss auf dein Ansehen beim Stamm?«

»Ja. Ich bin in einem ganz komischen Schwebezustand.«

»Schwebezustand?«

»Na ja, es ist so, dass ich der beste Schütze des Stammes bin, aber weil mich kein Hoher Hund erwählt hat, werde ich niemals ein Führender sein können und daher auch nicht Erster Schütze. Ich hab das noch nie jemandem gesagt, Mari, aber manchmal kommt’s mir vor, als wüsste ich nicht, wer ich bin.«

»Kannst du nicht einfach du selbst sein?«, fragte Mari – und merkte im selben Moment, wie ironisch es war, ihm diesen Ratschlag zu geben, wo sie ja selbst nicht genau wusste, wer die neue Mari war.

»Das versuche ich ja. Aber was ich bin, passt nicht zu dem, was beim Stamm eigentlich normal ist.«

»Okay, dabei kann ich dir nicht helfen. Ich hab mich auch nie normal gefühlt.«

Nik grinste. »Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut.«

Mari grinste zurück. So standen sie und lächelten sich an, bis es Mari peinlich wurde. Da streckte sie die Hand aus und sagte in möglichst leda-ähnlichem nüchternen Ton: »Ich wünsche dir Gesundheit und Glück, Nik. Leb wohl.«

Nik nahm ihre ausgestreckte Hand, aber statt sie zu schütteln, nahm er sie in beide Hände, drehte sie sanft um, bückte sich und küsste die Stelle an ihrem Handgelenk, wo die Pulsader war.

Als er aufsah, trafen sich ihre Blicke und blieben aneinander haften.

»Was sollte das?«, fragte Mari atemlos.

»Weiß nicht genau«, sagte Nik.

Sie entzog ihm ihre Hand. »Also, leb wohl.«

Diesmal hielt er sie nicht auf, als sie sich abwandte.

Flink watete Mari ans andere Ufer. Kurz drehte sie sich noch einmal um, in der Erwartung, Nik davonhumpeln zu sehen. Aber er stand noch an der Stelle, wo sie ihn verlassen hatte, und sah ihr nach. Etwas verlegen hob sie die Hand und winkte ihm.

Statt zurückzuwinken, formte er die Hände als Trichter um den Mund und rief über das Wasser: »Ich hab gesagt, ich werde immer ehrlich zu dir sein. Ganz ehrlich – erstens, ich gäbe alles auf der Welt darum, mit einem Schäferhund wie Rigel verbunden zu sein. Und zweitens: Ich werde dich wiedersehen. Das verspreche ich dir!« Und damit drehte er sich um und hinkte in den stillen Wald davon.

Mari verbat sich, ihm nachzusehen.

Also, wenigstens nicht allzu lange.
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Niks restlicher Heimweg war anstrengend, schmerzhaft und viel zu still. Statt sich über jeden Schritt zu freuen, der ihn dem Stamm näher brachte, tobten in ihm zunehmend widerstreitende Gedanken.

Er hatte den Welpen gefunden, aber er brachte ihn nicht mit.

Er hatte ein Mittel gegen die Fäule gefunden, aber er brachte es nicht mit.

Und er hatte das brennende Mädchen gefunden – und brachte auch es nicht mit.

»Klar, natürlich könnte ich das allen erzählen. Aber was würde dann passieren?«, fragte er sich laut. »Der komplette Stamm würde von mir verlangen, dass ich Mari finde und sie, das Heilmittel und den Welpen in die Stadt bringe.« Er schüttelte den Kopf. »Falls ich sie wiederfinden sollte – und schon das ist fraglich, wenn Mari nicht gefunden werden will –, würde sie niemals einwilligen, einfach so mit zum Stamm zu kommen.« Mit finsterem Gesicht dachte Nik daran, was Männer wie Thaddeus machen würden. »Die würden sie in die Stadt schleppen, ob sie wollen würde oder nicht. Und wenn Rigel sie beschützen würde – wer weiß, wie das ausgehen würde.« Er erschauerte. Nur zu gut erinnerte er sich an die scheußliche Geschichte seines Vaters über Galen und Orion. Beide waren getötet worden – beide –, dabei hatten sie voll und ganz zum Stamm gehört, waren angesehene, beliebte Gefährten gewesen. »Was würden sie Mari antun?«

Nein. Es musste einen anderen Weg geben. Mari war klug und mitfühlend. Er musste ihr Vertrauen gewinnen, sie davon überzeugen, dass sein Vater und er dafür kämpfen würden, den gefangenen Erdwanderern zu helfen. Dann würde sie ihm hoffentlich ihre Heilmethode verraten.

»Ich brauche Zeit. Vater wird mir helfen. Er und ich müssen uns gemeinsam einen Plan überlegen.« Und das bedeutete, er durfte niemandem außer Sol erzählen, dass Mari in der Lage war, die Fäule zu heilen. »Wo war ich? Ach ja. Wie erkläre ich allen anderen, warum ich nicht tot bin?«

In Nachdenken versunken hinkte Nik weiter. Er fand die Antwort erst, als er den Hügelrücken erreichte, auf dem sich die Stadt des Lichts ausbreitete. Als er dort anhielt, Atem schöpfte und von unten die Schönheit seiner Heimat bewunderte, begriff Nik, was er tun musste.

Er musste die Wahrheit sagen. Jedenfalls so viel davon, wie er konnte, ohne Maris Welt in Gefahr zu bringen.

Er hinkte zum Lift und zog an der Kette. Von hoch oben ertönte eine Stimme: »Wer da?«

»Davis?«

Eine lange Pause folgte.

»Nik?«

»Ja! Ich bin’s!«

Sofort begann der Lift sich zu senken. Als Nik eingestiegen war und die Kabine sich hob, hörte er Cammy aufgeregt kläffen. Kaum öffnete sich die Tür des käfigartigen Lifts, da stürzte sich auch schon ein Kugelblitz mit hellem Fell auf ihn, sprang um ihn herum und bellte überglücklich.

Nik bückte sich steif und streichelte den kleinen Terrier. »Schön, dich zu sehen, Cammy.«

Dann zog Davis ihn in die Arme und drückte ihn. Mit schmerzverzerrtem Gesicht musste Nik lachen.

»Oh! Tut mir leid. Bist du verletzt? Wir dachten, du wärest tot, also warst du sicher verletzt. Tut mir leid, ich wollte dich nicht so hart anfassen!« Schnell ließ Davis ihn los und drückte ihm weit weniger schmerzhaft die Hand.

»Geht schon wieder. Inzwischen jedenfalls. Ich freue mich unglaublich, dich zu sehen, Davis.«

»Sol wird verrückt werden vor Freude, wenn er dich sieht. Komm! Lass uns zu ihm gehen.«

»Warte mal, Davis, wo ist Vater denn?«

»Oh, Kreuz-Käferklöten, was rede ich da? Zuerst musst du zu den Heilern. Du siehst aus, als könntest du jeden Moment umfallen. Was hast du überhaupt an? Kannst du laufen? Wie schwer bist du verletzt?«

»Eine Frage auf einmal, bitte! Ich kann laufen, aber am liebsten nicht mehr weit. Zu Vaters Nest schaffe ich es noch. Weißt du, wo Vater ist?«

»Ich glaube, auf seinem Ausguck, die letzten Strahlen der Sonne in sich aufnehmen.«

»Könntest du ihm sagen, dass ich in seinem Nest auf ihn warte?«

»Natürlich!«

»Und kann ich mir deinen Mantel ausleihen?«

»Klar! Ist dir kalt? Stehst du unter Schock? Du siehst echt schlecht aus, Mann!« Davis nahm seinen Mantel ab und reichte ihn Nik.

»Nein. Ich will nur erst mal nicht, dass mich jemand außer dir erkennt.« Nik zog sich die Kapuze des Mantels in die Stirn. Wenn er den Kopf gesenkt hielt, würde ihn hoffentlich niemand erkennen – insbesondere wenn alle ihn für tot hielten.

»Verstehe. O Nik, hier war es gar nicht schön in der letzten Zeit. Also, seit die überlebenden Fouragierer zurückkamen.«

»Gab es außer Crystal und Grace noch Opfer?«

»Vorgestern ist Monroes Viper gestorben, und gestern ist Monroe ihm gefolgt.«

Nik wurde schlecht. »Selbstmord?«

»Nein. Er hatte einen Speer in die Seite bekommen. Es stand sowieso schlecht um ihn.«

»Und Sheena und Captain?«

Traurig schüttelte Davis den Kopf. »Denen geht’s auch nicht gut.«

»Aber sie haben’s zurück geschafft!«

»Ja. Nur hat Captain einen gebrochenen Vorderlauf. Es ist noch zu früh, um zu sagen, ob er genesen wird. Und wenn er stirbt, wird Sheena ihm garantiert folgen.«

»Wurde sie verletzt?«

»Sie ist fast ertrunken, aber Wunden hat sie keine. Sie und Captain haben sich anscheinend ewig an die Brückenruine geklammert, um nicht vom Reißstrom mitgerissen zu werden, bis Wilkes zu ihnen zurückpaddeln und sie retten konnte. Dabei hat sich Captains Vorderlauf in der Brückenkonstruktion verklemmt und ist gebrochen. Ich weiß nicht, wie Sheena es geschafft hat, ihn und sich so lange festzuhalten.« Er verstummte und legte Nik die Hand auf die Schulter. »Das mit Crystal muss furchtbar gewesen sein.«

Nik nickte. Er traute seiner Stimme nicht.

»Aber es war die richtige Entscheidung, ihr zu helfen, bevor diese Bestien sie verschleppen konnten.«

Wieder nickte er, kniff die Augen zu und wandte den Blick ab. Dann räusperte er sich. »Und der Rest des Teams? Was ist mit Thaddeus? Ich hab gesehen, wie ein Hautdieb ihn aus seinem Kajak zerrte. Ich hab versucht, das Scheusal aufzuhalten, aber ich hatte kein gutes Schussfeld.«

»Ja, das war ganz schlimm. Die Hautdiebe hatten ihn und Odysseus verschleppt und schon angefangen, dem Kleinen die Haut abzuziehen.«

»Kreuz-Käferklöten, wie eklig! Ich mag Thaddeus nicht, aber das hätte ich weder ihm noch Odysseus gewünscht.«

»Hey, werde nicht zu traurig. Thaddeus konnte mit Odysseus fliehen. Er ist wieder da und noch arroganter und ungenießbarer als je zuvor.«

»Und Odysseus lebt auch noch?«

»Ja! Seine Wunden verheilen erstaunlich gut. Anscheinend hatten die Hautdiebe mit ihm angefangen und waren so abgelenkt dadurch, wie wild der kleine Kerl sich verteidigte, dass es Thaddeus gelang, sich zu befreien, ein paar von ihnen zu töten, sich Odysseus zu schnappen und zum Fluss zu entkommen.«

»Freut mich zu hören. Es war so grauenhaft. Ich bin froh, dass sie letztendlich keinen von uns gekriegt haben.«

»So wie Wilkes es erzählt, hätte das Ganze nicht passieren müssen, wenn das Team auf dich gehört hätte.«

Nik fuhr sich mit der zitternden Hand durch die Haare. »Jetzt ist es zu spät, um sich zu fragen, was gewesen wäre, wenn. Und Wilkes hatte gute Gründe dafür, sich so zu entscheiden, wie er es tat.«

»O Mann! Da texte ich dich zu, und du fällst beinahe um. Geh zum Nest deines Vaters. Ich sage ihm Bescheid.«

»Danke, Davis.«

»Nik? Willkommen zu Hause. Ich freue mich wirklich riesig, dich lebend wiederzusehen.«
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Noch vor Sol kam Laru ins Nest geschossen und stürzte sich auf Nik. Dieser lachte, stöhnte vor Schmerz auf und befahl dem Schäferhund, wieder von ihm runterzuspringen, da wurde er schon aus dem Sessel gerissen, auf den er sich vorsichtig gesetzt hatte, und fand sich in den Armen seines Vaters wieder.

»Vorsicht, Vater. Ich bin am Rücken verletzt.«

Sol lockerte seinen Griff, ließ seinen Sohn aber nicht los. Nik spürte, wie sein Vater zitterte, und begriff, dass der stattliche Mann weinte. Plötzlich kam er sich vor wie ein kleiner Junge. Er legte den Kopf an die Schulter seines Vaters und erwiderte dessen Umarmung, so kräftig er konnte.

Schließlich löste Sol sich aus seinen Armen und hielt Nik an den Schultern von sich weg. Sein Gesicht war tränennass, aber er strahlte vor Freude. »Ich hatte solche Angst um dich, Sohn. Ich hatte solche Angst.«

»Tut mir leid. Ich hatte auch Angst um mich«, sagte Nik.

»Ich habe dich so lieb, mein Junge. Tu mir das bitte nie wieder an.«

»Ich versuche gern, in nächster Zeit nicht wieder fast zu sterben. Vater, ich muss mich hinsetzen, oder ich falle um.«

»Natürlich! Natürlich! Laru, beweg dich, damit Nik es sich bequem machen kann.«

Dankbar sank Nik wieder in den Sessel. Laru setzte sich neben ihn, schmiegte sich an ihn und winselte leise.

»Es geht ihm gut, Laru. Alles ist gut«, redete Sol dem großen Schäferhund zu. Doch dann ging er vor seinem Sohn in die Hocke und musterte ihn intensiv. »Es geht dir doch gut. Oder?«

»Ja. Aber wie es dazu kam, ist eine lange, wilde Geschichte.«

»Ich mache dir einen großen Becher Tee, und du erzählst sie mir«, bot Sol an.

»Hört sich gut an, aber hast du was Stärkeres als Tee?«

»Zufällig ja.« Sol holte zwei hölzerne Becher und eine Karaffe, füllte die Becher und drückte Nik einen davon in die Hand. Dann zog er einen Sessel um den Tisch herum, um neben seinem Sohn sitzen zu können. »Also, erzähl!«
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Sanft betasteten die Finger seines Vaters die Haut um die Wunde in seinem Rücken.

»Tatsächlich. Keine Spur von der Fäule. Und man sieht zwar, dass es eine schwere Verwundung ist, würde aber nicht vermuten, dass sie erst eine Woche alt ist. Sie ist unglaublich gut verheilt. Genau wie der Schnitt in deinem Bein.« Sol trat zurück, und Nik zog sich die Tunika wieder über. »Verrückt.«

»Es ist die Wahrheit. Die Fäule war schon so weit fortgeschritten, dass die Beinwunde angefangen hatte zu eitern und zu stinken.«

»Eigentlich ein schnelles Todesurteil.«

»Ja. Bisher.«

»Aber dieses Mädchen – Mari – hat dir das Rezept nicht gegeben.«

»Das wird sie noch, Vater. Ich weiß es. Ich brauche nur Zeit, um daran zu arbeiten, dass sie mir vertraut.«

»Ich verstehe, mein Sohn, und ich stimme dir sogar zu. Das heißt, soweit ich kann, ohne dieses Mädchen getroffen zu haben. So wie du sie schilderst, könnte sie vom Stamm möglicherweise akzeptiert werden, vor allem wenn sie Larus Sohn und eine Heilmethode für die Fäule mitbringt. Das Problem ist die Zeit. Davon hast du nicht viel.«

»Solange wir niemandem sagen, dass Mari die Fäule heilen kann, habe ich alle Zeit, die ich brauche. Momentan muss ich nur das Nötigste erzählen –, dass mich zwei Erdwanderinnen gefunden und mir das Leben gerettet haben, weil sie mir zeigen wollten, dass sie Menschen wie wir sind. Der Rest kann warten, bis Mari darin einwilligt, mit Rigel hierherzukommen. Was ist daran ein Problem?«

»Das Problem ist nicht dein Plan. Nur die Zeit. Nikolas, es tut mir sehr leid, dir das sagen zu müssen, aber O’Bryan liegt im Sterben.«

»Was? Aber die Wunde war doch nicht tief. Es war nur –« Er brach ab, weil er verstand. »O’Bryan hat die Fäule.«

»Ja. Sie schreitet rasch voran.«

»Wie viel Zeit hat er noch?«

»Ein paar Tage vielleicht. Und er würde es gern zu Ende bringen, Nik. Er hat die Heiler schon gebeten, ihm den Schluck Eisenhut zu geben.«

»Nein! Das darf nicht passieren. Das lasse ich nicht zu.«

»Was willst du dagegen unternehmen?«

Nik rieb sich die Schulter und wünschte, er hätte etwas von Maris widerlichem Tee gegen die Schmerzen zur Hand. »Ich suche Mari und überrede sie, O’Bryan zu heilen. Jetzt sofort.«

»Wir könnten zu den Ältesten gehen und sie bitten, einen Teil der Dreckwühler in die Freiheit zu entlassen. Wir müssten ihnen sagen, dass Mari die Fäule heilen kann, aber dann würden sie sicherlich einwilligen. Wobei ich dir nicht versprechen kann, dass sie auch die restlichen Dreckwühler freilassen werden, sobald wir das Heilmittel haben.«

»Vater, hör auf, sie Dreckwühler zu nennen. Sie heißen Erdwanderer.« Nik setzte sich auf. »Und wir müssen nicht zu den Ältesten gehen, weil es nicht nötig ist, eine ganze Gruppe Erdwanderinnen zu befreien. Ich brauche nur eine.« Auf den fragenden Blick seines Vaters grinste er zuversichtlich. »Jenna. Sie ist Maris Freundin! Ich biete Mari Jennas Freiheit im Austausch gegen O’Bryans Leben an. Sie muss mir auch gar nicht das Rezept geben – sie muss nur O’Bryan heilen.«

»Ich glaube nicht, dass er reisefähig ist, Nik. Es geht ihm wirklich sehr schlecht.«

»Dann brauche ich zweimal deine Hilfe, Vater. Einmal, um Jenna von der Insel zu schmuggeln, und einmal, um Mari hierherzuschmuggeln, damit sie O’Bryan hier behandelt.«

»Sohn, ich helfe dir zweimal, dreimal oder auch hundertmal, solange du dich nicht wieder fast umbringen lässt.«

»Abgemacht.«

»Wie ist sie eigentlich – Galens Tochter, meine ich?«

»Klug. Und willensstark. Und mitfühlend, wobei ich nicht glaube, dass sie sich selbst so beschreiben würde. Sie gibt sich ziemlich hart, vielleicht fände sie es sogar beleidigend, wenn man sie als mitfühlend bezeichnen würde.« Nik stellte fest, dass ihn der Gedanke an Mari trotz allem zum Lächeln brachte. »Sie kann unwahrscheinlich gut zeichnen. Sie hat sogar ein Bild von Galen, Orion und ihrer Mutter gezeichnet.«

»Das würde ich gern einmal sehen.«

»Ich hoffe, das wirst du, Vater.« Nik nahm einen Schluck Bier und dachte an Mari. »Und sie hat etwas Trauriges an sich. Jedes Mal, wenn sie lächelte, war es, als hätte sie vergessen, wie das geht, und wäre sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt daran erinnern wollte.«

»Nun, sie hat beide Eltern verloren, und ihre Mutter erst vor kurzem. Du weißt ja selbst, wie sich das anfühlt.«

»Schon, aber ich glaube, das ist es nicht allein. Ich glaube, ich kenne diese Traurigkeit. Sie kommt davon, wenn man sich in seiner eigenen Haut wie ein Fremder fühlt.«

»Ich wusste nicht, dass du dich wie ein Fremder fühlst.«

»Das ist auch nicht leicht zuzugeben, und ich wollte dich nicht noch mehr enttäuschen, als ich es sowieso schon tue.«

Sol beugte sich vor und nahm seinen Sohn fest bei den Schultern. »Nikolas, du enttäuschst mich nicht. Das redest du dir ein. Mir ist es egal, ob dich ein Dutzend prächtige Schäferhunde erwählt oder nicht ein einziger. Deshalb würde ich dich niemals mehr lieben – und auf keinen Fall weniger.«

Nik blinzelte Tränen weg und versuchte zu lächeln. »Sagst du das nur, weil du dachtest, ich wäre tot?«

Sol lächelte nicht zurück. Er sah seinem Sohn in die Augen. »Ich sage es, weil es die Wahrheit ist. Sohn, ich wünsche mir, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst, und wenn dich das auf unerwartete und erstaunliche Wege führt, dann folge ihnen in der Gewissheit, dass dir meine Liebe und mein Respekt immer sicher sein werden.«

»Danke, Vater.«

Sol umarmte ihn, und einen Moment lang ließ Nik sich einfach in die Geborgenheit der Arme seines Vaters sinken.

Dann trennten sie sich und wischten sich beide die Augen. Als sich ihre Blicke wieder trafen, lachten beide Männer auf.

»Es ist so gut, dich wiederzuhaben«, sagte Sol. »Wilkes hat übrigens einen umfassenden Bericht darüber abgeliefert, was dort draußen geschah. Er hat deutlich gemacht, dass dein Instinkt absolut korrekt war und die Sache anders ausgegangen wäre, wenn sie auf dich gehört hätten.«

»Ich musste sie töten, Vater. Ich konnte nicht zulassen, dass die Hautdiebe sie kriegen. Aber es war das Schlimmste, was ich je tun musste.«

»Du hast Crystal einen großen Dienst erwiesen.«

»Ich wollte, das hätte jemand anders auf sich genommen.«

»Ich weiß, Sohn. Manchmal sind es die größten Taten, die am schwersten zu tragen sind.«

»Und jetzt will ich zu O’Bryan.«

»Warte damit bis morgen, Sohn. Bleib heute Nacht hier. Du hast so viel durchgemacht, du musst dich ausruhen und weiter zu Kräften kommen. Vor Sonnenaufgang werde ich dich zum Heilernest begleiten.«

»Ich kann nicht warten. Wenn ich im Sterben läge, würde O’Bryan auch nicht warten.«

»Du bist wirklich unwahrscheinlich treu, mein Sohn. Das ist eine deiner herausragendsten Qualitäten. Willst du, dass ich mitkomme?«

»Nicht nötig. Ruh dich aus, trink dein Bier aus. Aber das Angebot, bei dir zu übernachten, nehme ich gern an. Ich will heute Nacht lieber nicht allein sein.«

»Tatsächlich habe ich auch etwas zu erledigen – jetzt, wo du lebendig zurückgekehrt bist, spüre ich, dass auch ich wieder lebendig werde.« Sol stand auf und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Nik sah, dass sein Vater Schatten unter den Augen hatte, und die Falten in seinem Gesicht wirkten tiefer als vor seiner Abwesenheit. Aber Sol lächelte und schien in der Tat voll frischer Energie. »Ich werde dich einen Teil des Weges begleiten.«

»Kann ich mir etwas zum Anziehen von dir ausleihen? Ich werde sowieso schon begafft und mit Fragen bombardiert werden, da muss ich nicht auch noch in abgelegten Erdwanderinnenklamotten herumlaufen.«

»Aber natürlich!« Immer zwei Stufen auf einmal sprang Sol die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf und kehrte nach wenigen Momenten mit einer Hose und einer wollenen Tunika zurück, dick genug, um die Kälte der Nacht abzuhalten.

»Und wohin gehst du, Vater? Zu Maeve?«, fragte Nik, während er sich umzog.

»Nein. Das heißt, wahrscheinlich ist sie schon dort.«

»Dort?«

»Wir haben Besuch von einem Söldner.«

Niks Brauen schossen in die Höhe. »Einem Katzenmann? Wirklich?«

»Wirklich. Es ist interessant, wobei ich zugeben muss, dass ich bisher kein angemessener Gastgeber war – ich war in Trauer um meinen Sohn.«

Nik grinste. »Das hat sich erledigt.«

»Deshalb werde ich jetzt zu der Versammlung zu seinen Ehren stoßen, von der ich mich vorhin noch entschuldigt habe.«

»Sag ihm aber, er soll seinen Luchs davon abhalten, das Gästenest zu markieren. Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als einer von denen da war?«

Sol schüttelte sich. »Der Gestank war unglaublich, vor allem nachdem unsere Hunde es für nötig gehalten hatten, ihre eigenen Markierungen dazuzusetzen, um die der Katze zu überdecken. So was Widerliches. Aber bei Antreas’ Luchs ist das nicht zu befürchten – nur männliche Luchse markieren, Weibchen nicht.«

»Was – soll das etwa heißen, ein männlicher Söldner ist Gefährte eines Luchsweibchens?«

»Genau das.«

»Ich dachte, das gäbe es nicht«, sagte Nik. »Männliche Luchse suchen sich Männer aus und weibliche Luchse Frauen. Oder sind die Geschichten falsch, die ich als Kind über die Katzenmenschen gehört habe?«

»Nein. Ihr Band ist in der Tat ungewöhnlich – ich sehe das auch zum ersten Mal. Aber ich denke, es wäre nicht sonderlich höflich, den Söldner darauf anzusprechen.«

Nik lächelte. »Vermutlich nicht. Und was macht der Katzenmann hier?«

»Er ist auf Partnersuche.«

Nik lachte. »Hier beim Stamm? Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele von unseren Mädels Lust haben, das Leben in unserer wunderschönen Stadt im Himmel mit unseren Hunden aufzugeben, um in einem Lager voller Katzen zu leben.«

»Du weißt, dass voller Katzen stark übertrieben ist. So einzelgängerisch wie die Luchse sind, ist es gut möglich, dass die einzigen Katzen, die sie zu Gesicht bekommen wird, die Jungen der Luchsin sein werden, und das auch nur, bis die sich Gefährten suchen.«

Nik schüttelte den Kopf. »Die sind schon ein komisches Volk, nicht?«

»Sie spiegeln ihr Gefährtentier wider, genau wie wir. Luchse haben nun mal einen ganz anderen Charakter als Hunde, und das trifft auch auf ihre Menschen zu. Aber egal wie fremd sie uns erscheinen mögen, sie sind hervorragende Waldläufer und Kämpfer.«

»Du meinst, Waldläufer und Meuchler.«

Sol lächelte seinen Sohn an. »Ich würde sagen, sie Meuchler zu nennen ist nicht weniger unhöflich, als sie nach dem Geschlecht ihrer Katze zu befragen. Jedenfalls sind sie zweifellos geschickt mit der Klinge.«

»Und lassen sich dieses Geschick gern bezahlen. Das hat mich schon immer gestört, Vater. Wo ist ihre Loyalität?«

»Bei ihren Luchsen und sich selbst, denke ich. Aber da sie die Einzigen sind, die die Bergpässe kennen, bin ich froh, dass man sie anwerben kann.«

Nik lachte. »Du wirst doch nicht durch die Berge wandern wollen, Vater!«

»Ich nicht. Ich bin aus dem Alter für wilde Abenteuer heraus. Aber hinter den Bergen liegt eine ganz andere Welt. Man erzählt sich, dass sich dort weites Grasland erstreckt, so weit das Auge reicht, und es soll wunderschön sein.«

»Und nicht zu vergessen die Windreiter!«

Sol lachte herzhaft. »Wie könnte ich die vergessen? Als kleiner Junge konntest du nie genug von den Geschichten über die magischen Pferdefrauen der Prärie bekommen. Weißt du, dass du mit etwa sechs Wintern gern auf einem Stecken herumgeritten bist und so getan hast, als wäre es ein Pferd?«

Nik spürte seine Wangen heiß werden. »Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?«

Sein Vater grinste. »Wenn ich mich recht erinnere, hattest du den Stecken Blitz getauft.«

»Ich weiß nicht, ob du deinem Gedächtnis da noch trauen solltest, alter Mann«, flachste Nik. »Gehen wir, bevor du noch völlig senil wirst.«

Sol lachte wieder auf und klopfte Nik vorsichtig auf die Schulter. »Schon gut. Bist du bereit?«

»So bereit es geht.«

Ehe sie den Schutz des Nests verließen, wandte Sol sich noch einmal an Nik. »Ich schätze deinen Vorsatz, dich bei deinen Erlebnissen, so weit es geht, an die Wahrheit zu halten. Aber sei dir bewusst: Wenn der Stamm erfährt, dass die Dreckwühler gar nicht minderbemittelt sind und in Freiheit hervorragend für sich selbst sorgen können, wird das unser gesamtes Weltbild erschüttern, und ich weiß nicht, wie er das aufnehmen wird.« Sol hielt inne und fügte hinzu: »Wobei sie keine Wahl haben werden, wenn sie wollen, dass die Fäule besiegt wird.«

»Genau darauf hoffe ich, Vater.«
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Nik war erleichtert, dass die Versammlung für den Söldner nicht sonderlich groß war – sie bestand hauptsächlich aus dem Ältestenrat und einer Gruppe junger lediger Frauen, die aber schon ein Alter erreicht hatten, in dem ihre Chance, von einem Hund erwählt zu werden, verschwindend gering war. Und das heißt, etwa so alt wie ich, dachte Nik finster, während er mit seinem Vater auf die Gruppe zuging.

»Nik!« Maeve sprang von ihrem Platz neben Cyril auf. »Du bist ja zurück! Du bist am Leben!« Sie warf sich in seine Arme und lachte unter Freudentränen.

»Hallo, Maeve. Schön, dich zu sehen – und Fortina!« Nik machte sich schnell aus ihrer Umarmung los, bückte sich vorsichtig und kraulte die junge Hündin hinter den Ohren. Fortina sieht Rigel unwahrscheinlich ähnlich, dachte er mit einem plötzlichen Stich ins Herz. Nicht vor Neid, wie es gewesen wäre, bevor er Rigel wiedergefunden hatte, sondern weil er Sehnsucht hatte. Er vermisste Rigel. Und Mari. Die Erkenntnis überraschte ihn so, dass er neben Fortina hocken blieb und die Hündin entgeistert anstarrte.

»Ist alles in Ordnung, Nik? Sol, geht es ihm gut?«, hörte er Maeve fragen.

Nik gab sich einen Ruck, tätschelte Fortina noch einmal, stand auf und lächelte der Geliebten seines Vaters zu. »Tut mir leid, Maeve. Alles gut. Mir geht’s super.«

Da war bereits Cyril bei ihm, nahm seine Hand und schüttelte sie herzlich. »Nikolas, ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass du noch am Leben bist!«

»Danke, Cyril. Es war ganz schön knapp.«

»Wie hast du es nur hierher zurückgeschafft? Sheena hat erzählt, du seist tödlich verwundet gewesen und in einen Reißstrom geraten.«

»Das ist eine komplizierte Geschichte, mein Freund«, begann Sol. »Nik kann sie erzählen, nachdem …«

Nik zwang sich zu lächeln, als hätte er absolut nichts zu verbergen. »Ich kann sie gern erzählen, Vater. Wahrscheinlich wird’s umso einfacher, je früher der Stamm hört, was passiert ist.«

»Dann fang an, mein Sohn.«

Nik holte tief Luft und stürzte sich ins kalte Wasser.

»Sheena hatte recht. Ich hatte eine Wunde, die eigentlich tödlich war.« Er drehte Maeve und Cyril seinen Rücken zu. Sol half ihm, seine Tunika hochzuziehen, damit alle die sauber verbundene Wunde sehen konnten.

Cyril und die anderen Stammesmitglieder, die alle aufgestanden waren und sich um ihn geschart hatten, wechselten verwirrte Blicke. »Warst du denn schon bei den Heilern?« Neuigkeiten verbreiteten sich im Stamm schneller als ein Lauffeuer –, wenn Nik bei den Heilern gewesen wäre, hätte jeder bereits erfahren, dass er zurück war.

»Ich bin erst jetzt auf dem Weg dorthin.« Nik zog die Tunika wieder über den Rücken. »Die Wunde wurde von zwei Erdwandererheilerinnen verbunden.«

»Erdwandererheilerinnen?« Ungläubig sah Maeve von Nik zu Sol.

»Er meint Dreckwühler«, kam aus den hinteren Reihen der Gruppe Thaddeus’ Stimme, triefend vor Sarkasmus.

Mit einem Mal herrschte absolute Stille. Dann nickte Nik Thaddeus zu, als hätte dieser gerade etwas Hilfreiches gesagt. »Schön, dich lebend wiederzusehen, Thaddeus. Und ja, du hast recht. Erdwanderer nennen sie sich selbst. Die Bezeichnung Dreckwühler ist eine Beleidigung.«

Thaddeus lachte bellend auf. »Typisch Nik, sich Gedanken zu machen, dass er die Dreckwühler beleidigen könnte.«

Niks Lächeln war verschwunden. Er bedachte Thaddeus mit einem scharfen Blick. »Die Erdwanderer haben mir das Leben gerettet. Das vergelte ich ihnen nicht, indem ich sie beleidige.«

»Aber warum haben sie dich gerettet?«, fragte Cyril schnell, ehe Thaddeus das Gespräch an sich reißen konnte.

»Das war eine der ersten Fragen, die ich den beiden Frauen gestellt habe«, sagte Nik. »Tatsächlich hätte die eine von ihnen mir gern die Kehle aufgeschlitzt und mich wieder auf den Haufen Treibgut zurückgeworfen, wo sie mich gefunden hatten.«

»Und warum hat sie es nicht getan?«, wollte Rebecca, eine andere Älteste, wissen, wobei sie ihn gründlich musterte.

»Weil die zweite Heilerin, Mari, es nicht zuließ. Zum Glück für mich hatte Mari das Sagen. Sie fand, mich zu töten wäre ebenso unmenschlich, wie sich unser Volk ihnen gegenüber verhält.«

Der Sturm der Empörung, der auf diese Worte folgte, war so laut, dass Köpfe aus umliegenden Nestern gesteckt wurden.

Sol hob die Hände und gestikulierte um Ruhe. »Nikolas gibt nur weiter, was ihm gesagt wurde. Zu schreien ändert nichts daran. Ich bitte darum, hört ihm zu und macht euch selbst einen Reim darauf, was er erzählt.«

»Du hast diese ganze Woche wirklich und wahrhaftig in einem Dreckwühlerbau verbracht?«, fragte Rebecca.

»Erdwandererbau. Ja.«

»Wie war es dort?«, rief eine der jungen Frauen von weiter hinten.

»Soll das heißen, sie haben sich tatsächlich um sich selbst gekümmert?«, fragte eine weitere Stimme.

Nik sah sich in der wachsenden Menge um, bis er der ersten Fragestellerin ansichtig wurde, und wandte sich ihr direkt zu. »Evelyn, der Bau war sauber und gemütlich und auf ungewohnte Weise sogar schön. Und zur zweiten Frage: Ja, sie haben sich definitiv um sich gekümmert. Und um mich.«

»Ja, und du musst ganz schön im Delir gewesen sein, wenn du dir das einbildest«, versetzte Thaddeus. »Na, immerhin weiß Nik, wo dieser Bau ist. Eine oder zwei Heilerinnen auf dem Inselhof wären doch nett, oder? Vielleicht können sie was dagegen tun, dass die anderen Dreckwühlerinnen so oft tot umfallen.«

»Ich weiß nicht, wo der Bau liegt. Die beiden haben mir auf dem Weg die Augen verbunden. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich niemanden dorthinführen.«

»Was – hast du dich etwa schon vom Stamm losgesagt? Bist du jetzt ein Erdwanderer?« Thaddeus stellte die Frage, als sei ihm wirklich an Niks Antwort gelegen, doch seine Augen funkelten boshaft, und man hörte die Wut in seiner Stimme.

Nik ignorierte ihn und sprach stattdessen an Cyril gewandt: »Die beiden Frauen haben mir das Leben gerettet. Alles, was sie dafür von mir wollten, war, dass ich dem Stamm meine Geschichte erzähle. Deshalb hört mir bitte alle zu. Die Erdwanderinnen, die wir gefangen halten, sind nur deshalb so unselbständig und von Trauer erfüllt und sterben früh, weil es tödlich für sie ist, in Gefangenschaft zu sein. Draußen in der Wildnis sind sie ganz anders. Sie sind nicht zu Tode betrübt. Sie haben Familien, die sie lieben. Sie haben Heilerinnen, die unter ihnen hochgeschätzt sind. Sie sind treu und gerecht. Sie kennen sich unglaublich gut mit Kräutern und deren Heilwirkungen aus. Sie erfreuen sich an Schönheit und Kunst. Sie sind klug und redegewandt. Sie sind ebenso menschlich wie wir. Das ist es, was die beiden mich dem Stamm zu erzählen baten. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich muss meinen Cousin im Heilernest besuchen.« Nik umarmte seinen Vater und bahnte sich rasch einen Weg durch die bereits gewaltige Menge. Dabei rammte er Thaddeus absichtlich mit der Schulter – und musste vor Schmerz die Luft einsaugen. Es fühlte sich an, als wäre er gegen eine Steinwand gerannt.

»Pass bloß auf«, sagte Thaddeus leise und drohend. »Manchmal steckt mehr in jemandem, als es den Anschein hat.«

»Offensichtlich ja, da es dir gelungen ist, einer Bande Hautdiebe zu entkommen, noch bevor selbst dein Hund ernstlich verletzt wurde«, sagte Nik ebenso leise. Dann drehte er sich um und marschierte davon.

Als er an dem Söldner vorbeikam, der auf einer geschnitzten Holzbank saß, nickte er dem Mann grüßend zu. Der Söldner nickte kurz zurück, seine Miene so unlesbar wie die gelben Augen des reglosen Luchses an seiner Seite.

Bald verklangen hinter Nik die Stimmen der Stammesleute, die lebhaft untereinander und mit seinem Vater diskutierten, und verschmolzen mit dem Säuseln des Nachtwinds durch die Kiefern.

»Tja, jetzt gibt’s kein Zurück mehr«, sagte er sich leise. Und obwohl er sich auf dem Weg zu seinem besten Freund befand, der dem Tode nahe war, hatte Nik das Gefühl, als wäre soeben eine schwere Last von seinen Schultern gefallen.
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Das Heilernest bestand eigentlich aus mehreren schlichten, kreisförmig angeordneten Nestern, verbunden durch breite, stabile Brücken, auf denen selbst Schwerkranke auf Tragen leicht transportiert werden konnten. Hier wurden Menschen und Hunde ohne Unterschied behandelt, da beide von gleicher Wichtigkeit waren. So kam es, dass Nik Sheena begegnete, noch bevor er zu O’Bryan gelangte. Er war ins erstbeste Nest getreten in der Absicht, den diensthabenden Heiler zu fragen, wo er seinen Cousin finden konnte, aber es war leer bis auf Sheena und Captain.

Sie saß neben ihrem großen Schäferhund, bürstete ihn sanft und summte etwas vor sich hin, was Nik als altes Wiegenlied erkannte. Captain lag auf der Seite, sein rechter Vorderlauf war geschient und dick verbunden. Als Nik eintrat, sah sie auf – und erstarrte. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.

Nik versuchte zu lächeln, doch Erinnerungen an Crystal überwältigten ihn – ihre humorvolle, freundliche Art –, ihr Übermut auf dem Weg in die Stadt –, ihre Liebe für Sheena – und schließlich der schreckliche Anblick, wie sie Grace’ toten Körper umklammert hielt und ihn anflehte, ihr Leben zu beenden.

»Nik? Bist du es wirklich, oder sind Captain und ich jetzt auch gestorben?«

»Ich bin es. Und es wird niemand mehr sterben.« Nik ließ sich neben ihr auf die Knie nieder und sah ihr fest in die Augen. »Kannst du mir vergeben?«

Sheenas Augen füllten sich mit Tränen, doch sie wandte den Blick nicht ab. »Es gibt nichts zu vergeben. Du hast getan, was getan werden musste. Hätten wir auf dich gehört, wäre Crystal noch da, und wir würden uns auf Grace’ Wurf vorbereiten.« Die Tränen flossen über und rannen ihr über die eingefallenen Wangen. Captain begann sich zu regen, und automatisch streichelte seine Gefährtin ihn und murmelte ihm tröstend zu. »Captain konnte nicht schlafen, deshalb haben sie ihm etwas gegeben«, erklärte sie leise, um den Hund nicht zu wecken. »Mir haben sie auch etwas gegeben, aber das wirkt nicht besonders gut. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich vor mir, wie sie das Messer zieht und Grace in diesen stinkenden Pfuhl nachspringt.« Ein Schauer durchlief sie. »Immer sehe ich es vor mir und kann einfach nicht schlafen.«

»Sie hat mich angelächelt, bevor ich es beendet habe«, sagte Nik mit bebender Stimme. Es fiel ihm schwer, Sheenas gepeinigtem Blick standzuhalten. »Sie hielt Grace im Arm. Sie hat mich angesehen – gelächelt – genickt. Und danach sind Grace und sie gemeinsam unter Wasser verschwunden.«

Sheena streckte die Hand aus und schloss sie um Niks. »Danke, dass du es mir erzählst. Dass Grace und sie beieinander waren, macht es ein bisschen erträglicher.«

»Und keine von beiden hat leiden müssen, das weiß ich genau.«

»Dann leide auch du nicht, Nik. Das würde Crystal nicht wollen. Wenn du nicht gehandelt hättest, ehe diese Bestien sie verschleppen konnten, hätte sie unendlich leiden müssen.«

Nik nickte, drückte ihr die Hand und ließ sie los. »Wie geht es Captain? Ich hab gehört, der Beinbruch ist ziemlich schlimm.«

»Man kann noch nichts sagen. Er ist nicht infiziert, aber sie wissen trotzdem nicht, ob er das Bein behalten kann.« Kopfschüttelnd sah Sheena ihren schlafenden Hund an. »Er leidet so darunter, dass Grace und Crystal nicht mehr da sind. Und ich auch.«

Nik schluckte die Platitüden herunter, die er nach dem Tod seiner Mutter so oft gehört hatte: Das braucht Zeit, das wird schon wieder besser, sie hätte gewollt, dass du weiterlebst und glücklich bist, sie ist jetzt an einem besseren Ort. Nichts davon hatte ihm geholfen – ja, noch schlimmer: Es war, als raubten sie ihm etwas von der Tiefe seines Verlusts. Also sagte er zu Sheena, wovon er sich gewünscht hätte, jemand hätte es damals zu ihm gesagt.

»Du und Captain habt so lange Zeit mit den beiden verbringen dürfen. Ihr habt euch tief und innig geliebt. Ohne sie zu leben wird hart sein, aber wenn es ganz schlimm wird, versuch daran zu denken, dass ihr etwas hattet, was viele Menschen ihr Leben lang gar nicht kennenlernen dürfen. Ich weiß nicht, ob das hilft, aber vielleicht wird es so erträglicher.«

Sheena wischte sich das Gesicht ab. »Ich denke daran. Ich weiß nur nicht so recht, was ich ohne sie anfangen soll.«

»Versuch erst mal, einfach nur zu leben. Für den Rest wird die Zeit schon sorgen.« Nik sah den schlafenden Schäferhund an. »Und Captain. Dass ihr euch gegenseitig habt, ist schon ein Grund weiterzuleben.«

Sheena schluchzte noch ein-, zweimal auf, dann sah Nik, wie sie die Schultern straffte und sich wieder das Gesicht abwischte. Erst jetzt schien sie ihn wirklich zu sehen.

»Sag mal, warum bist du eigentlich am Leben?«

Nik lächelte. »Vielleicht bin ich zu stur, um zu sterben.«

»Nein, wirklich. Was ist passiert?«

»Zwei Erdwandererheilerinnen haben mich gefunden und gesund gepflegt. Wären sie nicht gewesen, wäre ich tot.« Er verstummte und fügte hinzu: »Erdwanderer, das sind Dreckwühler.«

»Ich weiß. Bevor Crystal und ich mit dem Fouragieren anfingen, war ich eine Weile auf dem Inselhof – Pflanzen anzubauen liegt mir auch. Die Frauen nennen sich selbst so.« Sheena lehnte sich an die Wand, schlang die Arme um die Knie und betrachtete ihren schlafenden Schäferhund. »Du warst tatsächlich bei einer Erdwanderin zu Hause?«

»Bei zweien. Diesen Heilerinnen. Sie haben mir die Speerspitze herausgezogen und mich genäht.«

»Keine Fäule?«

»Nein.«

»Und wie ist dein Eindruck von den Erdwanderern?«

»Sie haben mich völlig erstaunt. Eine von ihnen mochte ich richtig gern. Die andere hätte mich gern umgebracht, deshalb war es schwerer, sie zu mögen.«

»Ich habe mich schon immer gefragt, wie sie draußen in der Wildnis sind. Auf der Insel sind sie so traurig, aber manchmal – nicht oft, nur bei ganz seltenen Gelegenheiten – war da etwas anderes in ihnen. Anfangs, wenn sie gefangen werden, weben sie Matten und Körbe und solche Sachen. Um diese schwimmenden Gefängnisse, in denen sie die Nächte verbringen, wohnlicher zu machen, weißt du. Aber das hält nicht an. Sehr bald verfallen sie in Melancholie und tun nichts mehr, außer tagsüber die Felder zu bestellen und nachts untröstlich zu weinen.«

Nik musterte sie ein paar Augenblicke und beschloss dann, es zu wagen. »Und wenn ich dir sagen würde, dass sie draußen im Wald wirklich ganz anders sind? Dass es nur am Gefangensein liegt, dass sie traurig werden und sterben?«

Sheena sah ihn an, und einen Moment lang blitzte in ihren von Verzweiflung getrübten Augen Interesse auf. »Das würde mich nicht überraschen. Nicht alle im Stamm halten sie für hilflose Idioten, vor allem diejenigen, die wie ich eine Weile auf der Insel waren.« Sie zuckte mit den Schultern, und der Funke erstarb. »Aber was sollen wir tun? Angesichts der Fäule wäre es tödlich für uns, auf den Feldern zu arbeiten.«

Nik schwirrte der Kopf vor Möglichkeiten. »Veränderungen sind niemals einfach.«

Sheena betrachtete ihn. »Du hast dich verändert.«

Er nickte.

»Ist das gut oder schlecht?« Es klang mehr, als redete sie mit sich selbst, als dass sie ihm eine Frage stellte, aber er antwortete trotzdem.

»Weiß ich noch nicht. Ich sag’s dir, wenn ich es rausgekriegt habe.«

»Abgemacht. Oh, vielleicht solltest du wissen, dass Thaddeus auch verändert wirkt, seit er zurückkam. Bei ihm bin ich mir allerdings sicher, dass es eher schlecht ist.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, er war ja noch nie die Liebenswürdigkeit in Person, aber seit Odysseus und er es geschafft haben, den Hautdieben zu entkommen, ist er sogar noch biestiger drauf. Keine Ahnung, was er erlebt hat, doch es hat ihm das bisschen Freundlichkeit genommen, das noch in ihm war. Er ist nur noch gemein und wuterfüllt. Die ganze Zeit. Und er hasst dich, Nik. Nimm dich vor ihm in Acht.«

»Mache ich. Danke für die Warnung.«

»Wenn du je meine Hilfe brauchen kannst, komm zu mir. Ich schulde dir was.«

»Aber nein!«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »O doch. Und Crystal auch. Dein Cousin liegt in Nest Drei. Du weißt, dass es ihm nicht gutgeht?«

»Ja.«

»Es tut mir leid.« Dann hoben sich ihre Lippen kaum merklich. »Veränderungen sind niemals einfach.«

Er lächelte bitter. »Ja. Lass dieses Bild von Crystal los und schlaf ein bisschen, Sheena. Captain braucht dich stark und munter.«

Sie nickte. »Ich werd’s versuchen.« Schleppenden Schrittes ging sie zu Captains Lager. Als Nik schon halb aus der Tür war, rief sie ihm nach: »Ich freue mich, dass du es wieder nach Hause geschafft hast.«

»Und ich freue mich, dass du’s geschafft hast.«

Nest Drei lag genau gegenüber. Nik war in wenigen Schritten dort. Vor der Tür blieb er stehen, atmete tief die Nachtluft ein und redete sich zu: Egal, was ihn drinnen erwartete – egal, wie schlimm es um O’Bryan stand –, Mari konnte diesen heilen. Mari würde ihn heilen.

Er betrat das Nest. Drinnen herrschte ein so stechender Gestank nach fortgeschrittener Fäule, dass man sie förmlich auf der Zunge schmeckte. Nik wurde von Erinnerungen an die letzten schrecklichen Tage seiner Mutter überwältigt und musste sich festhalten, um nicht wieder hinauszufliehen oder sich zu übergeben. Es kam ihm sehr lange vor, aber es konnte nur Sekunden gedauert haben, bis eine Heilerin auf ihn zukam.

»Wie kann ich helf-« Ihre Pupillen weiteten sich. »Nikolas! Du bist zurück? Bist du verletzt? Brauchst du Hilfe?«

Nik nahm ihre ausgestreckte Hand und lächelte ihr zu. Kathleen war die älteste Heilerin, und, wie Nik fand, auch die netteste. Sie hatte seine Mutter gepflegt und war bei ihr gewesen, als sie gestorben war. Nik würde ihr bis in Ewigkeit dafür dankbar sein, wie liebevoll und sanft sie damals gewesen war.

»Alles in Ordnung, Kathleen. Ich würde gern O’Bryan besuchen.«

Die alte Heilerin sah ihn stirnrunzelnd an, und der uralte Terrier, der sie stets begleitete, betrachtete ihn mit exakt demselben Gesichtsausdruck. Nik musste beinahe lachen.

»In Ordnung? Wie das? Sheena sagte, du wärst von einem Speer durchbohrt und in einen Reißstrom gezogen worden.«

»Das stimmt, aber danach wurde ich von einer hervorragenden Heilerin behandelt.«

»Heilerin? Aus welchem Stamm? Wo?«

»Nicht Stamm. Clan. Es war eine Erdwanderin.« Nik wartete, wie sie reagieren würde.

Sie wirkte völlig verblüfft. »Eine Dreckwühlerin?«

»Erdwanderin«, verbesserte er.

»Nik?«, vernahm er da eine Stimme.

Er spähte um Kathleen herum und erblickte O’Bryan, der sich bemühte, sich aufzusetzen. Nik eilte zu ihm.

»Wie geht’s, alter Junge?«

»Nik! Du bist ja wirklich! Ich dachte, du gehörst zu meinem Traum.«

Kathleen zog einen Stuhl an O’Bryans Lager und winkte Nik, sich zu setzen. Dabei flüsterte sie ihm zu: »Bleib nicht zu lange. Er ist sehr schwach.«

Abwesend nickte er, setzte sich und beugte sich vor, um seinen Cousin zu umarmen. Mit Schrecken bemerkte Nik, dass er durch die Tunika hindurch dessen Rippen spürte, und als dieser auf das Lager zurücksank, sah er, dass O’Bryans Gesicht bereits diesen bläulichen, blutleeren Farbton angenommen hatte, der anzeigte, dass der Tod erschreckend nahe war.

»Ich hoffe, es war ein guter Traum.«

O’Bryan lächelte zu ihm auf. »Jetzt schon.« Er umklammerte die Hand seines Cousins. »Wie ist das möglich, dass du hier bist? Es hieß, du seiest tot.«

»Das war ich auch fast.« Er beugte sich vor und sagte sehr leise, obwohl Kathleen zu einem Patienten auf der anderen Seite des großen Nests verschwunden war: »Hör mir zu, schnell, bitte. Das brennende Mädchen hat mich gefunden.«

»Was?!«

»Pst!«, zischte Nik. »Sie heißt Mari. Der Welpe ist bei ihr, genau wie wir dachten. Er hat sie erwählt.«

»Wie eine Gefährtin?« Auch wenn O’Bryans Augen fiebrig glänzten, sein Verstand arbeitete noch perfekt.

»Sie ist zur Hälfte Gefährtin. Ihr Vater war einer von uns.« Mit einer raschen Geste erstickte er O’Bryans Fragen im Keim. »Ich erklär’s dir später. Alles, was jetzt zählt, ist, dass du gesund wirst.«

»Ich werde nicht gesund, Nik. Das weißt du doch. Mir kann niemand mehr helfen. Aber ich bin froh, dass du wieder da bist. Bleibst du bei mir, wenn ich den Eisenhut trinke?«

»Du trinkst den verdammten Eisenhut nicht. Und du wirst geheilt werden.« Nik beugte sich noch weiter vor, damit O’Bryan nichts von dem entging, was er sagte. »Ich hatte eine Speerspitze im Rücken, und mein Bein war aufgeschlitzt. Gestern wurden beide Wunden von der Fäule befallen.« Vorsichtig streifte er sein Hosenbein hoch, zog den Verband beiseite und zeigte O’Bryan die frisch verheilte rosige Haut.

Sein Cousin runzelte die Stirn. »Da ist doch gar keine Fäule dran.«

»Gestern war hier alles eitrig und voller Schwären.«

»Das kann nicht die Fäule gewesen sein.«

»O doch, es war die Fäule. Da bin ich mir ganz sicher. Aber Mari hat mich davon geheilt. Und das wird sie bei dir auch tun.«

O’Bryan starrte ihn ungläubig an. »Okay, ich träume doch.«

Nik grinste. »Überlass alles mir. Das Einzige, was du tun musst, ist, niemandem ein Wort davon zu erzählen, und damit meine ich: niemandem! Und dich bereitzuhalten, wenn ich dich holen komme.«

»Ich kann aber nicht laufen, Nik.« O’Bryan schob die Decke zurück, die seine untere Körperhälfte bedeckte. Sein rechtes Bein war hochgelagert und vom Knie abwärts dick verbunden. Sein nackter Schenkel war dunkel verfärbt und doppelt so dick wie zuvor.

Sanft zog Nik ihm die Decke wieder über das entstellte Bein.

»Aber danke für den Versuch. Er kam nur nicht rechtzeitig.«

»Du gibst gefälligst nicht auf, ja? Ich gebe nämlich auch nicht auf. Wenn du nicht zu ihr kannst, muss sie eben zu dir kommen.«

»Ich weiß, dass ich nicht mehr klar denken kann, aber wie willst du das bitte anstellen?«

»Ich werde ein Leben gegen ein Leben tauschen.«
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»Komisch, dass man etwas so Wichtiges wie Schlaf als so selbstverständlich ansieht – bis man mal nicht genug davon hat.« Mari lehnte den Kopf an die Wand des Baues und schloss erschöpft die Augen.

»Hm, hast du was gesagt? Ich hab geschlafen.«

Mari öffnete die Augen einen Spalt weit und tauschte ein mattes Lächeln mit Sora. »Diesmal hast du es ganz allein geschafft.«

Soras Lächeln wurde breiter, und ihre Müdigkeit wurde von ihrer Schönheit überstrahlt. »Ich war phantastisch.«

»Wenn du das sagst.«

»Na, wenn du’s nicht sagst, muss ich es ja selber sagen.«

»Du warst gut heute Nacht. Verdammt gut. Du warst phantastisch.« Mari warf einen Blick auf das Lager, auf dem Nik geschlafen hatte und das nun vorläufig Danitas kleine schlafende Gestalt beherbergte. »Körperlich wird sie wieder ganz gesund. Nur um ihren Geist mache ich mir Sorgen.«

»Hat Leda in ihren Büchern mal was über solche Fälle geschrieben?«

»Über Vergewaltigung. Sprechen wir’s doch aus. Danita wurde vergewaltigt.«

»Das ist ein so scheußliches Wort.«

»Dann passt es zu dem, was es beschreibt.«

Sora schüttelte den Kopf. »So kann es nicht weitergehen. Wir müssen was tun.«

»Wir tun ja was. Wir haben Danita geheilt. Du hast sie heute Nacht mit der Kraft des Mondes gereinigt. Ich werde Mamas Aufzeichnungen durchforsten. Ich bin mir sicher, wir können etwas brauen, was auch ihrem Geist hilft.«

»Ich meine nicht Danita. Ich rede von den Männern. Du hast sie heute Nacht gehört. Sie sind wieder in der Nähe. Viel zu nahe.«

Mari setzte sich aufrechter hin und legte noch einen Scheit aufs Feuer. »Ja.«

»Wir müssen sie reinigen. Solange sie nicht vom Nachtfieber gereinigt sind, ist es hoffnungslos, mit ihnen zu reden.«

Mari sah Sora fest an. »Nein.«

»Nein? Was soll das heißen? Natürlich müssen sie gereinigt werden.«

»Aber nicht von mir.«

»Aber, Mari –«

»Du hast gesehen, was sie Danita angetan haben! So was von brutal! Diese Kratzer und Wunden und blauen Flecken. Und die Bisswunden auf Brüsten und Schenkeln. Das sind Tiere, Sora. Sie müssen getötet werden.«

»So sind sie nur, weil ihre Mondfrau gestorben ist! Wenn wir sie reinigen würden, würden sie wieder normal werden.«

»Und dann? Würden sie dann einfach im Bewusstsein dessen weiterleben, was sie angestellt haben?«

»Sicher, das ist eine Bürde, die sie für immer tragen müssen, aber wir können sie doch nicht immer verrückter und wilder werden lassen! Für sie muss das doch auch schrecklich sein.« Sora schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du zu jemandem wie Nik so nett sein kannst, dessen Volk uns generationenlang versklavt und gejagt hat, dich aber weigerst, den Männern unseres eigenen Clans zu helfen.«

»Mein Clan sind nicht nur die Erdwanderer. Ich bin auch Gefährtin. Ich frage mich die ganze Zeit, was ich bin. Sora, vielleicht ist es falsch von mir, aber nach dem, was sie Danita angetan haben, hab ich kein bisschen Lust, ihnen zu helfen.«

»Ich verstehe dich, und ja, sie sind gefährlich, aber da sie anscheinend nicht wie die Frauen wegziehen wollen, müssen wir was gegen sie unternehmen. Würdest du ihnen denn auflauern und sie umbringen wollen?«

Mari verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich nicht.«

»Na dann. Schau, wir haben die Möglichkeit, ihnen zu helfen. Also lass uns ihnen helfen.«

»Du bist jetzt gut genug, um es ohne mich zu tun. Hilf ihnen doch allein.«

Sora fing Maris Blick auf und hielt ihn fest. »Ich hab aber Angst vor ihnen.«

»Klug von dir.«

»Würdest du mich bitte begleiten? Mir helfen, ihnen zu helfen?«

»Ich will keine Mondfrau sein, Sora.«

»Aber du bist eine!«

»Nein, bin ich nicht!«

Beide richteten den Blick auf das Lager, doch Danita schlief tief und erschöpft und rührte sich nicht einmal.

»Bin ich nicht«, wiederholte Mari leise.

»Warum hasst du den Clan so sehr?«, fragte Sora unverblümt.

Mari öffnete den Mund, um sich gegen die Unterstellung zu wehren – und schloss ihn wieder. Langsam begann sie zu sprechen, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und sie Sora begreiflich zu machen. »Weil ich nie Teil des Clans war. Weil er mich nie angenommen hat. Mama musste mich von ihm fernhalten. Solange ich mich erinnern kann, musste ich verleugnen, wer ich wirklich bin, und mit tausend Lügen leben, im Wissen, dass Mama und ich sonst vielleicht mit dem Leben dafür bezahlen müssen.«

Sora sah sie offen an. »Danita hat dich heute, ohne zu zögern, so angenommen, wie du bist. Sie hat sogar dein Vieh gestreichelt und gesagt, das Fell um seinen Hals sei so weich wie Kaninchenfell – was ich nicht so ganz glauben kann, aber es war nett gesagt. Hast du dir schon mal überlegt, dass Leda und du vielleicht zu sehr darauf fixiert wart, was dich vom Clan unterscheidet, statt euch zu fragen, was dich mit ihm verbindet?«

»Sag nichts gegen Mama.«

Sora legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Das tue ich nicht. Das würde ich nie. Leda tat, was sie für das Beste hielt. Sie hat dich beschützt. Ich will nur sagen, dass sie dich vielleicht zu sehr beschützt hat. Schau, ich habe dich akzeptiert. Danita hat dich akzeptiert. Ich glaube, der Rest des Clans würde das auch, vor allem, wenn sie mitbekämen, dass du noch fähiger bist als deine Mutter.«

»Ich bin kein bisschen fähiger als Leda.«

Anzüglich hob Sora die dunklen Augenbrauen. »Ich weiß das mit dem Waldbrand.«

»Hä?«

»An dem Tag, als Leda starb. Du hast ihn verursacht. Mit Hilfe deiner Sonnenkräfte.« Als Mari schwieg, drängte sie: »Hey, du weißt doch, du kannst mir alles sagen. Ich hab recht, oder?«

»Ja«, gab Mari leise zu.

»Wie hast du das geschafft?«

»Ich hab keine Ahnung. Nik meinte, er könne mir mit diesen Kräften helfen, aber jetzt hatten wir ja keine Zeit mehr.«

»Oh, halb so schlimm. Der kommt garantiert wieder.«

Mari erwiderte nichts.

»Und wenn er wiederkommt, soll er dir sagen, wie man diese Sonnenkraft einsetzt. Falls uns dann die Männer blöd kommen – oder falls überhaupt jemand aus dem Clan dir blöd kommt –, dann ärgerst du sie einfach ein bisschen mit deinem Feuer. Ich glaube, das würde viel dazu beitragen, dass man dich akzeptiert.« Sora grinste selbstzufrieden.

»Ich glaube, zwischen Akzeptanz und Einschüchterung besteht ein Unterschied«, sagte Mari.

»Ein kleiner. Und was schert’s dich, solange du bekommst, was du willst?«

»Was glaubst du denn, was ich will?«

»Zum Clan gehören. Dich nicht absondern müssen oder schief angeschaut werden.«

Zu Maris Entsetzen spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen traten. Schnell blinzelte sie und drehte sich zum Kamin um. »Ich koche einen Kamillentee. Willst du auch welchen?«

»Nicht, wenn du ihn machst.« Sora nahm ihr die Kräuter ab und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Du bist eine hervorragende Mondfrau, aber eine grottenschlechte Köchin. Und schäm dich nicht dafür, dass du dazugehören willst. Das will doch jeder.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Wisch dir das Gesicht ab. Ich mache uns den Tee. Brot ist auch noch da.« Rigel hob den Kopf, tappte zu Sora, setzte sich vor sie und winselte leise. »Ich hätte dich niemals füttern dürfen. Jetzt wirst du mich nie wieder in Ruhe lassen.«

»Hey, dass er das Wort ›Brot‹ schon versteht, ist ein Kompliment für deine Kochkünste.«

»Wenn du das sagst.« Sora brach ein Ende von dem langen schmalen Brotlaib ab und warf es Rigel zu, der es elegant auffing. Den Rest teilte sie in zwei Hälften und reichte eine davon Mari. »Also, hilfst du mir?«

»Redest du wieder von den Männern?«

»Ja.«

»Gib mir ein bisschen Bedenkzeit.«

»Wenn du schon nachdenkst, dann gern auch hierüber: Du bist Teil beider Welten. Der des Clans und der des Stammes. Ich finde, du solltest deine Fähigkeiten zum Wohl beider einsetzen.«

Maris Pupillen weiteten sich erstaunt. »Ist dir klar, dass du damit sagst, du findest es okay, wenn ich dem Stamm helfe?«

»Wenn du auch dem Clan hilfst, würde ich sagen, es ist nur gerecht. Vorausgesetzt, dein toller Stamm nimmt dich nicht gefangen oder bringt dich um, weil du zur Hälfte Dreckwühlerin bist.«

»Da ist was dran.«

»Das solltest du am besten deinen Gefährten fragen, wenn er wiederkommt.«

»Du scheinst dir da so sicher zu sein.«

»Du kannst die Fäule heilen, von der sein Volk seit Jahrzehnten dahingerafft wird. Ich bin mir sicher.«

Mari starrte in die Flammen. »Da hast du wohl recht.«

»Hey.« Sora gab ihr einen Schulterstoß. »Nicht nur das. Auch die Art, wie er dich angesehen hat, sagt mir, dass er wiederkommt.«

»Und er mag Rigel«, sagte Mari.

»O ja. Aber Rigel sieht er nicht so an wie dich.«

»Also, das wäre aber auch gruselig.«

»Trink deinen Tee und denk darüber nach, was an deinem Clan du gut findest. Hörst du, Mari? Dein Clan.«

»Ich höre dich sehr gut. Mein Clan ist zur Hälfte abgehauen und zur anderen Hälfte vertiert.«

Sora lächelte ihr zu. »Tja, Mondfrau. Es ist dein Clan.«
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Nik rüttelte an Sols Schulter. »Vater, wach auf!«

Laru, der neben seinem Gefährten schlief, hob den ergrauenden Kopf und klopfte schläfrig ein paarmal mit dem Schwanz auf das Lager. »Es ist wichtig, Vater. Du musst aufwachen.«

Sol blinzelte, erkannte seinen Sohn und war sofort hellwach. »Was ist denn? Was ist passiert?«

»Ich muss Mari finden. Jetzt sofort. O’Bryan macht es nicht mehr lange. Vielleicht ist es schon zu spät.«

»Wie weit ist die Nacht fortgeschritten?«

»Gerade hat die Mitternachtsglocke geschlagen.«

Sol setzte sich auf und begann sich anzuziehen. »Pass auf. Du schläfst jetzt ein paar Stunden, und –«

»Schlafen? Kreuz-Käferklöten, Vater! Dazu ist keine Zeit.«

»Du hast keine Zeit, nicht zu schlafen. Wie weit, glaubst du, würdest du nun in der Nacht im Wald kommen, so verletzt und erschöpft wie du bist?«

»Ich kann aber nicht schlafen, während mein Cousin stirbt.«

»Nik, du kannst das auf der Insel gefangene Mädchen nicht bei Nacht durch den Wald schleifen, nicht einmal, wenn du gesund und ausgeruht bist. Und um den Weg zu Mari zu finden, brauchst du erst recht Tageslicht. Hör mir zu. Du schläfst jetzt ein paar Stunden. Kurz vor Morgengrauen gehst du zum Kanal. In der Nähe der Brücke werde ich mit einem Kajak auf dich warten. Damit kannst du zu den schwimmenden Häusern fahren. Finde das Mädchen, verfrachte es ins Kajak und lande so nahe am Ausguck wie möglich.«

»Dann wird mich doch die Wache im Ausguck sehen.«

»An jedem anderen Tag würde sie das. Aber morgen früh wird sie gemeinsam mit ihrem Sonnenpriester im Gebet die ersten Sonnenstrahlen begrüßen. Und ich werde sichergehen, dass sie das ganz ungestört tun kann, weil währenddessen der Sonnenpriester höchstpersönlich den Kanal bewachen wird.«

»Wenn der Stamm je herausfindet, dass du mitgeholfen hast, eine Frau von der Insel zu befreien, bist du vielleicht nicht mehr lange Sonnenpriester.«

»Der Stamm mag mich meines Amtes entheben können. Aber meine Berufung kann er mir nicht nehmen«, gab Sol zurück. »Zieh das Kajak unterhalb des Ausgucks an Land und nimm den direktesten Weg in den Wald.«

»Und dann so schnell wie möglich in das Erdwanderergebiet, ohne mich lange auf unserem Territorium aufzuhalten.«

»Weißt du zumindest ungefähr, wo diese Mari wohnt?«

Nik fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hoffe, Jenna kann mir da helfen, aber selbst wenn nicht, glaube ich, ich kenne die ungefähre Gegend. Die Sache ist, ich hoffe, dass Rigel mir hilft.«

»Der Welpe? Du hoffst, dass er Mari zu dir führen wird wie schon einmal?«

»Ja.«

»Nun gut. Angenommen, du findest Mari und kannst sie dazu überreden, Jennas Leben gegen das deines Cousins zu tauschen. Was dann?«

»Dann bringe ich sie hierher, damit sie O’Bryan heilt. Aber ich muss ihr sicheres Geleit zusichern können. Kannst du mir da helfen?«

»Nun, sie hat ein Band zu einem Hohen Hund. Ihr Vater war ein Gefährte. Gewalt gegen unsere Stammesbrüder und -schwestern ist tabu. Eigentlich sollten die Gesetze unseres Volkes sie schützen. Aber wenn nicht, bin ich gewillt, sie unter meinen persönlichen Schutz zu nehmen. Das bin ich ihrem Vater schuldig.«

»Was wirst du tun, wenn der Stamm herausfindet, dass ihr Vater Galen war? Sie weiß, wie er starb. Nicht, dass du ihn getötet hast, aber dass er durch den Stamm umkam.«

»Da Cyril vermutlich anderer Meinung wäre als ich, werde ich ihn hierin nicht um Rat fragen oder um Erlaubnis bitten. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

»Das könnte aber schlimm für dich ausgehen, Vater.«

»Nichts kann schlimmer werden, als dieses schreckliche Geheimnis all die Jahre für mich zu behalten.«

»Du bist ein großer Mann, Vater. Ich hab dich unwahrscheinlich lieb.«

»Wie heißt es so schön? Der Zapfen fällt nicht weit vom Stamm?« Sol lächelte seinen Sohn an. »Schlaf jetzt. Ich bereite ein Kajak vor und lege auch Proviant hinein. Und vor Sonnenaufgang schicke ich dir Laru, um dich zu wecken. Hast du schon eine Idee, wie du Mari und, nehme ich an, auch Rigel ins Heilernest schmuggelst?«

»So weit hab ich noch nicht gedacht. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit.«

Sol strich sich nachdenklich übers Kinn. »Ich glaube, ich weiß etwas. Versuch etwa bei Einbruch der Dämmerung oder kurz danach zurückzukehren. Geh auf die alte Meditationsplattform ganz im Osten. Weißt du, welche ich meine?«

»Die, auf der Mutter so gerne geschnitzt hat?«

»Genau. Nach Sonnenuntergang benutzt sie fast nie jemand, weil sie so weit abseits liegt. Ich werde dafür sorgen, dass dort oben eine Kerze und eine Zunderbüchse liegen. Zünde die Kerze an und stell sie aufs Geländer. Wenn ich das Licht sehe, weiß ich, dass du mit Mari zurück bist. Warte dort, bis die Lichter in den Nestern ausgehen, und bring Mari dann zum Notlift unter den Heilernestbäumen. Ich werde oben stehen und euch drei heraufholen.«

»Guter Plan, auch wenn ich das dumpfe Gefühl habe, dass er uns eine Menge Ärger einbringen kann«, sagte Nik und sah seinen Vater mit neuem Respekt an.

»Ich hatte seit Jahrzehnten keinen Ärger mehr. Bei der Aussicht darauf fühle ich mich wieder richtig jung.«

Nik schüttelte grinsend den Kopf. »Und mir sagt man nach, ich hätte nur Flausen im Kopf.«

»Dir sagt man noch viel mehr nach!«

Beide lachten gedämpft. Dann klatschte Sol in die Hände, und Laru lief schwanzwedelnd und erwartungsvoll um seinen Gefährten herum. »Ha! Laru wird auch wieder ganz jung«, sagte Sol. Dann wurde er ernst und zog seinen Sohn kurz noch einmal in die Arme. »Nikolas, versuch, nicht schon wieder fast zu sterben. Das ist nicht gut für mein Herz.«

»Ich bemühe mich, Vater.« Nik kroch unter die Decken, denen noch die Wärme seines Vaters und Larus anhaftete, und war eingeschlafen, ehe Sol das Nest verlassen hatte.
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Es schien nur Minuten zu dauern, bis eine kalte Schnauze ihn am Hals stupste und eine raue Zunge ihm systematisch das Gesicht zu lecken begann.

»Laru, hör auf! Alles gut, ich bin wach!«

Der große Schäferhund leckte Nik ein letztes Mal über die Wange und jagte schon wieder die Treppe hinunter und zum Eingang hinaus. Nik wünschte, er könnte dem Beispiel des Hundes folgen, aber ihm tat alles weh. Ihn überkam ein entsetzliches Vorgefühl. Hastig löste er die Binde von seinem Bein, überzeugt, dass sich seinem Blick wieder die eitrigen Geschwüre der Fäule bieten würden. Schwach vor Erleichterung ließ er sich aufs Lager zurücksinken. Keine Fäule war zu sehen, nur eine noch frische Wunde, die eigentlich Ruhe nötig hatte. Er trat an den Waschtisch seines Vaters und netzte sich Gesicht und Brust mit frischem kühlen Wasser. Endlich munter eilte er ins Wohnzimmer, wo er eine neue Armbrust und einen Köcher voller Pfeile fand, daneben eine Nachricht in Sols kühner Handschrift: Komm heil zurück!

Nik lächelte, nahm sich ein Paar dicke Lederhandschuhe seines Vaters und den geliehenen Mantel von Davis, zog sich die Kapuze ins Gesicht und eilte nach draußen.

Er ging nicht zum Lift. Dort war es zu wahrscheinlich, dass ein Mitglied des Stammes ihn sah und wissen wollte, wohin er so früh unterwegs war, vor allem, da inzwischen sicher jeder erfahren hatte, dass er gerade erst von den Toten zurückgekehrt war.

Aber die Stadt in den Bäumen besaß viele Möglichkeiten, sicher und schnell auf den Waldboden zu gelangen, und Nik suchte sich die einfachste davon aus. Nicht weit vom Nest seines Vaters befand sich eine der vielen Abseilstationen für Notfälle. Jedes Mitglied des Stammes wurde von Kindesbeinen an darin geschult, sich abzuseilen, daher war es ein Leichtes für Nik, den Mantel zurückzuschlagen, die Handschuhe überzustreifen und sich das Ledergeschirr umzuschnallen, in dem er sicher und schnell auf den dunklen Waldboden hinunterschwebte.

Den Weg über die Hügelflanke zum Kanal versuchte er zu joggen, aber zu mehr als einem langsamen Hinken war sein geschundener Körper nicht fähig. Vor Schmerz und Wut biss er die Zähne zusammen – O’Bryan lief die Zeit davon! Als er die geborstene Asphaltbahn der Straße erreichte, schimmerte der Himmel schon im Grau des beginnenden Morgens, und Nik war schweißnass vor Anstrengung und Schmerz.

Das Kajak war leicht zu finden. Sein Vater hatte es genau an der versprochenen Stelle vertäut, dicht neben der Brücke. Mit aller Macht hielt Nik sich davon ab, zur Brücke hinüberzusehen und an das Grauen zu denken, das im Wasser darunter lauern mochte. Er konzentrierte sich ganz auf das, was er tun musste, was ihm in seiner Verfassung viel schwerer fiel als sonst. Zuerst prüfte er das Kajak. Das Paddel war an der inneren Bootswand festgebunden, daneben fand er einen Korb mit etwas zu essen und Wasser. In der Mitte steckte sogar ein Becher noch warmen Tees. Nik lächelte und schickte seinem Vater einen stummen Dank, dann stürzte er den Tee herunter. Er war süß und stark und erfüllte ihn mit Energie, die er nur zu gut brauchen konnte, denn schon das Kajak ins Wasser zu schieben entfachte in seinen Wunden schreienden Protest. Als er endlich ins Boot steigen und lospaddeln konnte, spürte er, wie ihm ein warmes Rinnsal aus Blut den Rücken herunterrann.

Mehr Arbeit für Mari, dachte er. Aber er sah nicht ein, wegen seiner Wunden mehr kostbare Zeit zu vergeuden als absolut nötig. Im Vergleich dazu, was O’Bryan durchmachen muss, ist das nichts – gar nichts.

Die Strömung des Kanals war unberechenbar und konnte schwer zu navigieren sein, doch es hatte nun schon fast eine Woche lang nicht geregnet, und das Wasser war vergleichsweise niedrig und floss zahm dahin. Nicht lange, und Nik erreichte den Steg zwischen den schwimmenden Häusern. Rasch band er das Kajak fest und hastete zum ersten hinüber.

Drinnen war es still und dunkel. Er sah zur Tür mit dem dicken Metallriegel davor. Nein, die würde er nicht öffnen, solange er nicht sicher wusste, ob Jenna hier drin war. Er trat ans Fenster und spähte zwischen den hölzernen Gitterstäben hindurch.

Er hatte sich geirrt. Dunkel war es zwar, aber keineswegs still. Aus der Nähe hörte er leises Schluchzen, unterdrücktes Stöhnen und tiefes Jammern, das so wenig enden zu wollen schien wie das Raunen des Windes.

»Jenna? Jenna, bist du da drin?«, rief er leise.

Drinnen raschelte es, und die länglichen Häuflein auf dem Boden bewegten sich und bekamen Gesichter. Bleiche, silbern schimmernde Gesichter, die sich in seine Richtung wandten.

»Jenna! Ist Jenna hier drin?«

»Du bist keiner von uns!«, zischte eine verärgerte Stimme. »Verschwinde!«

»Ich suche nach einer Erdwanderin namens Jenna«, sagte Nik dringlich. »Bitte, ich muss sie finden. Es ist sehr wichtig.«

Die Frauen wandten sich von ihm ab, und das gedämpfte Klagen begann von neuem. Nik wollte schon gehen, da ließ ein Flüstern ihn innehalten.

»Was willst du von ihr? Ihr weh tun?«

Nik packte die Gitterstäbe und kniff die Augen zusammen. Drinnen stand ein Mädchen mit sehr jungem, rundem Gesicht und sah ihn aus großen grauen Augen an.

»Nein«, flüsterte er ebenfalls, um die anderen Frauen nicht wieder aufzuschrecken. »Im Gegenteil. Ich brauche ihre Hilfe.«

»Kann man deinem Wort trauen?«

»Soweit es in meiner Macht liegt, ja. Wie heißt du?«

»Isabel. Und du?«

»Nik.« Er lächelte. »Isabel, ich gebe dir mein Wort, dass ich Jenna nichts tun und dafür sorgen werde, dass auch niemand sonst ihr etwas tut.«

»Ich habe dich gehört, Nik. Wenn du lügst, wird die Erdmutter es erfahren.«

»So soll es sein«, sagte Nik.

»Jenna ist im letzten Haus.«

»Danke!« Ehe er sich abwandte, griff er durch die Gitterstäbe hindurch und streckte ihr die Hand hin. Sie reichte ihm ihre eigene schmale und kleine. »Und ich verspreche dir, dass sich für euch etwas ändern wird.«

Isabel lächelte, traurig und nicht überzeugt. Stumm legte sie sich wieder hin und rollte sich zusammen.

Nik hinkte zu dem letzten der Häuser, entriegelte die Tür und trat ein. Sofort wandten sich ihm Gesichter zu. Schnell und entschieden sagte er: »Jenna! Ich bin’s, Nik. Wo bist du?«

Es raschelte, ein Deckenhäufchen bewegte sich, und dann blinzelte Jenna ihn an. »Nik?«

Vorsichtig stieg er über die herumliegenden wimmernden Frauen hinweg und hielt ihr die Hand hin. »Komm.«

Sie zögerte nur einen Moment lang. Dann streckte sie die Hand aus. Er ergriff sie, zog das Mädchen auf die Füße, nahm sie am Ellbogen und führte sie zur Tür.

Sie waren schon fast dort, da begannen Hände, nach ihm zu greifen, zerrten an seinen Hosen, versuchten, ihn aufzuhalten. Überall um ihn herum erhob sich Gezeter.

»Nein!«

»Nimm sie nicht mit!«

»Halt!«

Nik schob Jenna zur Tür hinaus und drehte sich zu den Frauen um. »Ich tue ihr nichts. Das verspreche ich euch.«

Die Frauen begannen zu jammern und zu heulen und wandten sich von ihm ab. Nik war übel, als er das Haus verließ und die Tür hinter sich verriegelte. Er führte Jenna zum Kajak. Sie folgte ihm stumm und fügsam und wehrte sich nicht, als er sie hineinsetzte. Während er über den Kanal paddelte, verfärbte sich der Himmel blassgelb und pfirsichfarben. Nik blendete den brennenden Schmerz in seinem Rücken aus und ruderte, was das Zeug hielt.

»Jenna, gleich steigen wir aus dem Kajak aus, und dann müssen wir sehr schnell sein. Wir müssen ans Ufer kommen, ehe uns jemand siehst, verstehst du?«

Als sie nicht antwortete, sah er sie an. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich langsam vor und zurück. Im Licht der allmählich aufgehenden Sonne verschwand der silbergraue Schimmer von ihrer Haut, aber ihre Augen blieben groß und leer bis auf eine tiefe, immense Traurigkeit.

Grimmig paddelte Nik weiter.

Gleich hinter der Ausguckkanzel erreichte er das Ufer. Mit Schwung ließ er das Boot auf den Sand auflaufen, warf den Korb hinaus, packte Jenna um die Taille und hievte sie hinterher. Dann nahm er mit einer Hand den Korb und mit der anderen die ihre, sah ihr in die dunklen Augen und flüsterte eindringlich: »Wir müssen jetzt schnell und ganz leise sein, bis wir nicht mehr auf Stammesgebiet sind. Halt meine Hand fest, ich führe dich. Wenn wir in Sicherheit sind, erkläre ich dir alles. Vertraust du mir?«

Jenna blinzelte, als käme sie nach einer langen Zeit unter Wasser an die Oberfläche. »Niemand hat uns getötet.«

»Und niemand wird uns töten. Nicht heute.«

»Nik? Das bist ja du.« Einen Wimpernschlag lang hoben sich ihre Mundwinkel, und der Schatten eines Lächelns flog darüber.

»Ja, ich bin’s. Bleib dicht bei mir.« Er wollte losgehen, aber Jenna hielt ihn zurück. »Wohin?«

Er lächelte sie an. »Nach Hause. Ich bringe dich nach Hause, Jenna.«
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Die Sonne hatte den Himmel schon halb erklommen und brannte ungewöhnlich warm, als Nik entschied, dass sie nun weit genug entfernt waren, um eine Pause zu machen. Er ließ sich auf einen bemoosten Baumstamm sinken, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht, reichte Jenna den Trinkschlauch und kramte die belegten Fladenbrote aus dem Korb, die sein Vater ihm eingepackt hatte.

»Danke, Vater«, sagte er froh und biss ein großes Stück von einem davon ab. »Hier, es ist genug da«, sagte er mit vollem Mund und stellte Jenna den Korb hin.

Vorsichtig zog sie einen Fladen heraus und nahm einen winzigen Bissen. Nik beobachtete sie und überlegte, wie er anfangen sollte. Ihr bisheriger Marsch war schweigend verlaufen, außer wenn Nik etwas gesagt hatte. War es eine Frage gewesen, hatte Jenna sie einsilbig beantwortet. Von sich aus hatte sie weder etwas gesagt noch eine Frage gestellt.

Nik räusperte sich. »Wie geht es dir, Jenna?«

Sie hob den Blick. »Was glaubst du denn?«

Er sah sie an – betrachtete sie wirklich. Jennas dunkles Haar war wirr und matt. Sie war so dünn, dass sie um Jahre älter aussah als bei ihrer ersten Begegnung. Wie lange war das her? Einen Mond? Zwei? Und sie war so bleich, dass die dunklen Ringe unter ihren Augen aussahen wie Schmutzstreifen.

»Ich glaube, es war schlimm für dich«, sagte er.

Sie nickte wortlos und knabberte weiter an ihrem Brot. Als spräche sie mit diesem und nicht mit ihm, fuhr sie fort: »Danke, dass du mich befreit hast. Lässt du mich jetzt hier allein?«

»Nein«, versicherte er ihr schnell. »Nein. Ich will dich zu Mari bringen.«

Da flog ihr Blick zu ihm und im Nu wieder weg, nur um im nächsten Moment wieder zu ihm zu huschen – wie ein gefangener Vogel. »Ich – ich kenne keine Mari.«

»Doch. Mari hat mir erzählt, dass ihr befreundet seid.«

Sie starrte ihn sprachlos an.

Nik fuhr fort: »Mari hat mir das Leben gerettet. Ich war verletzt und wäre fast gestorben. Sie hat mich gefunden und geheilt. Nun muss ich sie wiederfinden, weil ich sie bitten muss, auch meinen Cousin zu heilen. O’Bryan. Erinnerst du dich? Er war dabei, als du gefangen wurdest.«

Jenna schüttelte den Kopf – Nik hätte nicht sagen können, ob vor Verwirrung oder weil sie sich nicht an O’Bryan erinnerte. Eilig fuhr er fort: »Ich war fast eine Woche lang bei Mari und Sora in ihrem Bau. Natürlich haben sie mir auf dem Weg die Augen verbunden, damit ich nicht sehe, wo sie wohnen. Ich dachte, vielleicht könntest du mich so nahe an ihren Bau heranbringen, dass ich ihn wiederfinden kann.« Rigel erwähnte er mit Bedacht nicht. Ihm war nicht entgangen, dass Mari irgendwie abgeschottet zu leben schien, und er wusste ja, dass Rigel zu diesem Leben erst seit kurzem gehörte, und war nicht sicher, wie viele Erdwanderer überhaupt von der Existenz des Welpen wussten. »Dann möchte ich Mari bitten, im Austausch für dich meinem Cousin das Leben zu retten.«

Jenna schüttelte noch einmal den Kopf. »Hast du Mari und Sora gesagt?«

»Ja. Wobei ich Sora nicht so gern mag.«

»Aber – aber das ergibt keinen Sinn«, sagte Jenna. »Was ist mit –« Sie brach ab und presste die Lippen zu einer weißen Linie zusammen.

»Wolltest du Leda sagen? Maris Mutter?«

Jennas bleiches Gesicht wurde knallrot. »W-woher kennst du diesen Namen?«

»Ich hab dir doch gesagt, Mari hat mich geheilt, ich war in ihrem Bau.« Er hielt inne und sagte, so sanft er konnte: »Leda ist tot.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die weiße Spuren über ihr schmutziges Gesicht malten. »Nein«, flüsterte sie tonlos. »Das geht nicht. Leda ist nicht tot.«

»Es tut mir leid. Es tut mir sehr leid.«

Jenna senkte den Kopf und begann zu schluchzen. Hilflos sah Nik ihr zu. Irgendwann streckte er vorsichtig die Hand aus und tätschelte ihr den Rücken. Als ihre Schluchzer zu kleinen schluckaufähnlichen Lauten wurden und sie sich das Gesicht am Hemdärmel abwischte, bot er ihr wieder den Wasserschlauch an. Mit zitternden Händen nahm sie ihn und trank tief.

»Hilfst du mir, bitte? Jenna?«, fragte er.

Sie sah ihn aus rotgeränderten Augen an. »Niemand darf wissen, wo Mari wohnt.«

»Ich werde es niemandem sagen. Darauf hast du mein Wort.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Nein. Du verstehst nicht. Ich meine damit, dass nicht einmal ich genau weiß, wo sie wohnt.«

Nik raufte sich das Haar. »Kannst du mich wenigstens in die Nähe bringen?«

Sie hob müde die Schultern. »Vielleicht.«

»Ich verspreche dir, das ist keine List oder so. Hey, ein Vorschlag: Du bringst mich so nahe an ihren Bau, wie es dir angenehm ist. Dort warte ich ab, ob sie mich findet. Wenn ja, hat sie die Wahl.«

»Die Wahl?«

»Ja. Ob sie mir hilft oder nicht.«

»Aber du hast gesagt, du wirst mich ihr im Austausch für das Leben deines Cousins geben. Wenn Mari nein sagt …«

»Dann bleibst du trotzdem frei«, unterbrach er sie. »Egal was passiert, du gehst nicht zurück auf diese Insel.«

»Aber warum? Was ist los? Damals wolltest du mich nicht freilassen. Warum jetzt?«

»Weil jetzt alles anders ist.« Matt lächelte er und fügte hinzu: »Außerdem kenne ich Mari. Ich weiß, dass sie tun wird, was richtig ist.«

Jenna starrte ihn unendlich lange an. Nik glaubte schon, sie werde nie wieder etwas sagen, und überlegte sich fieberhaft, was er noch sagen oder tun könnte, um das Mädchen zu bewegen, ihm zu helfen. Da begann sie wahrhaftig zu lächeln und sagte: »Du kennst Mari wirklich! Also – ich helfe dir.«
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»Hey, die Fallen kann ich kontrollieren. Ich weiß, wie du das hasst. Ich hab ja jetzt ein Nickerchen gemacht, und –« Das Ende des Satzes ging in Maris gewaltigem Gähnen unter.

Sora schnaubte. Maris Augen waren rot vor Erschöpfung. Sie war sich ziemlich sicher, dass die andere mindestens eine Woche lang keine ganze Nacht mehr geschlafen hatte. »Ja, man sieht, wie ausgeruht du bist. Ob ich die Kaninchenfallen hasse? O ja. Aber du hast fast die ganze Nacht an Danitas Lager gewacht.« Sora warf einen Blick auf diese. »Jetzt schläft sie endlich, und das tust du gefälligst auch. Heute schaue ich nach den Fallen. Morgen bist wieder du dran.«

»Macht es dir wirklich nichts aus?«

»Doch, aber ich tu’s trotzdem. Außerdem musst du dich anständig ausruhen, damit du heute Nacht wieder bei ihr wachen kannst, wenn sie solche Träume hat.« Sora schüttelte sich und senkte die Stimme. »Ich dachte schon, sie wird noch krank vor lauter Heulen.«

»Ja, stimmt schon, es war schlimm. Aber ich hab ja Mamas Rezept für guten Schlaf gefunden. Könntest du von draußen noch etwas mehr Lavendel mitbringen? In Mamas Buch steht, wenn jemand unruhig schläft, soll man Lavendel auf sein Bett streuen. Das hilft gegen Albträume.«

»Die hat sie definitiv. Ich bringe mit, so viel ich finde. Noch was?«

»Ja. Ich bräuchte frische Aloe für ihre Wunden. Wenn du hinter den Fallen den Bach überquerst und hinauf zu den Felsen steigst, müssten dort welche wachsen.«

»Gut, kein Problem. Also, schlaf weiter. Ich bin sicher länger weg. Ich will fürs Abendessen noch ein paar Pfeilkrautwurzeln sammeln. Ich glaube, dort, wo die Brunnenkresse wächst, hab ich welche gesehen.«

Mari gähnte wieder. »Immer wenn du davon redest, was du abends kochen willst, kriege ich Hunger.«

Sora lächelte. Es war schön, Maris Anerkennung zu spüren. Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Wenn du schon Hunger haben willst, dann lieber auf was Konkretes: Heute Abend will ich die Pfeilkrautwurzeln mit Knoblauch und Pilzen und etwas von deinem kostbaren Salz pürieren. Und dazu gibt’s mit geschrotetem Leinsamen panierte gebratene Kaninchenstreifen.«

»Weißt du was, manchmal hab ich überhaupt nichts dagegen, dass du hier wohnst.« Mari lächelte. Sora fand, dass sie jetzt gelegentlich richtig fröhlich aussah. Noch immer lächelnd, sank Mari auf ihr Lager neben Rigel zurück – das faule Vieh hatte sich während des Gesprächs nicht einmal bewegt – und schloss die Augen.

»Oh, ich weiß«, gab sie zurück und nahm ihren Wanderstecken aus der Ecke neben der Tür. Beim Hinausgehen küsste sie ihre Fingerspitzen und berührte damit das gehauene Bildnis der Erdmutter im Rundbogen des Türrahmens.

Gutgelaunt trotz ihres Widerwillens, die Fallen zu prüfen, marschierte Sora durch den Dornenwald, inzwischen bereits fast ohne zu zögern. Danach wandte sie sich nach Norden, in Richtung des kleinen Bachs, an dem sie die Kaninchenfallen aufgestellt hatten.

Es war noch früh, wurde allerdings schon heiß, und Sora stellte fest, dass sie sich nach etwas Regen sehnte. So ein Frühlingsregen war doch etwas Schönes; danach wirkte alles so sauber und viel grüner als zuvor. Aber gut, dass Mari immer lockerer wurde – sie wusste gute Küche zweifellos zu schätzen. Bald würden die ersten Paprika reif werden. Im Geiste betete Sora, dass die Clansmänner zu umnachtet waren, um daran zu denken, die Gemüsegärten der Frauen zu verwüsten. Den Kräutergarten des Geburtsbaus hatten sie nicht angerührt, also bestand Hoffnung.

Fast hüpfend erklomm sie den kleinen Hügel, hinter dem der Bach mit den Kaninchenfallen lag, in Gedanken ganz bei den Mahlzeiten, die sie in nächster Zeit für Mari und nun auch Danita kochen könnte. Im Nu war sie oben angekommen und sprang und glitt auf der anderen Seite dem Bach entgegen, voller Vorfreude darauf, sich die Schuhe auszuziehen und die Füße darin zu kühlen.

»Erst die Fallen! Dann hab ich das hinter mir«, ermahnte sie sich. An den beiden Lebendfallen angekommen, stieß sie einen kleinen Triumphlaut aus – in beiden saß je ein knopfäugiges Kaninchen. »Ich muss euch wohl zusammen in einen Käfig sperren, um euch heimzutragen, aber Mari wird sich freuen wie verrückt!« Dann näherte sie sich den Mörderfallen, wie sie sie im Stillen nannte. Da sie allein war, hinderte niemand sie daran, die Hände vor die Augen zu halten und nur durch die Finger zu linsen. Zwei der Fallen waren leer, aber in der dritten lag ein fetter Truthahn. Sie grinste – erleichtert, dass diese Pflicht erledigt war, und froh über das leckere Fleisch. Nun schüttelte sie wirklich die Schuhe ab und wirbelte tanzend in den müden kleinen Bach. Dort bückte sie sich, spritzte sich kühles Wasser ins erhitzte Gesicht und überlegte, ob sie sich ganz ausziehen und kurz ein richtiges Bad nehmen sollte, bevor sie sich auf die Suche nach den Pfeilwurzeln machte.

Sora war so in Gedanken bei dem leckeren Truthahn, dass sie die Männer erst bemerkte, als diese fast bei ihr waren.

»Hübsche Sora. So hübsch.«

Sie fuhr herum – und sah sich Aug in Auge mit Jaxom. Er starrte sie so intensiv an, dass seine Augen zu brennen schienen. Zwischen den Bäumen hinter ihm traten zwei weitere Männer hervor. Sie erkannte sie als Bradon und Joshua, beide einige Winter älter als Jaxom –, wobei erkannte ein bitteres Wort war. In den Wochen seit Ledas Tod hatten die drei sich drastisch verändert. Sie bewegten sich gebückt, fast tierhaft, auf eine Art, die in Sora Erinnerungen an die alten Geschichten über die Hautdiebe weckte, die nachts kamen und die bösen Kinder holten, vor allem diejenigen, die nicht ins Bett wollten. Von ihren Kleidern waren nur noch zerfetzte Reste übrig, durch die Sora seltsame Wunden und gerötete, nässende hautlose Stellen sehen konnte.

Sie wäre am liebsten weggerannt – vielleicht hätte sie ihnen ja sogar entkommen können, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Es war, als hätten die drei Soras Füße mit Nägeln aus der Ruinenstadt an den Boden gehämmert.

»Was wollt ihr?« Sie versuchte, selbstsicher und leicht verärgert zu klingen, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie zu Fäusten ballen musste.

»Reinigen!«, verlangte Bradon mit rauer Stimme, als wäre er es nicht mehr gewöhnt zu sprechen.

»Ich bin keine Mondfrau. Das wisst ihr doch. Leda ist gestorben, bevor ich bei ihr in die Lehre gehen konnte.«

»Reinige uns!«, schrie auch Joshua, der mit Bradon auf die Lichtung getreten war.

»Ich sag doch, das kann ich nicht! Außerdem ist es mitten am Tag. Der Mond steht nicht am Himmel. Selbst Leda könnte euch jetzt nicht reinigen. Geht weg. Ich kann euch nicht helfen.«

»Die hübsche Sora muss uns reinigen!«, befahl Jaxom und kam noch einen Schritt auf sie zu. Er wirkte nicht ganz so gebückt und unmenschlich wie die beiden anderen, aber sein Blick klebte an ihrer Tunika und ihren Brüsten darunter, die sich nur zu deutlich unter dem feuchten Stoff abzeichneten.

»Nein! Bleib, wo du bist!« Hastig bückte sie sich, bekam einen faustgroßen Stein aus dem Bachbett zu fassen und hob ihn über den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte das, Jaxom, aber ich kann es nicht. Wenn ihr mich jetzt in Ruhe lasst, verspreche ich euch, dass ich üben werde, den Mond herabzurufen. Kommt in der nächsten Vollmondnacht wieder hierher, dann bin ich so weit, dass ich euch reinigen kann.«

»Reinigen!«, knurrte Bradon.

»Reinige uns!«, wiederholte Joshua. Beide kamen näher.

Panisch sah Sora sich nach einer besseren Waffe um. Warum hatte sie Mari nicht gebeten, ihr zu zeigen, wie man mit dieser Schleuder umging? Ihr fiel das Messer ein, das sie in ihren Beutel gesteckt hatte – den Beutel, der nun zu Jaxoms Füßen am Ufer lag.

Jetzt hatten Bradon und Joshua Jaxom erreicht, und plötzlich ging alles sehr schnell.

»Wenn du uns nicht reinigst, dann tu andere Dinge für uns!«, bellte Joshua, und mit einem raubtierhaften Knurren sprang er sie an und packte sie so fest ums Handgelenk, dass sie aufschrie und den Stein fallen ließ.

Er zerrte sie aus dem Bach heraus. Sora wehrte sich, trat nach ihm, boxte und kratzte – aber es war, als kämpfte sie gegen einen Baum an. Sie stolperte und fiel hin. Bradon ergriff ihr anderes Handgelenk und drückte es auf den Boden.

»Jaxom! Hilf mir! Wir sind Freunde, weißt du noch? Du magst mich doch!«

»Hübsche Sora. Bleib bei uns. Hübsche Sora, ist schön mit dir.« Jaxoms Augen loderten vor Lüsternheit. Seine Hände packten je einen ihrer strampelnden Fußknöchel – und er begann, ihre Beine zu spreizen.

Das war der Punkt, an dem Sora zu schreien anfing.
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Nik hatte den Verdacht, dass das Mädchen ihn im Kreis führte. Er verstand, warum sie das tat – aus Treue zu Mari und vermutlich in Einklang mit irgendwelchen Geheimhaltungsgesetzen ihres Clans, aber er war am Ende seiner Geduld und Kraft, und ihm lief die Zeit davon.

»Was glaubst du denn, wie weit es noch ist, Jenna?«

»Nicht mehr weit. Und dort vorn gibt es einen netten Bach und eine Lichtung. Ich dachte, da können wir warten. Am Wasser ist es sicher kühler.« Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln.

»Danke, Jenna. Das klingt gut. Hier ist es richtig hübsch, auch wenn es keine Kiefern gibt wie bei uns.« Auch er lächelte ihr zu. »Aber vermutlich graben Erdwanderer ihre Baue absichtlich nicht in der Nähe von Kiefernhainen, die als Wohnort für den Stamm in Frage kommen.« Jenna wollte etwas erwidern, doch Nik hielt abrupt an und hob die Hand. »Hast du das auch gehört? Eine Stimme?«

Sie legte den Kopf schief und lauschte mit ihm.

Da wurde die heitere Stille des Waldes von einem gellenden Schrei zerrissen.

»Bleib hinter mir«, zischte Nik. »Wenn ich sage: renn, dann rennst du weg und versuchst, Mari zu finden. Sag ihr, ich brauche sie. Sag ihr, sie weiß, wer mich finden kann.«

Jenna nickte mit vor Angst riesigen Augen. Nik legte einen Pfeil auf seine Armbrust und nahm drei weitere zwischen die Finger. Mit zusammengebissenen Zähnen begann er trotz der Schmerzen in seinem Bein in Richtung der gequälten, panischen Schreie zu rennen.

Mit Jenna im Gefolge erreichte er den Hügelkamm. Vor ihm lag eine Lichtung, durch die sich ein kleiner Bach schlängelte. Neben dem Bach lag Sora, von drei Dreckwühlermännern an Armen und Beinen gepackt. Derjenige zwischen ihren Beinen war dabei, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, während die beiden, die ihr die Arme festhielten, bereits mit Zungen und Zähnen über ihre Brüste herfielen. Sora wand sich kreischend in ihrem Griff.

Zutiefst entsetzt, legte Nik die Armbrust an und brüllte: »Lasst sie in Ruhe, ihr Scheißtiere!«

Die Männer reagierten genau so, wie er gehofft hatte. Sie hoben die Köpfe und hielten nach ihm Ausschau.

Tschack! Tschack!

Die beiden, die Soras Arme festhielten, boten leichte Ziele dar. In zwei Wimpernschlägen versenkte er je einen Pfeil bis zu den Federn in ihre Stirn.

Derjenige zwischen Soras Beinen rannte davon – geduckt und mit übermenschlicher Geschwindigkeit. Nik zielte, schoss und fluchte dann heftig, weil der Pfeil sich nur in dessen Schulter bohrte. Der Dreckwühler fiel auf die Knie, rappelte sich aber erstaunlich schnell wieder auf, und ehe Nik von neuem zielen konnte, verschwand er auf allen vieren im Dickicht.

»Bleib dicht bei mir!«, befahl Nik Jenna, dann rannte und rutschte er den Hang hinunter auf die Lichtung und durch den Bach zu Sora.

Sie versuchte panisch, vor ihm wegzukriechen – über die Leichen der Männer hinweg. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blind vor Panik. »Nein! Nein! Nein!«

Jenna kam hastig neben Nik. »Sora! Sora! Ich bin’s, Jenna!«

»O Göttin – Jenna? Lauf weg! Lauf weg, sonst kriegen sie dich!«

»Ich schaue, ob im Wald noch mehr sind«, sagte Nik zu Jenna. »Versuch du, sie zu beruhigen. Rede mit ihr.«

Er eilte an die Stelle, wo die Blutspur des verwundeten Dreckwühlers in den Wald führte, fand aber keine Anzeichen für weitere Angreifer. Allerdings stieg ihm ein stechender Geruch in die Nase, den er sich nicht erklären konnte. Sein Blick fiel auf die Blutspur. Er bückte sich, tippte einen der scharlachroten Tropfen mit dem Finger an und führte diesen an die Nase. Angeekelt verzog er das Gesicht – es war das Blut! Es stank wie ein halbverwester Kadaver. Rasch wischte er sich die Hand an einem dicken Moospolster ab, dann kehrte er zu Jenna und Sora zurück, nicht ohne den Waldrand wachsam im Auge zu behalten.

Jenna war dabei, Soras zerrissene Kleidung glattzuziehen und zu versuchen, sie wieder damit zu bedecken. Als Nik näher kam, sah Sora erschrocken auf.

»Ich bin’s nur, Nik«, sagte er. »Du weißt, dass ich dir nie etwas tun würde.«

»Nik, du hast mich gerettet!«, stieß Sora hervor – und dann verzerrte sich ihr Gesicht, und sie brach in haltloses Schluchzen aus, das ihren ganzen Körper beben ließ.

Jenna zog sie in die Arme. »Jetzt ist alles gut. Alles ist gut.«

Nik kniete sich neben die Mädchen, ließ den Blick aber weiterhin über den Waldrand wandern. »Waren es mehr als diese drei?«

»Ich – ich glaub nicht«, gab Sora unter Schluchzen zurück.

»Okay, dann hauen wir besser ab – so schnell wie möglich.« Nik wollte Sora beim Aufstehen helfen, aber das Mädchen wich vor ihm zurück. Er blickte Jenna an, die verstehend nickte. »Komm, Sora. Ich helfe dir auf«, sagte sie.

Nik hob den Beutel auf, der nicht weit entfernt lag. »Wohin?«, fragte er Sora.

»Das darf ich nicht verraten.« Sie hatte aufgehört zu schluchzen, aber noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen, die sich mit dem Blut aus ihrer aufgeplatzten Lippe mischten.

»Für Geheimniskrämerei ist keine Zeit«, sagte Nik. »Es könnten noch mehr von denen in der Nähe sein.«

Soras Schultern begannen zu beben. »Ich kann nicht, Nik!«

»Sora, ich gebe dir mein Wort, ich schwöre auf Rigels Leben, dass ich niemals jemandem aus dem Stamm verraten werde, wo euer Bau ist. Du kannst mir vertrauen. Du musst.«

»Er hat mich von der Insel befreit«, warf Jenna leise ein. »Ich glaube, er ist nett, auch wenn er ein Gefährte ist.«

Schließlich nickte Sora. »Nach Südosten.«

Nik wollte losmarschieren, da hielt Sora ihn auf. »Wir müssen die Kaninchen mitnehmen. Und den Truthahn. Und – und ich muss noch Pfeilkraut und Lavendel sammeln. Für Mari. Sie braucht das.«

»Dazu ist keine Zeit, Sora. Der dritte Mann ist nicht tot. Wenn er mit Verstärkung zurückkommt, weiß ich nicht, ob ich sie aufhalten kann.«

»Ich hole den Truthahn«, sagte Jenna knapp und pragmatisch – ein Ton, der einer viel älteren Frau zu gehören schien als dem bleichen zierlichen Mädchen. »Und den Kaninchen drehe ich die Hälse um und nehme sie auch mit.«

»Nein! Die brauchen wir lebend.« Sora sah Nik an. »Mari züchtet sie.«

Nik wollte schon erwidern, dass Mari dann gefälligst herkommen und sie sich selbst holen solle, da wurde ihm klar, was Mari damit bezweckte. Sie wollte dem stetig wachsenden Rigel ermöglichen, auf einfache Weise an frisches Fleisch zu kommen.

Er seufzte. »Jenna, hol den Truthahn aus der Falle. Ich kümmere mich um die Kaninchen.« Er ging zu den Fallen, packte flink das eine Tier bei den Ohren und stopfte es zu dem anderen in den Käfig. Diesen klemmte er sich unter den Arm und kehrte zu Sora zurück. »Aber nach Wurzeln graben oder Lavendel pflücken ist nicht. Wir bringen dich jetzt nach Hause in Sicherheit. Ihr zwei bleibt hinter mir, und seid bitte leise.«

Zu seiner Erleichterung widersprach Sora nicht mehr. Sie packte Jennas freie Hand, und die beiden folgten Nik nach Südosten.
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Mari hatte einen herrlichen Traum von Unmengen dampfendem Pfeilkrautpüree mit allen möglichen Kräutern, Gewürzen und Salz – leckerem, kostbarem Salz –, da riss Rigel sie aus dem Schlaf. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen, verwirrt und beunruhigt. Der junge Hund stand vor der Tür und bellte wie wild.

»Was ist los? Hilf mir, Mari!« Danita saß aufrecht auf ihrem Lager, die Decke bis ans Kinn hochgezogen, und starrte mit weitaufgerissenen Augen zur Tür.

»Alles ist gut. Hierher findet niemand, Danita.« Mari eilte zu Rigel. Dieser hatte aufgehört zu bellen, winselte aber und kratzte an der Tür. »Okay. Ich komme. Eine Sekunde.« Schon hatte Mari sich den Beutel mit ihrer Schleuder über die Schulter geworfen und gab noch einige der sorgsam ausgesuchten runden Steine hinein, die sie immer griffbereit in einer Schale auf dem Kaminsims aufbewahrte. Zu Danita sagte sie: »Bleib hier. Verriegele die Tür hinter dir und öffne sie nicht, außer Sora oder ich bitten dich darum.«

»Nein! Lass mich hier nicht allein, Mari!«, rief das Mädchen.

»Hier bist du sicherer als überall im Wald.«

»Und wenn ihr beide nicht zurückkommt?«

Mari wollte ihr schon versichern, dass sie auf jeden Fall zurückkommen würden, da musste sie an Leda denken, die an jenem Morgen auch nicht im Traum daran gedacht hätte, sie könnte nicht zurückkehren. »Dann bleibst du hier, bis du dich wieder gesund fühlst. In der Kammer dort hinten sind Lebensmittel und alles andere. Genug für ein paar Tage, wenn du es gut einteilst. Dann musst du den anderen Clansfrauen an die Küste oder nach Süden folgen. Geh nur bei Tag. Versteck dich nachts auf einem möglichst hohen Baum. Verstanden?«

Danita nickte.

»Also, verschließ die Tür hinter mir.«

Sie stieß die Tür des Baus auf – und im nächsten Moment fiel ihr die schluchzende Sora um den Hals. »Es tut mir leid!«, stieß sie hervor. »Es tut mir so leid! Ich musste sie hierherführen. Im Wald sind Männer. Sie haben mich angegriffen. Es tut mir so leid, Mari!«

Völlig verwirrt sah Mari an Sora vorbei und erblickte Nik hinter ihr im Türrahmen. In der einen Hand hielt er eine Armbrust, in der anderen eine Kaninchenfalle voller Kaninchen. Er war schmutzig, bleich und schweißgebadet – und Maris Herz machte einen seltsamen kleinen Hüpfer, als er sie anlächelte. Dann trat er beiseite, und hinter ihm kam Jenna zum Vorschein.

»Überraschung!«, sagte er.

Mari brachte kein Wort heraus. Tränen traten ihr in die Augen. Sie breitete die Arme weiter aus, damit sie auch Jenna umarmen konnte. So stand sie scheinbar sehr lange da, umringt von den beiden Mädchen, und Nik lächelte sie an.

Sie war unfähig, zu sprechen oder den Blick von ihm zu lösen, bis er sich hinkniete, um Rigel zu begrüßen.

»Hey, schön, dich wiederzusehen, mein Großer. Schön, dich wiederzusehen.« Er kraulte den glücklichen Hund hinter den Ohren.

Mari schielte Sora von der Seite an – und diesmal registrierte sie die Tränenspuren in deren Gesicht, ihre zerrissene Kleidung, die blutige Lippe. »Du bist verletzt!« Rasch löste sie sich aus der Umarmung und begann, Soras Verletzungen zu begutachten. An ihren Oberarmen waren Bisswunden. »Was ist passiert? Sag mir, was passiert ist!«

Inzwischen war Nik ganz in den Bau gekommen und schloss die Tür hinter sich. In diesem Moment fing Danita an zu schreien.

»Geh zu ihr. Mir geht’s gut«, sagte Sora.

Mari eilte zu Danita und nahm deren Gesicht zwischen die Hände. »Danita, keine Angst. Das ist ein Freund, Nik. Er hat kein Nachtfieber, weil er kein Erdwanderer ist.«

»Ein Gefährte! Er wird uns entführen oder töten!«

»Nein, wird er nicht. Er ist anders.« Jenna trat neben Mari. »Er hat mir gerade geholfen, den Gefährten zu entfliehen.«

»Jenna, würdest du Danita ins Hinterzimmer bringen und ins Bett stecken?«, bat Mari, aber bevor Jenna ihre Bitte ausführen konnte, zog sie sie noch einmal fest in die Arme. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist!«

»Ich auch.« Jenna hielt Mari von sich weg und sah ihr in die Augen. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«

»Sora.«

Jenna kicherte, dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Nik hat mir gesagt … Leda … das ist ja schrecklich.«

Mari umarmte sie noch einmal. »Ja. Ist es. Ich weiß.« Als sie sie losließ, drückte Jenna ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange, nahm dann Danita an der Hand und führte sie in die hintere Kammer.

Mari kehrte zu Sora zurück, die gerade versuchte, Wasser in einen Topf zu schütten, um Tee zu kochen. Aber ihre Hände zitterten so, dass sie das meiste verschüttete.

»Setz dich hin. Ich mache das.«

Sora sank auf ihren üblichen Platz am Kamin und starrte ins Feuer. Mari warf einen Blick auf Nik, der sich auf den Stuhl am Schreibtisch gesetzt hatte und weiter Rigel streichelte, dessen Schwanz nicht aufgehört hatte zu wedeln. »Bist du verletzt?«, fragte sie ihn.

»Nichts Neues. Ich glaube nur, die Wunde am Rücken ist wieder aufgegangen.«

»Schlimm?«

Er schüttelte den Kopf. »Kümmer dich erst um Sora. Sie braucht dich dringender.«

Mari setzte sich neben Sora. »Was ist passiert, und wo bist du sonst noch verletzt?«

»An den Armen, und an – an der Brust«, flüsterte sie. Dann wurde ihre Stimme lauter. »Mein Gesicht. Was ist mit meinem Gesicht?« Ihre Hand flog an ihre blutige Lippe.

Mari fing die Hand auf und hielt sie sanft weg. »Nur ein Schnitt in der Lippe. Nichts Schlimmes. Und deine Wange ist geschwollen und ein bisschen blau.« Sie wollte Sora von ihrer Kleidung befreien, zögerte jedoch und sagte über die Schulter zu Nik: »Könntest du kurz vor die Tür gehen? Nur für einen Moment? Ich will Sora untersuchen.«

Nik hievte sich steif auf die Füße, da sagte Sora: »Das muss er nicht. Er hat mich gerettet. Aber k-könnte er sich umdrehen?«

»Natürlich, Sora.« Nik rückte den Stuhl so, dass er ihnen den Rücken zukehrte.

»Gut. Dann erzähl«, sagte Mari, während sie Sora vorsichtig die zerrissene Kleidung vom Körper schälte.

»Ich war auf der Lichtung. Es war gerade so schön, im Bach die Füße abzukühlen, und ich dachte darüber nach, was für tolle Sachen ich mit dem Truthahn machen würde, der uns in die Falle gegangen ist.« Sora lächelte unter neuen Tränen. »Es war so schön, so fröhlich zu sein.«

Mari nickte und gab einen zustimmenden Laut von sich, war mit den Gedanken aber bei den hässlichen Bisswunden auf Soras Armen.

»Da kamen Jaxom, Bradon und Joshua aus dem Wald. Ich hab sie erst bemerkt, als es zu spät war. Ich hab versucht, mit ihnen zu reden, aber sie sind völlig verrückt, richtige Tiere, schlimmer als im Nachtfieber, schlimmer als alles, was ich je erlebt habe. Sie wollten, dass ich sie reinige, mitten am Tag. Und als ich gesagt habe, dass ich das nicht kann, haben sie mich aus dem Wasser gezerrt und, und, mich angegriffen.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Sie haben mich auf den Boden gedrückt. Sogar Jaxom. Jaxom wollte mich vergewaltigen – sie alle wollten mich vergewaltigen.« Ihre Schultern begannen zu beben. »Dann war plötzlich Nik da. Er – er hat Bradon und Joshua erschossen. Und Jaxom hat er angeschossen, aber der ist geflohen.«

Mari schielte zu Niks Rücken hinüber. »Ist der dritte tödlich verwundet, Nik?«

»Weiß nicht. Der Pfeil ging ihm durch die Schulter. Wenn er die richtige Stelle erwischt hat, wird der Kerl ausbluten. Wenn nicht, wird er vermutlich langsam durch Infektionen sterben. Aber Sora hat recht. Mit diesen Typen stimmt etwas massiv nicht.«

»Jaxom und ich waren befreundet«, schluchzte Sora. »Wir hatten sogar schon überlegt, uns die Treue zu schwören.«

»Ist es bis zur Vergewaltigung gekommen?«, fragte Mari leise.

Sora schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat Nik verhindert.«

Mari seufzte erleichtert. »Gut. Sehr gut. Okay, ich bereite etwas zu, um diese Bisse zu säubern. Die meisten sind nicht durch die Haut gedrungen, aber du wirst ein paar Blutergüsse bekommen, die weh tun werden. Ich braue dir einen Tee gegen die Schmerzen und zum Schlafen.«

»Ich will nicht schlafen. Die Wunden darfst du gern auswaschen. Aber vom Schlafen wird’s mir nicht bessergehen. Ich muss diesen Truthahn braten. Tut mir leid, Pfeilkrautwurzeln und Lavendel konnte ich nicht mitbringen. Ich hätte beides sammeln sollen, bevor ich im Bach herumgeplantscht habe. Ich hätte …« Sora brach ab, barg den Kopf in den Händen und begann zu schluchzen.

Mari schlang die Arme um ihre Freundin und hielt sie fest. »Das ist doch nicht schlimm. Das ist doch überhaupt nicht schlimm.«

»Und – und ich hab Nik hergeführt. Es tut mir leid, Mari.«

»Es ging nicht anders, Mari«, warf Nik ein. »Jeden Moment hätten noch mehr von denen aus dem Wald kommen können. Wir wussten nicht, ob der Verwundete nicht Verstärkung holen würde. Ich habe Sora geschworen, dass ich niemals jemandem aus dem Stamm verraten werde, wo dein Bau liegt. Und das meine ich ehrlich, Mari. Ich werde dein Geheimnis wahren.«

»Ist schon okay – kein Problem«, sagte Mari zu ihnen beiden. »Ich glaube dir, Nik. Das Wichtigste ist, dass wir alle hier in Sicherheit sind. Den Rest können wir uns später überlegen.«

»Und er hat Jenna mitgebracht«, sagte Sora und wandte Nik das tränenüberströmte Gesicht zu.

Mari musste die Augen zukneifen, um nicht auch wieder in Tränen auszubrechen. »Das heißt, du musst zwei weitere Mäuler zum Essen einrechnen«, sagte sie stattdessen.

Sora lächelte noch etwas gedämpft. »Gut, dass der Truthahn so fett ist.«

»Gut, dass wir alle zusammen sind.« Mari umarmte sie noch einmal. »Meinst du, du kannst uns einen Tee kochen, während ich mir Niks Rücken ansehe und etwas Goldsiegel zu Pulver mahle?«

Sora nickte. »Und für die Wundspülung brauchst du noch mehr Wasser, oder?«

»Ja.« Mari holte eine Decke von dem leeren Lager und gab sie Sora, damit diese sich in etwas einwickeln konnte. Dann, während Sora Teekräuter heraussuchte und Wasser aufsetzte, ging sie zu Nik und streckte ihm die Hand hin.

»Hallo, Nik. Schön, dich wiederzusehen.«

Er grinste ihr zu, nahm die Hand, drehte sie um und küsste ihr das Handgelenk, als täte er das jeden Tag. »Hallo, Mari. Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«

Obwohl ihre Wangen brannten, als stünden sie in Flammen, gelang es Mari irgendwie, ganz nüchtern weiterzusprechen –, als wäre sie es gewöhnt, dass Nik sie küsste. »Du musst dir das Hemd ausziehen, damit ich sehen kann, wie du meine Arbeit vermurkst hast.«

Nik begann, sich das Hemd über den Kopf zu streifen. »Tut mir leid, aber es war etwas schwerer, Jenna freizubekommen und hierherzugelangen, als ich dachte.«

Mari trat hinter ihn und betrachtete mit gerunzelter Stirn die blutende Wunde. »Na gut, entzündet sieht sie nicht aus, und es sind nicht alle Nähte gerissen. Es wird jetzt wieder mehr weh tun, aber ich wasche sie aus und verbinde sie so fest, dass es hoffentlich weiter heilen wird. Du wirst nur eine hässliche Narbe behalten.«

»Narben verleihen Charakter«, sagte Nik.

Vom Kamin hörte Mari Sora schnauben und musste lächeln. Das klang, als wäre sie schon auf dem Weg der Besserung. »Jetzt ruh dich erst mal einfach aus, während ich euch beiden die Wundspülung mische.« Mari verstummte und fügte hinzu: »Ist Jenna auch verletzt?«

»Nein. Heute Morgen, als ich sie von der Insel wegbrachte, war sie überhaupt nicht gut drauf, aber je näher wir hierherkamen, desto besser ging es ihr.«

Mari lächelte erleichtert. »Das freut mich.« Sie nahm sich vor, Jenna möglichst bald nach Mondaufgang zu reinigen. Dann legte sie Nik die Hand auf die Schulter und sah ihm in die grünen Augen. »Danke, dass du Sora gerettet hast.«

»Ich hätte gar nicht anders gekonnt.«

»Hättest du schon«, sagte Sora.

Mari und Nik drehten sich zu ihr um. Sora stand am Herd, in die Decke gewickelt, voll blauer Flecken, aber sonst heil und gesund. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich an dem Tag, als wir dich fanden, getötet und für die Schaben liegen lassen. Das wusstest du. Trotzdem hast du mich gerettet. Ich habe mich in dir geirrt. Ich bitte um Entschuldigung, Nik.«

»Ich verzeihe dir gern, Sora.«

Sora blinzelte, wischte sich neue Tränen aus den Augen und drehte sich wieder zum Kamin um.

»Und vielen Dank dafür, dass du Jenna befreit hast«, sagte Mari. »Wir scheinen dir heute einiges zu verdanken.«

Nik nahm ihre Hand von seiner Schulter und schloss sanft die seine darum. »Bevor du mich zu sehr zum Helden stilisierst, sollte ich dir erst mal sagen, warum genau ich Jenna befreit habe.«

Mari sah ihn an. »Ich höre.«

»Ich habe dir von meinem Cousin erzählt, der wie ein Bruder für mich ist – O’Bryan. Er wurde durch eine Bande dieser wilden Männer verwundet. Während ich weg war, ist an seiner Wunde die Fäule ausgebrochen. Er wird sterben, Mari. Bald. Ich habe Jenna befreit, weil ich ihr Leben gegen seines eintauschen wollte. Bitte komm mit mir zum Stamm und hilf meinem Cousin.«
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Mari war es, als hätte Nik ihr einen Schlag in den Magen gegeben. Sie entzog ihm ihre Hand. »Du hast recht. Wir sollten dich wirklich nicht zum Helden stilisieren.«

»Tu das nicht, Mari.«

Sie sah auf.

Im Türrahmen stand Jenna. »Er hätte mich auch gefesselt hierherzerren und als Geisel halten können, bis du zugestimmt hättest, ihm zu helfen. Aber er war nett zu mir – wirklich nett. Er war schon damals nett zu mir, als sie mich gefangen und Vater getötet haben. Er ist vielleicht kein so großer Held, wie du dachtest, aber ein Schurke ist er auch nicht.« Dann glitt ihr Blick zu Rigel. »Sag mal, was macht eigentlich dieser Riesenschäferhund hier? Gehört er Nik?«

»Nein!«, sagten Mari und Nik im Chor.

»Er gehört mir«, fuhr Mari fort. »Er heißt Rigel, und er hat mich gefunden.« Dann platzte es aus ihr heraus: »Jenna, mein Vater war ein Gefährte aus Niks Stamm. Deshalb sehe ich so aus und deshalb hat Rigel sich mit mir verbunden.«

»Wurde Leda vergewaltigt?!«

»Nein. Mein Vater hat Mama über alles geliebt.«

»Aber wo ist er dann?«

»Gestorben, als ich ein Baby war.«

»Oh. Wie schrecklich. Aber jetzt ist mir klar, warum du immer so anders warst. Ach, was ich eigentlich sagen wollte: Danita hat ein bisschen Hunger, und ich auch. Ich dachte, ich könnte anfangen, den Truthahn zu rupfen.«

»Das wäre nett von dir. Danke«, sagte Sora. »Dann mache ich noch mehr Wasser heiß.«

»Okay, ruf mich, wenn es kocht. Bis dahin setze ich mich noch mal zu Danita.«

Als sie verschwunden war, schüttelte Mari den Kopf. »Ich hatte mir das viel problematischer vorgestellt.«

»Was?«, fragte Nik.

»Den Leuten zu sagen, wer sie in Wirklichkeit ist«, erklärte Sora, ohne sich ihnen zuzuwenden, schon ganz bei den Abendessensvorbereitungen. »Weißt du, Nik, unsere Mari glaubt, der Clan würde sie hassen und verbannen, wenn er erführe, dass sie zur Hälfte Gefährtin ist.«

»Vielleicht wird er das ja auch«, warf Mari ein. »Vielleicht sind es nur meine Freunde, die mich so bereitwillig akzeptieren.«

»Willst du meine Meinung hören?«, fragte Sora, die mit Töpfen und Pfannen klapperte und nun einige Becher mit dampfendem Tee füllte. »An Leute, die nicht deine Freunde sein wollen, brauchst du deine Zeit nicht zu verschwenden.«

»Ich bin dein Freund«, sagte Nik. »Ich akzeptiere dich ganz genau so, wie du bist –, weil du so bist, wie du bist.«

Mari sah ihn an. »Ist ja okay. Hol deinen Cousin, dann heile ich ihn.«

»Das hätte ich gern getan, aber als ich ihn gestern sah, wurde mir klar, dass es ihm schon zu schlecht geht, als dass man ihn transportieren könnte. Mari, du musst mit mir in unsere Stadt kommen.«

»Nein!«, sagte Sora entschieden. »Ich bin ja gern dafür, dir zu helfen, vor allem nach dem, was du für mich getan hast, aber da kann Mari auf keinen Fall hingehen.«

»Es geht aber nicht anders«, sagte Nik zu Mari. »Bitte. Wenn nicht, stirbt er.«

»Und wenn sie ihn wirklich von dieser ekligen Fäule heilt? Glaubst du etwa, dann wird dein Stamm sie einfach wieder verschwinden lassen?«

»Nein. Das glaube ich nicht. Aber ich verspreche euch, dass mein Vater und ich Mari freies Geleit bieten können – zu unserer Stadt und wieder zurück.«

»Was hat denn dein Vater damit zu tun?«, wollte Mari wissen.

»Er ist unser Sonnenpriester – unser Anführer.«

Es war Sora, die in der verblüfften Stille als Erste wieder etwas sagte. »Ich gehe. Ich komme mit dir und heile deinen Cousin. Du hast gesagt, ein Leben für ein Leben. Du hast jetzt meines gerettet. Dafür rette ich das deines Cousins.«

»Kann sie das?«, fragte Nik Mari.

»Wahrscheinlich schon, aber sie wird es nicht müssen. Ich gehe.«

»Nein, Mari! Du bist hier momentan das, was einer Mondfrau am nächsten kommt. Du darfst nicht gehen.«

Mari trat zu Sora. »Du bist inzwischen auch eine wahre Mondfrau. Wenn mir etwas zustößt, hast du Mamas Aufzeichnungen. Und du hast diesen Bau. Pass auf Jenna auf. Und bilde Danita aus. Geh zu den Müllern und Fischern und bring unsere Frauen zurück. Sei, was Leda in dir gesehen hat.«

Sora wischte sich wieder die Augen. »Was du in mir siehst.«

»Ich bringe sie wohlauf wieder zurück, das verspreche ich dir«, sagte Nik.

Sora nahm Mari fest in die Arme. Über deren Schulter sagte sie zu Nik: »Tu das gefälligst. Wenn nicht, kommen wir nämlich und holen sie.«
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Mari und Nik verließen Sora, nachdem diese ihnen ein eiliges Mahl aus übriggebliebenem Eintopf und Brot bereitet hatte. Sosehr sie sich beklagte, dass die beiden den herrlichen Truthahn verpassen würden, Mari war mit Nik einer Meinung. Den Symptomen nach, die er ihr beschrieben hatte, waren auch Ledas Bücher der Meinung, dass eine so weit fortgeschrittene Infektion binnen kurzem zum Tod führen würde, wenn nicht drastische Maßnahmen ergriffen würden.

Als sie den Bau verlassen hatten und den langen heißen Marsch zur Stadt der Gefährten begannen, war Mari in Gedanken bei den »drastischen Maßnahmen«, die sie würde ergreifen müssen – und die nach den Notizen ihrer Mutter doch keine Garantie boten, dass dem Patienten in diesem Stadium noch zu helfen war.

»Du siehst besorgt aus«, sagte Nik.

»Ich denke an deinen Cousin«, gab sie zu. »Nik, ist dir klar, dass er schon zu krank sein könnte, als dass ich ihn heilen könnte?«

»Das war einer der ersten Gedanken, die ich hatte, als ich ihn sah. Deshalb bin ich ja sofort aufgebrochen, obwohl ich wusste, dass es nicht gut für meine eigenen Wunden sein würde.« Er verstummte. »Mari, kann die Fäule wiederkommen?«

»In Mamas Büchern steht nichts davon. Sicher, Mama hatte keine Erfahrung mit Gefährten, aber so gut wie die Behandlung bei dir angeschlagen hat, würde ich sagen, du brauchst keine Angst mehr zu haben.«

»Gut zu hören.«

»Und du weißt jetzt, wo ich wohne. Wenn dir deine Wunden doch wieder Kummer bereiten, komm vorbei, dann schaue ich sie mir an.«

»Noch besser zu hören.« Nik grinste. »Muss ich Schmerzen haben, um dich besuchen zu dürfen?«

»Warum solltest du mich sonst besuchen wollen?«

»Weil ich dich mag! Und weil ich Rigel mag. Und jetzt, wo Sora mich nicht mehr umbringen will, mag ich sie auch irgendwie.«

»Ich weiß nicht, ob wir Freunde werden können«, sagte Mari langsam – und überrascht, wie schwer es ihr fiel, ihn zurückzuweisen.

»Ich dachte, das wären wir schon.«

»Na ja, sicher. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns einfach so besuchen können. Nik, mein Vater wurde getötet, weil er eine Beziehung zu einer Erdwanderin hatte. Ich will nicht, dass das auch dir passiert.«

»Die Welt ist heute anders als damals.«

Sie sah ihn an. »Das musst du mir erst beweisen, wenn wir zu deinem Stamm kommen.«

Vor ihnen huschte ein Eichhörnchen ins Gebüsch, und Rigel schoss ihm fröhlich bellend hinterher.

»Bist du sicher, dass ich ihn nicht besser zurückschicken sollte?«, fragte Mari, während sie zusah, wie das Eichhörnchen, das sich hoch auf einen Baum gerettet hatte, ihren Hund ausschimpfte. »Sora nennt ihn zwar Vieh, aber ich weiß, dass sie ihn insgeheim gernhat. Dort wäre er wenigstens in Sicherheit.«

»Ich hab dir doch schon gesagt, der Stamm würde nie einen Hund von seinem Gefährten trennen.«

»Ich bin aber nur halbe Gefährtin.«

»Nein. Du bist Rigels Gefährtin, mit der er sich für sein ganzes Leben verbunden hat. Das gilt mehr als dein Blut. Vertrau mir, Mari. Ich werde nicht zulassen, dass dir oder ihm etwas passiert.«

Eine Weile gingen sie schweigend weiter, dann gewann jedoch Maris Neugier die Oberhand. »Und dein Vater ist Anführer des Stammes und Priester?«

»Priester und Priesterinnen sind immer Stammesführer. Es gibt aber noch einen Ältestenrat, der die täglichen Angelegenheiten des Stammes regelt, darauf achtet, dass die Gesetze eingehalten werden und so.« Nach einer Pause fügte Nik hinzu: »Bei euch werden Heilerinnen Mondfrauen genannt?«

Mari hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, dass Nik solche Fragen stellte. Er hatte genug gehört, dass seine Neugier gefährlich werden konnte. Ehe sie gegangen waren, hatte Sora sie beiseitegenommen und ihr vehement eingeschärft, dass niemand aus dem Stamm erfahren durfte, welches Ausmaß die Fähigkeiten einer Mondfrau hatten. Mari hatte zugestimmt, aber es widerstrebte ihr, Nik anzulügen. Daher hatte sie sich geschworen, ihm die Wahrheit zu sagen – wenn auch nicht die ganze.

»Mari?«

»Oh, tut mir leid. Ja, eine Mondfrau ist eine Heilerin, wobei das nur ein Teil ihrer Aufgaben ist. Wie ich schon mal sagte, gibt es in jedem Clan eigentlich nur eine Mondfrau, und sie wohnt immer abseits.«

»Warum eigentlich?«

»Aus Sicherheitsgründen.« Sie schenkte ihm einen Blick, aus dem er herauslesen sollte, dass diese Gründe aus den Jägern seines Stammes bestanden.

»Oh. Verstehe.« Er senkte den Blick, und insgeheim seufzte Mari erleichtert. »Tut mir leid.«

»Schon okay. Du kannst ja nichts dafür.« Aus Schuldbewusstsein war ihr Ton gröber als beabsichtigt, daher fügte sie schnell hinzu: »So ist nun mal unsere Welt.«

»Manchmal denke ich, dass es gut wäre, wenn unsere Welt sich ändern würde.«

Mari gab ein sora-würdiges Schnauben von sich. »Nur manchmal?«

»Ja, manchmal. Zum Beispiel vorhin, als Sora sich so bitter beklagte, dass wir nicht zum Essen bleiben können, und Jenna mit dem anderen Mädchen dieses komische Kartenspiel spielte und du zwischen Wohnzimmer und Vorratskammer hin- und hergesaust bist, um deine Arzneien zusammenzupacken – das war so ein Moment, wo ich dachte, dass die Welt sich ändern muss.«

Mari starrte ihn an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Haben all eure Heilerinnen graue Augen?«

Seine Frage überraschte sie so, dass ihr keine Antwort einfiel, die keine Lüge war. »Warum willst du das wissen?«

»Weil du graue Augen hast und Sora auch und ihr Mondfrauen seid. Und dieses andere Mädchen, Danita?«

»Ja, so heißt sie.«

»Sie hat auch graue Augen, und du hast zu Sora gesagt, sie soll sie ausbilden. Und heute früh hat nur eine einzige Erdwanderin mir auf die Frage geantwortet, wo ich Jenna finden kann, das war auch ein Mädchen mit grauen Augen.«

»Hat sie dir ihren Namen genannt?«

»Ja. Isabel.«

Bei dem Gedanken, dass eines der Mädchen, das in der engeren Auswahl für Ledas Nachfolgerin gewesen war, gefangen war, wurde Mari beinahe schlecht. Was würde Mama tun? Was würde sie tun?

»Stimmt etwas nicht, Mari?«

»Ich kenne Isabel. Meine Mutter … mochte sie sehr gern.«

»Ich befürchte, dass du viele der Erdwanderinnen auf dem Inselhof kennst.«

Mari nickte.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen kann.«

Mari sah ihn so wild entschlossen an, dass er sichtlich überrumpelt war. »Du könntest sagen, dass du mir helfen willst, sie zu befreien.«

»Deine Freundinnen?«

»Ja. Auch. Alle, Nik. Alle Erdwanderinnen. Meine Freundinnen und die Frauen, die ich nicht kenne. Alle.«

»Ich glaube, das liegt in deiner Hand«, sagte er.

Das wiederum verwirrte Mari. »Wie das?«

»Hör mir zu. Du kennst den Stamm nicht, aber wir sind keine Ungeheuer. Wir sind keine Mörder und Sklaventreiber. Wir sind einfach nur Menschen – genau wie Sora und Jenna und du. Dass wir die Erdwanderinnen versklaven, rechtfertigen wir mit der verdammten Fäule. Zu pflügen, zu pflanzen, Unkraut zu jäten und zu ernten, all das ist für ein Volk, dem schon ein kleiner Kratzer zum Verhängnis werden kann, ein Todesurteil. Aber du kannst die Fäule heilen! Wenn du dein Geheimnis mit dem Stamm teilen würdest, gäbe es keinen Grund mehr, dein Volk zu versklaven.«

Mari starrte ihn an. War er wirklich so naiv, oder sollte das ein Trick sein, um ihr das Heilmittel zu entlocken? Ironisch wurde das Ganze durch die Bemerkung in Ledas Aufzeichnungen: Sie wurde gesund, wenn auch nicht ohne die Kraft des Mondes und die Gnade unserer barmherzigen Erdmutter. Klar, Mari konnte ihm das Rezept für die Indigosalbe geben – die war einfach herzustellen. Aber ohne die Macht des Mondes wäre sie ebenso wirkungslos wie alles, was die Heiler seines Stammes bisher versucht hatten.

Und diesen Punkt konnte sie ihm nun mal nicht verraten. Oder?

»Nik, die Fäule zu heilen ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst. Es gibt noch weitere Geheimnisse in meinem Volk. Es – es ist kompliziert«, wich sie aus.

»Ach, das weiß ich doch! Ich erinnere mich genau. Man braucht Mondlicht dazu. Gut, dass es in den Baumkronen massenhaft Mondlicht gibt.«

»Ja«, stimmte Mari ihm zu. »Aber, Nik, das ist immer noch nicht alles.«

»Ich verstehe. Du willst uns das Rezept nicht geben. Warum solltest du auch.« Die Traurigkeit in seinen Augen war kaum zu ertragen.

»Nik, können wir darüber später reden?«

»Klar. Jetzt muss erst mal O’Bryan gesund werden. Alles andere kann warten.«

»Hört sich gut an.«

Bellend schoss Rigel an ihnen vorbei, dem nächsten Eichhörnchen hinterher. Mari und Nik mussten lachen. »Der Hund deines Vaters ist also Rigels Vater?«, erkundigte sie sich.

»Ja. Laru heißt er. Sie sehen sich ziemlich ähnlich.« Nik grinste, weil Rigel versuchte, dem Eichhörnchen auf den Baum zu folgen. »Sie verhalten sich auch ähnlich – also, jedenfalls verhält Rigel sich wie Laru, als der jung war. Natürlich ist Laru inzwischen älter, aber du wirst schon sehen, wie sie sich gleichen.«

»Werde ich Laru denn kennenlernen?«

»Natürlich! Er begleitet meinen Vater überallhin.«

»Heißt das, ich werde auch deinen Vater treffen?« Mari wurde ein bisschen schwindelig.

»Darauf hat er bestanden. Außerdem kann er wirklich für deine Sicherheit garantieren. Es ist ja gut und schön, wenn ich sage, ich lasse nicht zu, dass dir was passiert, aber nur Vater hat wirklich die Autorität, dir sicheres Geleit zuzusichern.«

»Weiß er denn, wer ich bin? Was ich bin?«

»Ja.«

»Und er hat damit kein Problem?«

»Überhaupt nicht. Er hat mir geholfen, Jenna von der Insel zu befreien. Du kannst meinem Vater ebenso vertrauen wie mir.«

Mari schenkte ihm ein nervöses Lächeln und blieb eine Weile stumm. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke. »Weiß der ganze Stamm, dass ich komme?«

»Nein! Nur Vater und ich – und O’Bryan natürlich.«

Mari musterte ihn, indem sie immer wieder zu ihm hinschielte. »Jenna zu befreien könnte dich in große Schwierigkeiten bringen, oder?«

»Weiß nicht. Ich glaube, ich bin der Erste von uns, der je eine Dr- eine Erdwanderin von der Insel geholt hat.«

»Es kann dich also in Schwierigkeiten bringen.«

»Wahrscheinlich.«

Die Aussicht schien ihn nicht sonderlich zu ängstigen, daher neckte sie: »Also, wenn es ganz schlimm kommt, kannst du jederzeit in meinem Bau Asyl beantragen.«

Er blieb stehen, sah sie an und lächelte. »Wer weiß, vielleicht nehme ich dich ja beim Wort.«

Jetzt schwirrte ihr nicht nur der Kopf, sondern auch ihr Magen fing seltsam an zu flattern. Eilig fragte sie: »Wie weit ist es eigentlich noch?«

»Nicht mehr weit. Wir werden kurz nach Sonnenuntergang dort sein.«

Mari sah zum Himmel auf, der schon nicht mehr so strahlend blau war, und wischte sich nervös die Hände an der Tunika ab.

»Mach dich nicht verrückt. Du wirst nur Vater und O’Bryan treffen. Und Laru natürlich.«

»Wie hast du dich denn gefühlt, als du nur Sora und mich und Rigel kennengelernt hast?«

Er lachte. »O Mann, du hast recht. Da war mir auch, als hätte man mich kopfüber in eine andere Welt geworfen.«

»Na also. Ich hab schon ganz schön Herzklopfen.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Du wirst sie ganz schön beeindrucken.«
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Gegen den leuchtenden Abendhimmel kam die Stadt in den Bäumen Mari wie ein magisches Gemälde vor, das von Himmelsgöttern ans Firmament gemalt worden war. Schneller als sie gedacht hätte, langten sie oben auf dem vielbetretenen Hügelrücken an. Nik führte sie zu einer Kiefer einige hundert Meter von der eigentlichen Stadt entfernt. Um den Baum wand sich eine breite, stabile Holztreppe, auf der ihnen Rigel mühelos zu einer hübschen Plattform aus mit Sand abgeschliffenem Holz folgen konnte, deren Geländer mit geschnitzten Blumen und Singvögeln verziert war.

Mari spähte nach Westen zur Stadt hinüber und strich über die kunstvollen Schnitzereien. »Was ist das hier für ein Ort?«

»Eine alte Meditationsplattform, auf der man ungestört sein soll. Deshalb wurde sie nicht mit dem Rest der Stadt verbunden. Und deshalb wusste mein Vater auch, dass hier nach Sonnenuntergang niemand mehr sein würde – bei Nachtanbruch will keiner mehr über den Waldboden zurück zur Stadt gehen.«

»Warte – hast du gesagt: dein Vater?«

Nik lächelte. »Es war seine Idee, dass wir hier warten.« Er suchte unter der Holzbank, die rund um den Stamm verlief, bis er ein Kästchen fand. »Das hier war auch seine Idee.« Nik öffnete die Zunderbüchse und machte sich daran, die Bienenwachskerze zu entzünden. »Nach der wird er Ausschau halten. Wir bleiben hier, bis es ganz dunkel ist, dann hilft er uns, dich zu O’Bryan zu schmuggeln.« Die Kerze brannte, und Nik stellte sie auf das breite Geländer im Westen. »So. Jetzt müssen wir nur noch warten.« Er wies auf den ausgedehnten Kiefernwald mit der hineingebauten Stadt. »Was mich angeht, ich fand den Gedanken schön, dir erst einmal die Stadt im Ganzen zu zeigen, bevor wir uns hineinschleichen.«

Mari blickte nach Westen. »Sie ist unglaublich. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so groß ist.« Noch immer betastete ihre Hand fast unbewusst die hübschen Schnitzereien. »Alles ist so schön – diese Vögel und Blumen sehen so echt aus, dass ich mich nicht wundern würde, wenn es plötzlich nach Jasmin duften und die Vögel wegfliegen würden.«

»Die hat meine Mutter geschnitzt.«

»Wirklich? Sie muss eine große Künstlerin gewesen sein. Wie alt warst du noch mal, als sie starb?«

»Es war kurz nach meinem zehnten Winter.«

Ein langes Schweigen entstand. Dann fragte Mari: »Gewöhnt man sich daran, sie nicht mehr zu haben?«

»Ja und nein. Der Schmerz wird mit der Zeit kleiner. Aber das Vermissen nicht. Manchmal überkommt es mich völlig unerwartet – zum Beispiel, wenn ich etwas so Banales tue, wie mir einen neuen Vorhang für den Eingang meines Nests auszusuchen. Dann höre ich plötzlich ihre Stimme, die mir sagt, dass ein bestimmtes Blau sie an den Sommerhimmel erinnert.« Er verstummte und räusperte sich. »Dann vermisse ich sie so, dass ich kaum noch Luft bekomme.«

Mari nickte. »Manchmal greife ich nach etwas, und plötzlich sieht meine Hand genau wie die von Mama aus. Das ist zugleich traurig und tröstlich, auf ganz komische Art.«

»Du hast sie wenigstens noch gezeichnet. So wirst du ihr Gesicht nicht vergessen.«

»Hast du keine Zeichnungen von deiner Mutter?«

»Schon, aber keine so guten wie deine. Du bist wahnsinnig talentiert.«

»Wenn du willst, könnte ich irgendwann mal versuchen, sie für dich zu zeichnen.«

»Wie soll das gehen?«

»Indem du mir ein Bild von ihr zeigst und mir außerdem mehr über sie erzählst. Nicht nur, wie sie aussah. Auch was sie mochte, was sie nicht mochte. Wie ihr Alltag war. Was ihr gern zusammen unternommen habt. Für ein Porträt ist es wichtig, dass es Ausdruckskraft hat, und die hat viel mit dem Charakter einer Person zu tun.«

»Damit würdest du mir einen großen Gefallen tun – und meinem Vater auch.«

»Es wäre mir ein Vergnügen. Zeichnen ist für mich, als würde ich in einer anderen Welt versinken.«

»Magst du diese Welt denn so wenig?«

Mari sah ihm in die Augen. »Bisher schon.«

»Und jetzt?«

»Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Überhaupt gibt es viele Dinge, derer ich mir plötzlich nicht mehr sicher bin.«

»Ich auch nicht.«

Rigel kam zu ihnen getrottet und setzte sich zwischen sie, halb auf ihrer beider Füße. Nik grinste. »Wir geben schon ein seltsames Team ab.«

Mari lachte mit ihm. »Da kann ich nur zustimmen.«

»Ich wünschte, du hättest meine Mutter kennenlernen können. Sie hätte dich gemocht.«

Mari stieg vor unerwarteter Freude das Blut in die Wangen. »Danke. Das ist nett von dir.«

»Gern geschehen. Aber es stimmt wirklich. Und danke, dass du mitgekommen bist.«

Seite an Seite saßen sie noch lange auf der hübschen Plattform und warteten darauf, dass die Welt sich an die richtige Stelle drehte. Sie sahen zu, wie der Himmel dunkler wurde und sich mit dem funkelnden Kristallstaub der Sterne füllte. Dann erschien die dicke Sichel des Mondes, die so hell strahlte, dass Mari die Augen zusammenkneifen musste. Schließlich begannen die Feuerschalen und Laternen in der Stadt zu verlöschen, und schläfrige Ruhe kehrte dort ein.

»Bist du bereit?«, fragte Nik sie.

»Ja«, sagte sie fest in der Hoffnung, es zu behaupten werde es wahr werden lassen. »Wie wollt ihr mich eigentlich dort hochschmuggeln?«

»Das wird ein richtig großes Abenteuer, Mari. Äh, sag mal, hast du eigentlich Höhenangst?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Nur, wenn du dann kreischst oder in Ohnmacht fällst.«

»Ich weiß, diese Plattform ist nicht so hoch wie die eigentliche Stadt, aber hier raufzusteigen hat mir gar nichts ausgemacht. Ich glaube nicht, dass es schlimm wäre, wenn ich noch höher steigen müsste.«

»Du wirst nicht steigen – du wirst schweben.« Nik grinste geheimnisvoll und bedeutete ihr mitzukommen. Verblüfft, aber voller Neugier, folgte Mari ihm die Treppe hinunter.
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Mari kniete sich neben die Vorrichtung, zu der Nik sie geführt hatte. »Sieht aus wie eine Trage, die man zu einem Käfig umgebaut hat, den man hochziehen kann.«

»Du und Rigel müssen nur reinklettern.«

Mari sah nach oben. Weit, weit nach oben. In ihrem Magen flatterte es unangenehm.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nik.

»Ja. Ich frage mich nur … Es ist ziemlich weit bis da oben. Bist du dir sicher, dass es nicht gefährlich ist?«

»Deutlich weniger gefährlich als bei Nacht mit einem Typen mit offenen Wunden hier auf dem Waldboden herumzuhängen.«

»Da hast du recht.« Sie sah Rigel an. »Schafft er es allein, oder müssen wir ihn da drin festschnallen?«

Nik grinste. »Rigel – hoch!« Er zeigte auf die Trage. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sprang der junge Hund darauf und legte sich glücklich hechelnd und schwanzwedelnd hin. »Er kommt von hier, erinnerst du dich?«

Mari seufzte. Sie setzte sich neben Rigel, krallte sich an dem Arzneibeutel auf ihrem Schoß fest und versuchte, sich vorzustellen, sie wäre ganz woanders – egal wo.

Nik setzte sich hinter sie. »Bereit?«

»Kein bisschen. Aber egal, lass uns hochfahren.«

Nik lachte leise und zog an einem dicken Hanfseil. Einen Moment lang geschah gar nichts, dann ging ein Ruck durch den Lift. Mari schnappte nach Luft und ruderte panisch mit den Armen, bis sie die Gitterwand um sich herum zu fassen bekam.

Sofort legten sich ihr Niks starke Hände auf die Schultern. »Keine Panik«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das hier ist unser Lift für Leute, die so schwer verletzt sind, dass sie nicht von einem der anderen Lifte in der Stadt ins Heilernest gelangen können.«

»Heißt das, ich sollte eigentlich schwer verletzt sein?«

»Das heißt, dass du absolutes Vertrauen in diesen kleinen Lift haben kannst. Mach die Augen auf.«

»Woher weißt du, dass sie zu sind?«

»Das ist nicht schwer zu erraten. Mach sie auf.«

Mari gehorchte – und sah sich voller Staunen um. Überall um sie wuchsen massive Baumstämme in den Himmel, die über und über mit wunderschönen Moosen und Farnen bewachsen waren. Als sie höher stiegen, begann es um sie zu glitzern, und Mari erkannte, dass die ganze Stadt mit Spiegelscherben, Kristallen, Perlen und Bändern verziert war. Dann trug der auffrischende Wind leises Geklimper und so etwas wie Flötenklänge an sie heran.

»Was ist das für eine Musik? Klingt, als würde der Wind in Gläsern und Glocken spielen – aber wie?«

»Genau so ist es. Er spielt in Gläsern und Glocken und Muscheln und Perlen und ausgehöhlten Schilfrohren und allem Möglichen, das in den Zweigen unserer Kiefern hängt.«

»Wow. Das hätte Mama gefallen.«

Nur Momente später wurde der Lift von einem Mann, der aussah wie eine ältere Ausgabe von Nik, auf eine große Plattform gezogen. Neben ihm stand ein riesiger Schäferhund, dessen Gesicht Mari auf fast unheimliche Weise vertraut war. Rigel sprang sofort heraus und begrüßte den anderen Hund. Nik reichte Mari die Hand, um ihr herauszuhelfen – und dann stellte er sie so fröhlich, dass Mari neuen Mut fasste, seinem Vater vor. »Vater, das ist Mari. Ihren Gefährten Rigel kennst du ja schon. Und Mari, das ist mein Vater Sol, Sonnenpriester und Oberhaupt des Stammes des Lichts.«

Mari wünschte sich, sie hätte sich genauer überlegt, was sie sagen und tun sollte, wenn sie Niks Vater traf – oder noch besser Nik gefragt, was von ihr erwartet wurde. Aber sie hatte keine Zeit, noch nervöser zu werden, weil Niks Vater sie einfach in die Arme schloss. »Sei willkommen, Mari! Sei mir tausendfach herzlich willkommen.« Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich und sah ihr in die Augen. »Ich danke dir für das Leben meines Sohnes. Diese Schuld werde ich niemals ganz zurückzahlen können, aber ich werde es versuchen. Das verspreche ich dir, Mari. Ich werde alles tun, um diese Schuld zu begleichen.«

Mari lächelte verlegen. Er war so groß! Doch als sie zu Nik hinüberschielte, wurde ihr klar, dass dieser sogar noch ein bisschen größer war als sein Vater.

»Gern geschehen, Sonnenpriester«, sagte sie unsicher. »Ich bin froh, dass Rigel mich zu Nik geführt hat, und auch, dass ich jetzt hier bin.«

»Bitte nenn mich Sol«, bat der große Mann und zeigte auf den Schäferhund, der ebenfalls herangekommen war. »Das ist übrigens Rigels Vater Laru.«

Mari hielt dem riesigen Hund die Hand hin. Er beschnüffelte sie und leckte sie dann schwanzwedelnd. »Wie schön du bist. Und Rigel sieht genauso aus wie du!«, sagte sie zu ihm. Dann wandte sie sich an Nik. »Wird Rigel auch so groß?«

»Vielleicht noch größer. Was meinst du, Vater?«

Sol lächelte. »Dein Rigel ist schon größer, als Laru in seinem Alter war. Er sieht gut aus, Mari. Du hast sichtlich gut für ihn gesorgt.«

»Danke.« Mari verstummte und fügte hinzu: »Ich hoffe, dass ich Niks Cousin helfen kann.«

Sols Lächeln schwand. »Das hoffe ich auch, aber ich weiß nicht, ob es nicht schon zu spät ist. Er ist heute um die Mittagszeit eingeschlafen und seither nicht wieder erwacht.«

»Dann müssen wir sofort zu ihm.« Nik wollte auf eines der Nester in der Nähe zueilen, aber Sol nahm ihn am Arm. »Da ist er nicht mehr, Sohn. Er wurde ins Übergangsnest verlegt.«

»Hat er den Eisenhut getrunken?«

»Leise, Nikolas, sonst hört man uns, und dann ist jede Chance dahin.«

Mari sah die beiden an. »Wenn er Eisenhut genommen hat, kann ich ihm nicht mehr helfen.«

»Er hat keinen Eisenhut genommen«, versicherte Sol ihr schnell. »Er ist ganz von selbst eingeschlafen und wacht nicht mehr auf.«

»Bringt mich zu ihm«, bat Mari.

»Zieh dir erst das hier über.« Sol reichte ihr einen langen Mantel mit Kapuze. »Um diese Zeit hat nur noch eine Heilerin Dienst, aber wir können nicht zu vorsichtig sein. Nikolas, ich musste Maeve einweihen.«

»Maeve?«, fragte Mari.

»Eine liebe Freundin von mir.«

»Seine Geliebte«, erklärte Nik.

»Nun, wie ich sagte, eine liebe Freundin«, bestätigte Sol. »Nur mit ihrer Hilfe konnte ich meinen Bruder und seine Frau überreden, O’Bryans Lager zu verlassen, wo sie seit heute Nachmittag ausgeharrt hatten. Wir haben sie in ihr Nest geschickt, um etwas zu essen und eine Runde zu schlafen. Ich habe versprochen, sie sofort zu benachrichtigen, wenn sich etwas an O’Bryans Zustand verändert. Ich hoffe, dass ich dann gute Neuigkeiten haben werde. Seither ist Maeve bei O’Bryan.« Er sah Mari an. »Bist du bereit, mein Kind?«

»Ja.«

»Dann folge mir.«

Mari folgte Nik und Sol über die große Holzplattform, aus der vier dicke Kiefern ragten. In den Bäumen hingen Häuser, die aussahen wie die Nester einer seltsamen, riesigen Vogelart. Das Nest, vor dem sie schließlich hielten, war das schönste. Es war in durchsichtigen Stoff gehüllt, der anmutig im Wind spielte. Von den umliegenden Zweigen hingen lange Schnüre mit glitzernden Dingen daran. Mari erkannte Muscheln, funkelnde Steine und Spiegelscherben.

Der Eingang war fast ebenerdig zur Plattform. Drinnen umgab sie weiches flackerndes Licht, das von Kerzen in gläsernen Behältern an der Decke stammte. Es roch stark nach Bienenwachs und faulendem Fleisch. Sofort erkannte Mari den Gestank der Fäule wieder.

Von ihrem Platz am Lager des einzigen Patienten im Raum erhob sich eine Frau, die etwa in Sols Alter war. Sie trat ihnen entgegen, aber Mari hatte nur Augen für den Schäferhund, der ihr vorausschoss und Rigel so stürmisch begrüßte, dass dieser von den Beinen gerissen wurde.

»Fortina, nicht! Nicht hier und jetzt!«, rief die Frau leise, und die junge Hündin befreite sich aus dem Knäuel, das sie mit Rigel gebildet hatte, und sprang reumütig zu ihrer Gefährtin zurück. Rigel trabte zu Mari und setzte sich neben sie. Mari spürte, wie er vor Glück und Aufregung überschäumte.

»Mari, das ist Maeve. Maeve, das sind Mari und Rigel –, den du ja schon als Fortinas Bruder kennst«, sagte Sol.

»Hallo, Mari. Ich war so gespannt darauf, dich kennenzulernen.« Maeve schüttelte ihr kurz die Hand, wenn auch nicht ganz so herzlich wie Sol. »Rigel sieht gut aus.«

Mari schwirrte der Kopf derart, dass sie sich auf das Einzige konzentrierte, was nicht fremd und außer ihrer Kontrolle war – auf den Patienten. »Hallo, Maeve. Danke. Das muss O’Bryan sein.« Über die Schulter der Frau hinweg spähte sie zu der stillen jungen Gestalt auf dem Lager hinüber.

»Ja.« Nik nahm sie am Arm und führte sie hin. »Sag uns, was du brauchst. Wir holen es dir.«

Mari öffnete ihren Beutel und nahm ein gewebtes Täschchen voller Kräuter heraus. »Aus dem hier muss ich einen starken Tee brauen.«

»Aber, Mari, er schläft. Er kann nicht trinken«, sagte Nik.

Mari sah ihn an. »Er wird aufwachen. Und dann wird er den Tee dringend brauchen.«

»Ich braue ihn.« Maeve nahm Nik das Täschchen ab und eilte davon.

Und dann wandte Mari all ihre Aufmerksamkeit dem Patienten zu. Eine leichte Decke war über ihn gebreitet. Als sie sie abzog, musste sie kurz den Atem anhalten, bis sie sich ein wenig an den übelkeiterregenden Gestank gewöhnte. Die Wunde war nicht schwer zu finden. Sein ganzes rechtes Bein war schwarz und geschwollen. Sanft wickelte sie den Verband ab. Hinter sich hörte sie Sol würgen, doch sie achtete nicht darauf; ihre ganze Welt hatte sich auf den jungen Mann auf dem Bett reduziert.

Es war eine Wunde, wie Mari sie noch nie gesehen hatte. Um sie herum hatten sich Schwären gebildet, aus denen Eiter und Wundflüssigkeit quollen. Ausgehend von ihr verliefen dunkelviolette Entzündungsbahnen über sein ganzes Bein, und als Mari seine Tunika anhob, sah sie, dass sie bis über seine Taille hinaus reichten und erste dunkle Finger sich bereits nach seiner Brust ausstreckten. Wo die Haut nicht von der Krankheit verfärbt war, war sie heiß und feucht.

Er stirbt. Er kann jeden Moment aufhören zu atmen.

Mari straffte die Schultern und zog das Körbchen mit der Indigosalbe aus ihrem Beutel. »Ich brauche Wasser, um die Wunde auszuwaschen.«

Binnen Augenblicken drückte Nik ihr einen Eimer mit einer Kelle und ein Trockentuch in die Hand. Rasch und gründlich wusch sie die grässliche Wunde aus und schmierte die Indigo-Mischung hinein.

»Frische Binden«, sagte sie. Jemand drückte ihr welche in die Hand, und sie wickelte sie um die Wunde. Dann stand sie auf und trat zu Nik und Sol.

»Kannst du ihn retten?«, fragte Sol.

»Ich versuche es.« Sie wandte sich an Nik. »Du hast gesagt, bei euch gibt es massenhaft Mondlicht.«

Er nickte.

»Ich muss mit deinem Cousin ins Mondlicht. Sofort.«

»Ins Mondlicht? Hinaus auf die Plattform?«, fragte Sol.

»Nein. Dort halten die Bäume zu viel davon ab. Ich brauche einen Platz mit freiem Himmel darüber.«

»Ist das wirklich nötig? Sollten wir nicht warten, bis dein Umschlag zu wirken beginnt? Ihn jetzt zu bewegen könnte ihn töten.«

»Wenn er hierbleibt, tötet ihn die Fäule.«

»Aber deine Salbe?«

»Die macht nur einen Teil der Kur aus. Ich brauche Zugang zu offenem Mondlicht, nicht dem schwachen Abglanz hier.« Mari deutete mit dem Kinn auf die hohen runden Fenster des Nests. »Ohne die volle Kraft des Mondes hat er keine Chance.«

»Deine Gebetsplattform«, sagte Nik. »Sie ist die höchste Stelle der Stadt. Darüber ist nichts außer dem Himmel.«

»Geht es wirklich nicht anders?«, vergewisserte sich Sol.

»Nein.«

Der Sonnenpriester nickte ernst. »Dann lass uns O’Bryan dort hinaufbringen, Sohn.«

Rasch wickelten die beiden den Jungen in eine leichte Decke wie in einen Kokon.

»Maeve, du bleibst hier. Wenn jemand nach O’Bryan fragt, sagst du ihm …« Sol verfiel in unschlüssiges Schweigen.

»Dass euer Sonnenpriester O’Bryan mitgenommen hat, um für seine Genesung zu beten«, schlug Mari vor. Als die drei sie anstarrten, schrumpfte sie innerlich unter ihren Blicken zusammen. »War das falsch? Der Clan betet immer unter freiem Himmel zur Erdmutter. Betet ihr nicht auch unter freiem Himmel zur Sonne?«

»Doch – natürlich«, sagte Sol.

»Was du gesagt hast, ist alles andere als falsch. Es ist perfekt«, versicherte Nik ihr.

»Ich gehe voraus«, beschied Sol. »Haltet euch hinter mir im Schatten und bewegt euch nur, wenn ich euch ein Zeichen gebe, dass der Weg frei ist. Laru, du behältst Fortina und Rigel hier bei dir.«

»Nein.« Das Wort brach aus Maris tiefstem Innern hervor, ehe sie bewusst darüber nachdachte. »Ich trenne mich nicht von Rigel. Keinen Augenblick lang. Nicht einmal hierfür. Das hat mir Nik versprochen.«

»Wohin Mari geht, geht auch Rigel«, stimmte dieser ihr zu.

»Na gut. Dann halte ihn dicht bei dir und sorg dafür, dass er leise ist. Jeder, der ihn sähe, würde ihn sofort wiedererkennen, und das können wir momentan nicht gebrauchen.«

Mari nickte und ging vor ihrem Hund in die Hocke. »Bleib bei mir und sei ganz still, Rigel. Spiel verstecken – genau wie im Wald.« Innerlich zeichnete sie ein Bild davon, wie sie still und unauffällig wie Schatten über die Plattform huschten. Rigel leckte ihr die Hand und klopfte kurz mit dem Schwanz auf den Boden, beendete aber selbst diesen kleinen, fröhlichen Laut sofort.

Mari küsste ihn auf die Nase. »Alles klar. Wir sind bereit.«

Nik hob O’Bryan auf die Arme wie ein kleines Kind, das eingeschlafen ist und ins Bett getragen werden muss. »Wie leicht er ist. Als wäre fast nichts mehr von ihm übrig«, sagte er leise.

Sol schloss die Augen und senkte den Kopf. Mari sah, wie sich seine Lippen in einem stummen Gebet bewegten.

»Folgt mir.«

Der Weg zur Gebetsplattform des Sonnenpriesters war nicht weit, aber später sollte Mari sich mit einer Art wirrer Faszination daran zurückerinnern. Wie sie Hängebrücken überquerten, die leicht im Wind schwangen und diese fremdartigen und unbeschreiblich schönen Häuser in den Bäumen miteinander verbanden – alle ähnlich in ihrer Form, aber jedes für sich einzigartig. Kurz vor der Treppe, die auf die Gebetskanzel führte, überquerten sie eine Art riesiges Deck, größer, als Mari es sich je hätte träumen lassen. Im Zentrum standen sechs massive Kiefern so dicht beieinander, dass ihre Stämme herzförmig miteinander verschmolzen waren. Aus der Mitte dieses Herzens wucherten üppig riesige Farne, die an den Baumstämmen Wurzel geschlagen hatten und deren Wedel so lang waren, dass selbst Nik sich in einen einzigen davon komplett hätte einhüllen können.

Während Nik und sie in einer Ecke auf Sols Signal zum Weitergehen warteten, flüsterte sie ihm zu: »Was ist das?«

»Die Mutterbäume«, gab er zurück. »Auf ihnen wächst der Mutterfarn. Ich erklär’s dir später.«

»Vom Mutterfarn hab ich gehört«, hauchte sie. »Seinetwegen musste mein Vater sterben.«

Ehe Nik etwas erwidern konnte, winkte Sol ihnen, und sie huschten über die weiträumige Plattform.

Die Zeichnerin in Mari hätte gern alle paar Schritte angehalten und alles – die unzähligen Nester und Kapseln, die labyrinthischen Brücken und Plattformen zwischen ihnen – in sich aufgenommen, um es später zu Papier zu bringen.

Die Clansfrau in ihr wäre am liebsten auf dem schnellsten Weg geflohen.

Und die Gefährtin? Was wollte sie? Mari warf einen Blick auf Rigel. Selbst wenn sie nicht mit ihm verbunden gewesen wäre, hätte sie ihm angesehen, wie entspannt und mit allem vertraut er war. Ihr Blick glitt zu Niks breitem, starken Rücken. Er trug seinen Cousin so sanft, als hinge sein eigenes Leben davon ab.

Die Gefährtin will dazugehören, dachte Mari. Und zur Abwechslung ist das mal genau das, was auch die Clansfrau will.

Ohne jemandem zu begegnen, erreichten sie Sols Plattform. Die Wendeltreppe war steil und schmal, aber Nik stieg festen Schrittes hinauf, seinen Cousin sicher in den Armen. Oben angelangt, trat Mari ans Geländer und orientierte sich rasch. »Leg ihn dorthin, mit dem Kopf nach Norden.«

Sol half seinem Sohn, O’Bryan vorsichtig abzulegen. Der junge Mann erwachte weder, noch zeigte er irgendeine Reaktion.

»Und jetzt lasst mich allein«, sagte Mari. »Was nun passiert, ist Sache des Clans.«

»Aber wir würden niemals –«, begann Sol, doch Nik legte ihm die Hand auf den Arm.

»Wir sind unten. Schick uns Rigel, wenn wir wieder hochkommen sollen.«

Mari nickte. Sie fing Niks Blick auf und hielt ihn kurz fest, versuchte, ihm mit den Augen zu sagen, wie dankbar sie für sein Vertrauen war –, denn in Worte hätte sie es nicht fassen können.

Die beiden Männer waren schon an der Treppe, da bäumte sich O’Bryan plötzlich in einem heftigen Krampf auf. Mari rannte zu ihm und drehte ihn auf die Seite, damit er nicht erstickte, falls er sich erbrach. »Ich brauche ein Stück Holz für seinen Mund, damit er sich nicht die Zunge abbeißt«, kommandierte sie – und unter dem Nachthimmel schien ihr ihre Stimme auf unheimliche Weise wie Ledas zu klingen. Schritte entfernten sich und näherten sich wieder, und ihr wurde ein Stock in die Hand gedrückt. Mit Gewalt stemmte sie O’Bryan den Mund auf, schob das Holz an die richtige Stelle, wie sie es bei Leda so oft beobachtet hatte, hielt es dort fest, stützte mit der anderen Hand den Kopf des sterbenden Jungen und murmelte ihm beruhigend zu. Mama, was würdest du jetzt tun? Ich brauche dich! Ich brauche Hilfe!

Da kniete Nik sich neben sie. »Sag mir, was du brauchst. Ich tue es.«

Sie sah ihn an. »Halt ihn so fest wie ich jetzt, damit er sich nicht selbst verletzt. Aber du darfst nicht hier sein, Nik. Du darfst nicht sehen, was ich tue.«

Nik sah ihr in die Augen. »Dann werde ich ihn festhalten wie du jetzt, aber ich werde nicht hier sein und nicht sehen, was du tust. Mari, so wahr ich meine Mutter liebe, schwöre ich dir, dass ich deine Geheimnisse nicht weitergeben werde. Vertrau mir. Bitte vertrau mir.«

Ich weiß, was Mama tun würde. Sie würde O’Bryan retten. Sie würde diesem Mann vertrauen.

»Aber Sol muss nach unten«, sagte sie.

»Ich gehe schon«, hörte sie diesen sagen, und seine Schritte verklangen auf der Treppe.

»Nik, du darfst keiner Menschenseele etwas hiervon erzählen«, schärfte sie ihm ein. »Das Leben meines Clans hängt von deinem Schweigen ab.«

»Du hast mein Wort. Mein Schweigen ist dir sicher.«

»Dann halte O’Bryan fest, genau so. Er muss auf der Seite liegen bleiben. Sprich leise mit ihm. Beruhige ihn. Und lass ihn nicht gehen. Sag ihm, seine Zeit ist noch nicht gekommen.«

Er nickte und nahm ihren Platz ein.

Mari drehte sich so, dass ihr das silberne Licht der Mondsichel ins Gesicht fiel. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Versuchte, sich im Geiste auszumalen, wie sie die lebenspendende Kraft des Mondes zu sich rief und durch sich hindurch in O’Bryan leitete. Aber sie fühlte sich völlig davon abgeschnitten.

Mari schloss die Augen, versuchte, sich zu sammeln, atmete tief und langsam ein und aus, ein und aus. Sie begann zu ahnen, dass ihr die Erde fehlte, in der sie sich bisher stets verankert und Halt gefunden hatte. Die Erde war viel zu tief unten. Ihre Kraft reichte nicht bis zu Mari hinauf, und sie wusste nicht, wie sie sie hätte erreichen können.

»Was ist los? Was stimmt nicht?«, fragte Nik.

»Dieser Ort ist so fremd, Nik. Ich – ich kann mich hier nicht finden! Und wenn ich mich nicht finde, wie soll mich das Mondlicht dann erkennen?«

Nik legte eine Hand über ihre. »Du bist du, Mari. Egal, wo du bist und was du tust. Was zählt, ist nur, dass du du bist. Wenn du dich selbst kennst, wird dich der Mond auch erkennen, glaube ich.«

»O Nik! Das ist es! Ich bin immer noch ich – ich muss mich ihm nur von neuem vorstellen!« Mari stand auf. Mit neuer Zuversicht breitete sie die Arme aus. In der Musik, die mit dem Wind um die Bäume klimperte, schien die Stimme ihrer Mutter mitzuraunen. Freu dich, mein süßes Mädchen! Denk daran, sei einfach von Freude erfüllt. Und heb dir heute Nacht etwas von der Kraft des Mondes für später auf.

In Mari stieg ein Lächeln auf, das sich förmlich aus den tiefsten Tiefen ihres Inneren einen Weg nach außen bahnte. Ich höre dich, Mama. Und ausnahmsweise werde ich mich genau an das halten, was du sagst.

Erfüllt von vollkommener Freude begann Mari zu tanzen – das Muster eines M. Damit Mond und Erde sie wiederfinden konnten, tanzte sie dort oben über der Stadt im Himmel ihren Namen.
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Mit seinem sterbenden Cousin in den Armen, der sich wand und um Atem rang, wartete Nik bang darauf, dass Mari etwas tat – egal was, Hauptsache, es half O’Bryan. Was er ganz bestimmt nicht erwartet hatte, war, dass sie anfing zu tanzen. Aber so war es. Mit weiten, leichten Gesten der Arme und Hände, wie um das Klimpern der Glöckchen und Perlen im Wind zu begleiten, tanzte sie um ihn herum, wobei ihre Füße ein Muster zu bilden schienen. Ihr Gesicht, diese einzigartige Verschmelzung von Zügen des Clans und des Stammes, erstrahlte in Freude und Mondlicht, zärtlich umspielt von ihren blonden Locken.

Für Nik war sie in jenem Augenblick die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

Und dann erhob sie plötzlich zögernd die Stimme, in einem eigenartigen Singsang, der ihn an die Geschichtenerzähler erinnerte.

»Als Mondfrau, die dir folgt und an dich glaubt,

senke ich vor dir mein bares Haupt.«



Dabei tanzte sie weiter, und zunehmend gewann ihre Stimme an Kraft und Sicherheit.

»Mutter, von der meine Gaben sind,

leihe Kraft auch heute deinem Kind.

Dein Silberlicht erfülle mich mit Leben

und heile, die in meine Hut gegeben.«



Vor O’Bryans entstelltem rechten Bein sank sie anmutig in die Knie. Sacht legte sie ihm eine Hand genau auf die Wunde. Die andere hob sie zum Himmel, die Finger weit gespreizt, die Handfläche dem Mond zugekehrt. Bei den letzten Worten klang ihre Stimme richtiggehend machterfüllt.

»Lass deinen Segen sammeln mich und spenden –

mein Schicksal, Mutter, liegt in deinen Händen!«



Bis an sein Lebensende würde Nik sich den Anblick ins Gedächtnis rufen können, wie Mari dort kniete, Hand und Gesicht dem Mond zugewandt, die Augen gleißend wie flüssiges Silber. Sie schien zu einem Brennglas zu werden, das das Mondlicht von überallher einfing, und ein silberweißes Strahlen begann, sie zu erfüllen, und ging auch auf O’Bryan über – ja, selbst auf Nik. Sein Cousin zuckte zusammen, als durchbohrte ihn etwas, und auch Nik spürte, wie es ihn berührte. Es war eine kühle Macht, als wäre er zu nahe an einen Wasserfall gepaddelt. Die Wunde in seinem Rücken, die wieder im Takt seines Herzschlags gepocht hatte, nachdem er O’Bryan getragen hatte, war plötzlich nicht mehr zu spüren. Der Schmerz in seinem Bein, die Hitze und das Ziehen darin ebbten ab.

Und plötzlich wurde Nik bewusst, dass O’Bryan nicht mehr zuckte. Sein Körper war erschlafft. Statt um Atem zu ringen, atmete er tief und gleichmäßig. Er schien einfach nur fest zu schlafen.

Unweigerlich wurde Niks Blick wieder von Mari angezogen. Gebadet in Mondlicht, schien sie eine Göttin zu sein, die zur Erde herabgestiegen war – machtvoll, mysteriös und faszinierend.

Dann senkte sie den Blick vom Himmel auf ihn. Das silberne Strahlen wich von ihr, bis ihre Augen wieder ihre normale graue Farbe hatten, aber noch immer leuchtete Freude auf ihren Zügen.

»Ich hab’s geschafft!«, sagte sie. »Ich hab den Mond herabgerufen.« Sie schüttelte den Kopf und musste dabei leicht lächeln. »Ich hab daran gezweifelt, ob es hier geht, doch ich hab’s geschafft. Er ist geheilt, Nik. O’Bryan wird wieder gesund.«

»Was bist du?«, fragte er ehrfürchtig.

Mari lächelte. »Wie du gesagt hast – einfach nur ich.«

»Nein. Du bist alles andere als einfach nur irgendjemand. Du bist …«

O’Bryan hustete. Er spuckte das Stück Holz aus und wischte sich den Mund ab. Blinzelnd öffnete er die Augen und wurde sich Niks gewahr. »Cousin? Wo bin ich?«

In Nik wallte Freude auf. Unter Tränen grinste er seinen Cousin an. »Du bist bei Mari und mir. Du wirst wieder gesund, O’Bryan. Du wirst am Leben bleiben!«

Mit gerunzelter Stirn sah O’Bryan sich um. Sein Blick fiel auf Mari, die neben ihm kniete, die Hand noch immer auf seinem Bein.

Unsicher lächelte er ihr zu. »Hi. Ich hab schon viel von dir gehört. Schön, dich kennenzulernen, brennendes Mädchen.«

In Maris Wangen erschienen ihre Grübchen. »Freut mich auch, O’Bryan. Darf ich mir das noch mal kurz ansehen?« Geschickt wickelte sie den Verband los. Ungläubig starrte Nik O’Bryans Bein an. Es war noch geschwollen, aber die entzündeten Bahnen begannen bereits zu verblassen. Mari entfernte auch den Tuchstreifen aus Hanf, mit dem sie die Salbe auf der Wunde befestigt hatte. Nik schnappte nach Luft. »Die Geschwüre sind weg!«

»Und der scheußliche Gestank auch«, ergänzte Mari. »Ich bin froh, dass der auch so schnell verschwindet.«

O’Bryan zog sich mit Niks Hilfe ins Sitzen und spähte ebenfalls auf sein Bein hinab. Als er zu Mari aufsah, rannen ihm Tränen über die Wangen. »Wie ist das möglich?«

»Durch den Mond und Nik, der sich nicht mit einem Nein als Antwort abfinden wollte«, sagte sie schlicht und verband die Wunde wieder.

O’Bryan nahm ihre Hand. »Ich schulde dir mein Leben.«

»Dann mach das Beste draus. Sei nett zu anderen, sei ehrlich. Und vor allem, behandle nie wieder einen Erdwanderer schlecht.«

»Darauf hast du mein Wort«, sagte O’Bryan. Dann grinste er sein altes schelmisches Grinsen. »Nik hatte mir gar nicht erzählt, dass du so hübsch bist.«

Nik sah, wie Maris Wangen rot anliefen. Im nächsten Moment kam Rigel zu ihnen getrottet und beschnupperte O’Bryans Gesicht, was sie alle drei zum Lachen brachte.

»Der Welpe! Schön, ihn zu sehen.«

»Er heißt Rigel.« Sanft scheuchte Mari ihn weg. Dann sah sie Nik an. »Kannst du ihn wieder runtertragen? Er sollte sich erst mal gründlich ausruhen.«

»Tragen? Ich lasse mich doch nicht tragen, wenn ein so hübsches Mädchen zuschaut. So tot bin ich noch nicht – oder nicht mehr. Hilf mir aufzustehen, Nik.«

»O’Bryan, ich denke nicht –«

»Ich weiß, dass du manchmal nicht denkst. Aber vielleicht wäre es besser, wenn du versuchen würdest, das Mari noch ein bisschen zu verschweigen«, versetzte O’Bryan.

Mari kicherte leise.

Nik bedachte seinen Cousin mit einem übertrieben finsteren Blick, aber in ihm jubelte noch immer alles. »Na gut. Es ist dein Bein und dein Schmerz. Und dir ist klar, wenn du die Treppe runterfällst und es dir brichst, muss ich dich gleich wieder hier raufschleppen, damit Mari es noch mal heilen kann.«

»Mal doch nicht alles schwarz!«, schimpfte O’Bryan.

Gemeinsam halfen Mari und Nik ihm auf die Füße, und auf Nik gestützt humpelte er mühsam die Treppe hinunter, gefolgt von Mari und Rigel.

Unten stürzte Sol auf sie zu und zog O’Bryan in die Arme. »Mein Junge! Beim Glanz der Sonne, du lebst!«

So standen sie da – Nik, sein Vater, sein geliebter Cousin, in einmütiger Umarmung, verbunden in Liebe und Dankbarkeit diesem Mädchen gegenüber, das eigentlich nicht hätte geboren werden dürfen. Nik sah Mari an und begriff zum ersten Mal ganz bewusst, dass seine Welt sich unwiderruflich verändert und erweitert hatte.

»Er muss sich hinlegen«, sagte Mari leise und durchbrach so den Bann, unter dem sie alle vier gestanden hatten.

»Ja, natürlich«, sagte Sol. »Ich führe euch wie auf dem Hinweg.«

Schnell flüsterte Nik O’Bryan zu: »Wir haben Mari hier reinschmuggeln müssen. Um das mit dem Stamm zu diskutieren war keine Zeit. Um dich stand es zu schlecht.«

»Kreuz-Käferklöten – ich wäre fast gestorben!«

Nik schüttelte den Kopf über O’Bryans aufgeregten Ton und sah Mari an, die die Augen verdrehte.

»Ja. Bist du. Nik sollte dich wirklich tragen.«

»Wie immer hat Mari recht«, sagte Nik.

O’Bryan schnaubte. »Keine Chance, Alter.«

»Ihr drei hört jetzt auf zu quatschen und folgt mir«, zischte Sol.

Alle drei konnten nur mit Mühe ein übermütiges Auflachen unterdrücken, aber endlich taten sie wie befohlen.

Keiner von ihnen bemerkte die Gestalt in den Schatten, die ihnen lautlos und vorsichtig folgte.
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Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, Rigel dicht neben sich, wartete Mari reglos in einer schattigen Nische neben dem Übergangsnest, während Nik, Sol und Maeve drinnen O’Bryan wieder auf sein Lager betteten. Noch war die diensthabende Heilerin nicht vorbeigekommen, aber alle vermuteten, dass das bald geschehen würde, also blieb Mari draußen. Aber egal wie vorsichtig sie sein musste, in ihr war noch alles schwerelos und kribbelig vor Erleichterung, und sie freute sich darüber, einen Moment allein mit dieser Stadt zu verbringen, von der sie völlig fasziniert war. Sie wünschte, es wäre Tag, und sie könnte alles genau sehen, alles erkunden. Nur ein paar Augenblicke lang wagte sie sich vorzustellen, wie es wäre, hier dicht unter dem Himmel zu leben, umgeben von all dieser Schönheit. Als Führende anerkannt zu werden und ein Leben zu leben, das nicht von Mühsal und Nachtfieber beherrscht wurde. Sie musste daran denken, wie Nik sie angesehen hatte, als sie ihren Namen getanzt und den Mond herabgerufen hatte. Ihr war gewesen, als habe er in sie hineingesehen und einen Blick auf ihr tiefstes Inneres erhascht.

Der Wind, der merklich aufgefrischt hatte, zupfte an ihr und ließ sie erschauern, aber trotzdem war es wunderschön, wie die Glöckchen und Perlen mit ihm sangen und klimperten.

Dann vernahm sie über der zarten Musik des Windes noch etwas anderes. Sie spürte, wie Rigel neben ihr den Kopf schief legte und ebenfalls horchte.

Da weinte eine Frau. Dessen war Mari ganz sicher.

Rigel stand auf, tat zögernd ein paar Schritte und drehte sich erwartungsvoll zu Mari um.

»Nein, bleib hier, Rigel!«, zischte sie streng.

Er winselte klagend – und trabte um die Rundung des Übergangsnests herum.

»Rigel!«, zischte sie noch schärfer und eilte ihm nach.

Jenseits des Nests sah sie, dass vor dem Eingang eines kleineren Nests nebenan eine Frau saß. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte bitterlich.

Rigel tappte zu ihr und stupste sie mit der Schnauze an. Die Frau zuckte erschrocken zusammen und hob den Kopf. »Wer bist denn du?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Halt, ich kenne dich doch …«

Mari zauderte, unsicher, ob sie vortreten oder zurück zum Nest laufen und Nik alarmieren sollte. Da berührte zum Glück schon eine starke Hand ihre Schulter, und Nik sagte: »Ich hole ihn. Keine Sorge. Bleib hier.«

Nik ging auf die Frau und Rigel zu. Mari pirschte sich im Schatten so nahe wie möglich heran und lauschte gespannt.

Die Frau wischte sich die Augen und sah Nik an. »Nik! Ist das nicht Larus Welpe? Nach dem du all die Zeit gesucht hast?«

»Hallo, Sheena. Ja, das ist er«, gab Nik zurück. Mari sah, wie er zögerte, wahrscheinlich, weil er nach einer plausiblen Erklärung suchte, aber das war gar nicht nötig. Statt ihm weitere Fragen zu stellen, begann die Frau wieder zu weinen – herzzerreißend, mit bebenden Schultern. Nik setzte sich neben sie und legte tröstend den Arm um sie.

»Tut mir leid, Nik. Captain – er kämpft nicht mehr. Er gibt auf. Als wäre nicht nur sein Bein gebrochen, sondern alles in ihm. Er will Crystal und Grace folgen. Das spüre ich genau. Ich kann es ihm nicht verübeln. Ich würde ihnen am liebsten auch folgen.«

»Sag das nicht, Sheena. Schäferhunde sind zäh. Aber du musst ihm helfen, indem du stark bist.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich hab’s versucht, doch er hat solche Schmerzen. Und sein Bein … es hat sich entzündet. Er stirbt, Nik.«

Da schlüpfte Rigel unter Niks Hand hinweg, huschte zu Mari, setzte sich vor sie, winselte und gab ein leises, aufforderndes Wuff von sich. Mari sah ihm in die bernsteinfarbenen Augen und spürte, wie dringlich es ihm war und wie sehr er auf sie baute.

»Na gut«, sagte sie zu ihm. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«

Sie verließ die Schatten und ging zu Nik und der schluchzenden Sheena hinüber.

»Ich kann dir helfen«, sagte sie.

Sheena sah auf. »Wer bist du?«

»Eine Freundin«, sagte Nik. »Die Gefährtin des Welpen. Und eine Heilerin.«

Sheena schüttelte den Kopf. »Die Heiler haben ihn schon aufgegeben. Sie sagen, sie können nichts mehr für ihn tun.«

Nik sah Mari an. »Du glaubst, du kannst ihm helfen?«

»Rigel glaubt es anscheinend«, gab sie zurück. »Darf ich’s versuchen?«, fragte sie Sheena.

»Ja. Tu nur nichts, was ihm noch mehr Schmerzen bereitet.«

»Tue ich nicht. Versprochen.«

Sheena ging ihnen voraus in das kleine Nest. Mari, Nik und Rigel folgten ihr. Neben der Feuerstelle lag auf einem weichen Lager ein großer männlicher Schäferhund. Sein rechter Vorderlauf war geschient und verbunden. Sheena kniete sich neben ihn, streichelte ihn und murmelte seinen Namen. Der Hund öffnete die Augen, bewegte matt den Kopf, so dass seine Schnauze seine Gefährtin berührte, und schloss sie wieder.

»Darf ich ihn anfassen?«, fragte Mari.

Sheena nickte und wischte sich die Tränen ab, die ihr immer noch übers Gesicht rannen.

Mari ging neben dem großen Hund in die Hocke. Vorsichtig strich sie ihm übers Fell, spürte die fiebrige Hitze, die von ihm aufstieg. Selbst durch den Verband hindurch sah sie, wie geschwollen sein Bein war. Dies schien allerdings seine einzige Wunde zu sein.

»Hat er noch andere Verletzungen?«, erkundigte sie sich.

»Ja. Sein Herz«, sagte Sheena leise.

»Sheenas Geliebte Crystal und deren Hündin Grace sind bei dem Hinterhalt der Hautdiebe gestorben, bei dem ich verwundet wurde«, erklärte Nik.

»Das tut mir leid«, sagte Mari.

Sheena nickte nur, ohne den Blick von ihrem Hund zu nehmen.

»Kannst du ihm helfen?«, wiederholte Nik seine Frage.

»Ja.«

»Muss er auch nach draußen gebracht werden?«

Sheena wollte schon protestieren, aber Mari lächelte und berührte beschwichtigend ihren Arm. »Schon gut. Nik muss ihn nirgendwohin bringen. Ich muss nur einen Moment lang mit deinem Captain allein sein. Ich gebe dir mein Wort, dass ich ihm nur helfen will. Ich werde ihm keinen Schmerz zufügen.«

Sheena sah von ihr zu Nik, zu Rigel und wieder zu Nik.

»Du kannst ihr vertrauen«, sagte Nik.

Sheena stieß einen langen Atemzug aus. Ihre Schultern sackten resigniert nach vorn. »Ich könnte jetzt ein Bier gebrauchen. Ich gehe mir eines holen.« Sie beugte sich vor, küsste Captain auf die Schnauze und flüsterte ihm zu: »Ich liebe dich.« Langsam und steif wie eine dreimal so alte Frau stand sie auf und schlurfte nach draußen.

»Soll ich ihn wirklich nicht auf Vaters Plattform tragen?«, fragte Nik nach. »Ich würde es tun, das weißt du, auch wenn es sicher schlimm für ihn ist.«

Mari lächelte. »Normalerweise, wenn ich den Mond herabrufe, bin ich nur ein Medium, durch das er hindurchfließt. Seine Macht bleibt nicht in mir. Aber heute hatte ich, sagen wir mal, eine Vorahnung, dass ich etwas Mondlicht zurückbehalten sollte. Jetzt weiß ich, dass es nicht für mich selbst gedacht war. Sondern für Captain.« Sie schloss die Augen und legte dem Hund beide Hände auf das geschiente Bein. Diesmal fiel es ihr leichter, ihre Mitte zu finden, und als das geschehen war, zeichnete sie innerlich ein Bild von ihren Händen, wie sie zu leuchten begannen und dieses Leuchten auf Captain überging. Nicht nur auf sein Bein, nein, auf seinen ganzen Leib, seinen Kopf und sein Herz – vor allem sein Herz.

Als sie spürte, wie er sich unter ihren Händen regte, fügte Mari hastig noch ein Bild von einer lächelnden Sheena hinzu. Dann öffnete sie die Augen und sah, dass der Schäferhund den Kopf gehoben hatte und sie anblickte. Mari lächelte. »Hallo, Captain.«

Der Schwanz des großen Hundes klopfte auf das Lager, zuerst zögernd, dann freudiger, denn Sheena kam wieder herein und eilte an seine Seite. Er begrüßte sie, indem er ihr das Gesicht ableckte und versuchte, auf ihren Schoß zu kriechen. Sheena begann zu lachen und redete ihm unter Tränen zu, wie sehr sie ihn liebe und wie stark und tapfer und großartig er sei.

Leise stand Mari auf. Nik nahm sie an der Hand, und gemeinsam verließen sie das Nest. Draußen blieben sie stehen. Voller Dankbarkeit sah Mari zum Mond auf, der hinter den dichten Zweigen der hohen Kiefern hindurchblinkte. Still stand Nik neben ihr, immer noch mit seiner Hand in ihrer.

»Nik! Mari!« Sol kam auf sie zugeeilt. »Was macht ihr da? Du solltest doch in –«

»Halt! Geh noch nicht!«

Alle richteten den Blick auf Sheena, die aus dem Nest geeilt kam. Sie packte Maris Hände und drückte sie. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Wie soll ich dir je zurückzahlen, was du da gerade getan hast?«

»Was ist passiert?«, fragte Sol.

Sheena sah ihn mit noch tränenglänzenden Augen an. »Du wusstest, dass Captain im Sterben liegt, nicht wahr?«

»Ja«, sagte er ernst, die freundlichen Augen voller Mitgefühl. »Es tut mir leid, Sheena.«

Da raschelte etwas im Eingang des Nests und zog Sols Blick auf sich. Mari sah, wie seine Pupillen sich weiteten, und musste nicht hinsehen, um zu wissen, was er erblickt hatte.

Im Eingang stand Captain. Er schwankte ein bisschen, aber seine Augen glänzten, und er ließ grinsend die Zunge heraushängen. Langsam humpelte er zu Sheena und lehnte sich an ihr Bein. Sie ließ Maris Hände los, kniete sich neben ihn und schlang die Arme um ihn.

»Er kann wieder laufen!«, stieß Sol aus. Dann sah er Mari an. »Warst du das?«

»Ja«, sagte Sheena. »Sie hat meinen Captain zurückgebracht, aber sie hat nicht nur sein Bein geheilt – auch sein Herz ist genesen. Und dadurch irgendwie auch meines.« Sie wandte sich an Mari. »Wer bist du?«

»Ein Wunder«, sagte Sol.

»Eine Göttin«, sagte Nik.

Mari durchflutete eine Woge von Gefühlen, bis sie beinahe platzte. Sie sagte – und es war, als spräche in ihrer Stimme auch ihre Mutter mit: »Ich bin kein Wunder und keine Göttin. Nur eine Mondfrau.«

»Was ist das für ein Stamm?«, wollte Sheena wissen.

»Das ist kompliziert«, sagten Nik und Sol im Chor.

Dann drehte sich Sol zu Mari um und nahm ihre Hände, ganz ähnlich wie Sheena dies zuvor getan hatte. »Dir zu danken ist wirklich nicht genug. Trotzdem danke ich dir – für das Leben meines Sohnes, das meines Neffen und nun auch für das Leben zweier weiterer wertvoller Mitglieder unseres Stammes. Solltest du je etwas brauchen – egal was –, dann bitte mich darum, meine Liebe. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich es dir ermöglichen.«

Die Welt um Mari schien plötzlich sehr still zu werden. Und in der Stille wusste sie genau, was sie erbitten musste. Mit einer Stimme, in der die Majestät von Generationen von Mondfrauen mitschwang, sagte sie: »Meine Bitte ist: Bring mich auf den Inselhof.«
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»Nein!« Nik packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Da gehst du nicht hin, egal was du sagst! Du wirst nicht zu einem blassen Geist wie die anderen.«

Mari legte ihre Hände über seine. »Keine Angst, Nik. Ich bin eine Mondfrau. Mir passiert das nicht.«

»Warum willst du dorthin?«, fragte Sol.

Mari sah ihn an. »Weil ich den Frauen meines Volkes helfen kann.«

»Ich lasse nicht zu, dass du dort bleibst«, beharrte Nik.

Mari sah weiter Sol an, antwortete aber Nik. »Das hast nicht du zu entscheiden. Sondern ich.«

»Eigentlich eher ich«, sagte Sol.

»Nicht, wenn du zu deinem Wort stehst«, sagte Mari. »Du hast gerade versprochen, mir alles zu geben, was in deiner Macht steht.«

»Es steht in meiner Macht, dich auf den Inselhof zu bringen. Es steht sogar in meiner Macht, dir zu erlauben, dort zu bleiben, falls du das wollen solltest. Was nicht in meiner Macht steht, ist, dem Stamm vorzugreifen und die Erdwanderinnen freizulassen. Diese Entscheidung obliegt nicht mir.«

»Ich bitte dich nicht, die Frauen meines Volkes freizulassen. Ich bitte dich auch nicht, mit ihnen zusammen eingeschlossen zu werden.«

»Was willst du dann?«, fragte Nik.

»Tun, was getan werden muss. Ich werde mein Volk heilen, wie ich dich geheilt habe, Nik, und O’Bryan und Sheena und Captain. Wirst du mich also auf den Inselhof bringen, Sol?«

Es entstand eine lange Pause. Sol musterte seinen Sohn genau. Dann seufzte er tief. »Ja. Ich werde dich dorthin bringen, Mari.«

»Nur, wenn ich dabei bin«, sagte Nik.

Mari sah zum Himmel auf. »Wir müssen uns beeilen. Der Mond geht bald unter.«

»Und in Kürze wird der Stamm erwachen. Zieh dir die Kapuze ins Gesicht und halt dich dicht bei mir«, sagte Sol. »Wir nehmen den Lift, der dem Fluss am nächsten liegt.«

Mari nickte, zog sich die Kapuze über den Kopf und eilte Sol nach. Nik folgte ihr dicht auf.
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Thaddeus wartete, bis Sheena und Captain wieder im Nest verschwunden waren, dann huschte er flink wie ein Terrier davon. Seine Gedanken rasten. Er hatte ja schon immer gewusst, dass etwas an Nik war, was ihn zutiefst anwiderte – abgesehen von der Tatsache, dass diesem alles zuzufliegen schien. Halt, berichtigte er sich schadenfroh mit einem Blick auf den Hund an seiner Seite, alles außer einem Gefährten. Wobei das hier vielleicht eine Art Ersatz ist – ein verzerrter, pervertierter Ersatz für einen wahren Gefährten.

Das Mädchen war eine Mutantin. So viel war klar, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wie die Mutation zustande gekommen war. Ihr Gesicht hatte auf seltsam berückende Art sowohl etwas von einer Gefährtin als auch einer Dreckwühlerin. Es war offensichtlich, dass sie dem Stamm als Versuchung geschickt worden war. So viel stand in aller Klarheit vor ihm.

Thaddeus kannte sich mit Versuchungen aus. Seit er zum Stamm zurückgekehrt war, hatte sich sein Körper noch weiter verändert, war stärker und gewandter geworden. Auch sein Geist hatte angefangen, sich zu verändern. Alles schien klarer und schärfer zu werden. Er begann zu erkennen, wie viele Probleme der archaische Gesetzesapparat des Stammes aufwies. Warum waren Terrier weniger wert als Schäferhunde? Das ergab keinen Sinn – und war nur eines der Gesetze, die ihm sinnlos oder veraltet vorkamen.

Odysseus hatte sich ebenfalls komplett erholt, ja, er schien gesünder als vor der Zeit, da die Hautdiebe ihm etwas Haut abgezogen, Thaddeus damit geheilt und so ihrer beider Leben drastisch verändert hatten. Selbst ihr Band schien stärker als zuvor. Der Terrier war ernster und aufbrausender geworden. Zuerst hatten die Veränderungen in Odysseus Thaddeus Sorgen bereitet, aber nach einiger Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass sie letztendlich gar nicht so groß waren. Odysseus war schon immer dominant gewesen – seine scharfen Zähne hatten die anderen Terrier bei zahlreichen Jagden bei ihrer Aufgabe gehalten. Außerdem gefiel ihm Odysseus’ neue Schärfe. Warum sollte ein Terrier nicht ebenso kampflustig sein wie ein Schäferhund? Genau wie der Gefährte eines Terriers nicht weniger zum Führenden geeignet sein musste als der eines Schäferhunds.

Wieder wallte Zorn in Thaddeus auf. Er spürte, wie Hitze in ihm brodelte und das Blut in seinen Adern pochte. Er ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Drang an, auf etwas einzuschlagen – egal was. Odysseus, der ihm entschlossen vorausgeeilt war, drehte sich um und kläffte ungeduldig.

»Du hast recht. Eines nach dem anderen. Zuerst müssen wir Nik und den Sonnenpriester loswerden. Damit leiten wir das Ende der alten Sitten ein.« Zufrieden flitzte Odysseus wieder los, Thaddeus dicht hinter ihm. Alles, worauf es wirklich ankam, war, dass sie beide eng verbunden und stark blieben und sich darin einig waren, dass das, was mit ihnen geschehen war, etwas Gutes war – etwas sehr Gutes. Der Rest würde sich schon finden. Da war er sich ganz sicher.

Was Thaddeus etwas verwunderte, waren seine Träume. Jede Nacht, jedes einzelne Mal, wenn er in Schlaf fiel, hatte er merkwürdige, faszinierende und aufwühlende Visionen. Immer spielte darin ein augenloses Mädchen eine Rolle, das ihn mit zarter ausgestreckter Hand zu sich winkte. Bisher widerstand Thaddeus der Verlockung dieser ausgestreckten Hand, auch wenn er sich in seinen wachen Stunden immer wieder vorstellte, wie er sich zurück nach Hafenstadt in den Tempel der Schnitterin stahl. Er war sich sicher: Mit seiner wundersam gewachsenen Kraft und seinen geschärften Sinnen würde er das augenlose Mädchen rauben können, wenn er es nur geschickt anstellte.

Allein beim Gedanken daran, sie wiederzusehen – sie zu berühren, zu besitzen –, zitterten ihm die Hände, und sein Magen zog sich erregt zusammen.

Nein!, schalt er sich streng. Ich werde der Versuchung nicht nachgeben. Noch nicht. Nicht, solange ich nicht mehr darüber weiß, was da mit mir geschieht.

Nik hingegen war der Verlockung des Mutantenmädchens natürlich sofort erlegen. Das wunderte Thaddeus nicht – Nik war schon immer verzweifelt darum bemüht gewesen, Freunde zu haben und dazuzugehören. Was ihn hingegen entsetzte, war, wie leicht der Sonnenpriester sich hatte einlullen lassen. Im Nachhinein musste er sich jedoch eingestehen, dass es zu diesem passte. Sol war schon immer zu liberal gewesen, zu tolerant, was Abnormales betraf. Diese Frau, die er gehabt hatte, war das beste Beispiel dafür. Sie war wahrlich abnormal gewesen: Mit Schönheit und Talent im Übermaß gesegnet, aber irgendwas an ihr hatte nicht gestimmt – da war etwas gewesen, was die Hunde davon abgehalten hatte, sie zur Gefährtin zu wählen.

Nun, wenn Thaddeus’ Glück anhielt, würde es nach dieser Nacht nicht mehr nötig sein, Sol und seinem notgeilen Sohn hinterherzuspionieren. Es gab noch immer Gefährten, die für vernünftige Argumente offen waren, die der Meinung waren, dass es nottat, den Stamm stabil zu halten und von innen heraus zu stärken.

Am richtigen Nest angelangt, klopfte er an den Türrahmen. Nichts geschah. Er wartete ab, dann klopfte er noch einmal – diesmal nachdrücklicher. Das wiederholte er so lange, bis er drinnen etwas schlurfen hörte und die graue Schnauze eines uralten Schäferhunds durch den Türvorhang lugte. Als der Hund ihn erkannte, knurrte er leise.

»Argos, wer ist es denn?«, ertönte drinnen eine ebenso uralte Stimme.

»Tut mir leid, dass ich dich stören muss, Meister. Aber es ist dringend«, sagte Thaddeus.

Der Vorhang wurde beiseitegeschoben, und zerzaust, jedoch hellwach und aufmerksam wie immer, sah Cyril ihn an. »Was ist denn so dringend, dass es nicht bis nach Sonnenaufgang warten kann, Thaddeus?«

»Nun, lass mich dir erzählen, was ich gerade beobachtet habe.«

Mit steigender Besorgnis hörte Cyril zu, wie Thaddeus von dem zurückgekehrten Welpen und der Mutantin erzählte und wie Sol und Nik dieser dabei in die Hände spielten, den Stamm zu infiltrieren. Schließlich winkte er ihn herein. »Es war richtig, dass du mich geweckt hast. Dagegen muss etwas getan werden.«

Mit triumphierendem Lächeln betrat Thaddeus das Nest des Ältesten und wartete geduldig, während der alte Mann sich anzog.
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Den kurzen Weg zur Insel bekam Mari kaum mit. Ihr schwirrte der Kopf von tausenderlei Gedanken, was nun folgen würde. Sie musste die Frauen reinigen. Sie konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, in ihren gemütlichen Bau zu ihren Freundinnen zurückzukehren, während hier Erdwanderinnen litten und sie die Möglichkeit hatte, dieses Leid ein wenig zu lindern, wenn auch nur für kurze Zeit.

Während sie den Hang hinunter auf die Insel zueilten, die wie ein grünes Juwel zwischen dem Kanal und dem mächtigen Fluss lag, schielte Mari immer wieder zu Sol hinüber. Dass Nik ein guter Mensch war, stand außer Frage. Das hatte er in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, vielfach bewiesen. Aber war sein Vater vom selben Schlag? Oder hatten Macht, Autorität und Beliebtheit ihn verdorben?

Sie beschloss, es herauszufinden.

»Ich übernehme das Reden. Bitte mischt euch nicht ein. Wenn ich weitergehe, folgt mir schnell«, sagte Sol, als sie sich der letzten Kiefer vor den Resten einer alten Straße näherten, die am Westufer des Kanals entlangführte. Er trat unter die Kiefer, formte die Hände als Trichter um den Mund und rief: »Ausguck, hörst du mich? Hier ist Sol. Ich möchte mit einigen Leuten auf die Insel.«

Oben sah Mari einen Mann ans Geländer der kleinen Plattform treten und hinunterblicken. Neben ihm erkannte sie einen Terrier. Sol winkte dem Mann. Dieser winkte zurück und rief: »Ist okay, Sol!«

»Davis. Das ist gut«, flüsterte Nik seinem Vater zu.

Sol nickte. »Danke, Davis!«

»Scheinst zur Zeit ja eine Menge Pflichten zu haben«, rief Nik nach oben.

»Nik! Schön, dich frisch und munter zu sehen! Lass uns heute mal ein Bier zusammen trinken und uns in Ruhe austauschen.« In der Stimme des jungen Mannes war ein Lächeln zu hören, was die Anspannung in Mari etwas löste.

»Gern, Davis!«

Sol winkte noch einmal und trat auf die zerstörte Straße hinaus. Mari folgte ihm mit Rigel vorsichtig über den gewölbten, rissigen Asphalt und blickte nach vorn. Die Straße sah aus, als sei aus dem Wasser eine gigantische Wasserschlange gekrochen und habe auf ihrem Weg die Erde glattgebügelt.

Nik nahm sie am Ellbogen, um ihr über das letzte Stück der Straße zu helfen. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte. Auf seinem Gesicht lag immer noch Sorge – und Unwillen.

»Ich muss das tun, Nik. Auch wenn du dich darüber ärgerst.«

»Ich ärgere mich nicht. Ich hab Angst um dich. Und um mich auch. Ich will dich nicht verlieren, Mari – ich hab dich ja gerade erst gefunden.«

Mari lächelte schwach. »Ich hab auch Angst. Wenn es nach mir geht, wirst du mich nicht verlieren. Aber für die Erdwanderer muss sich etwas ändern, das weißt du doch auch.«

Ohne ihren Arm loszulassen, hakte Nik diesen bei sich unter. Seite an Seite gingen sie auf das monströse verrostete Skelett der Brücke zu. »Dann versprich mir, dass du dich nicht in Gefahr bringen wirst, wenn du es verhindern kannst«, sagte er.

»Ich hab nicht die geringste Absicht, mich in Gefahr zu bringen. Ich bin doch nicht verrückt! Aber ich muss tun, was nötig und richtig ist, und vor kurzem ist mir klargeworden, dass das Richtige auf Leute, die sich nicht ändern wollen, manchmal verrückt wirkt.«

Vor der Brücke holten sie Sol ein. »Bleibt dicht bei mir«, wies dieser sie an, nahm eine Fackel aus einem Halter an der Eisenkonstruktion und hielt sie in die Höhe. »Das Ding hier besteht mehr aus Rost als aus irgendwas sonst. Halt Mari gut fest, Nik.«

»Mit Vergnügen.« Nik nahm Maris Hand, um ihr auf dem bröckelnden Überweg Halt zu geben.

Mitten auf der Brücke blieb Mari stehen und blickte über das Wasser. Zu Beginn war die Nacht klar, still und warm gewesen, aber nun, gegen Morgen, hatte der Wind stark aufgefrischt, und Wolkenberge zogen schwerfällig über den Mond hinweg. Aber immer wieder brach die dicke leuchtende Sichel zwischen den wogenden Schleiern hervor, verwandelte den lehmfarbenen Kanal in flüssiges Silber und beschien eine Reihe von Häuschen, die, durch einen langen Steg verbunden, auf dem Wasser zu schwimmen schienen.

»Darin werden sie gefangen gehalten, nicht wahr?«, fragte Mari.

Nik trat neben sie. »Ja.«

Mari musterte die Umgebung und nickte dann zufrieden. »Hier wird mich der Mond mühelos finden.«

»Du bist aber vorsichtig, ja?«

Mari sah ihn an. Und etwas in ihr brach aus seinem Gefüge aus und kehrte sich um. Dieser Mann, der ihr anfangs so fremd, ja gefährlich erschienen war, war ihr nun so selbstverständlich. Strahlte Sicherheit aus. Vertrautheit. Sie holte tief Luft und sprach die Worte, die ihr Leben für immer verändern sollten. »Du musst dir keine Sorgen machen. Erdwandererfrauen sind nicht gefährlich. Sie sind nur traurig. Nur unsere Männer sind gewalttätig, wenn keine Mondfrau da ist, die sie vom Nachtfieber reinigt.«

Nik starrte sie an. »Willst du damit sagen, die Traurigkeit kommt gar nicht daher, dass sie gefangen sind?«

»Indirekt schon. Weil sie gefangen sind, haben sie nicht die Möglichkeit, zu einer Mondfrau zu gelangen. Und ohne Mondfrau, die sie vom Nachtfieber reinigt, fallen Erdwandererfrauen in schreckliche Melancholie und wollen schließlich nur noch sterben. Bei den Männern ist es nicht Melancholie, sondern Brutalität.«

»Aber die Männer, die Sora angegriffen haben, waren nicht gefangen. Sie hätten doch zu dir gelangen können. Trotzdem waren sie gewalttätig.«

»Das liegt daran, dass ich niemanden gereinigt habe. Nik, ich war nicht die Mondfrau des Clans. Meine Mutter war es, und Sora war ihr Lehrling. Ich war nur ihre Tochter.«

Nik berührte ihre Wange. »Nur ihre Tochter? Mir scheint, du warst ihr Ein und Alles.«

»Und sie war meines. Bis Rigel kam. Und Sora. Und du.« Mari starrte auf das schwimmende Gefängnis hinaus.

»Und jetzt hast du auch noch Jenna, Danita, Vater, O’Bryan und Sheena und Captain.«

»Nik, genau das – euch alle in meinem Leben zu haben – ist der Auslöser, warum ich genau so eine Mondfrau sein will, wie Mama es sich erhofft hat.« Sie sah ihn an, wünschte sich, dass er verstand, war sich aber nicht sicher, wie sie es ihm begreiflich machen konnte.

»Deshalb musst du zu ihnen gehen, nicht wahr? Weil deine Mutter es wollen würde.«

»Gestern noch hätte ich gesagt, ja, ich tue es für Mama. Aber dein Volk hat etwas in mir bewirkt. Heute tue ich es für meinen Clan. Wir sind ebenso menschlich wie euer Stamm, und ich hoffe, wenn Sol das sieht – wenn dein ganzes Volk das sieht –, wird sich endlich etwas ändern.«

»Und es muss sich etwas ändern«, stimmte Nik ihr zu.

»Also bist du mit mir einer Meinung?«

»Ja, Mari. Du kannst auf mich zählen. Ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein.«

Mari starrte ihn an. Wie war es ihm gelungen, genau die Worte zu wählen, mit denen Leda und sie sich immer gegenseitig ihres Beistands versichert hatten? Mit Tränen in den Augen trat sie in seine Arme. Nik beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre. Mari erwiderte den Kuss – zuerst unsicher –, dann ließ sie die Hände um seine starken Schultern gleiten und schmiegte sich an ihn, öffnete sich den ungeahnten, wilden Gefühlen, die sie durchtosten.

»Nik, Mari, kommt schon! Dafür ist später noch Zeit! Bald geht die Sonne auf!«, rief Sol von weit vorn.

Maris Wangen brannten, als Nik und sie sich voneinander lösten. Beschämt von dem Neuen, das in ihr erwacht war, versuchte sie, sich ganz von ihm loszumachen, aber er schnappte sich ihre Hand und bedeutete ihr, wieder an seine Seite zu kommen. Dann strich er ihr sacht eine blonde Locke aus der Stirn. »Tut mir leid, wenn dir das zu schnell ging.«

»Es ging nicht zu schnell. Ich – ich hab nur noch nie jemanden geküsst«, gestand Mari ihm.

»Du bereust es also nicht?«

Mari sah ihm in die moosgrünen Augen. »Nein. Nie. Es – es war schön. Sehr schön. Ich würde dich gern noch weiter küssen, doch dein Vater hat recht. Dazu ist später noch Zeit. Hoffe ich.« Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln.

»Genau das hoffe ich auch, meine wunderschöne Mondfrau. Aber zuerst verändern wir mal ein bisschen die Welt.« Er grinste und zeigte auf das erste der schwimmenden Häuser. »Da drin ist Isabel – in dem, das dem Ufer am nächsten liegt.«

»Gut. Ich bin bereit.«

Und Hand in Hand marschierten Nik und Mari auf die Insel hinüber.

Während sie sich am Kanal entlang den Häusern näherten, bereitete Mari sich innerlich vor. Atmete tief den Duft der fruchtbaren Felder ein, voller Ehrfurcht vor dem säuberlich wachsenden Grün, das sich von der Kanalseite über die ganze Breite der Insel zog. Im Bewusstsein, dass dieses Land – wie unfreiwillig auch immer – durch das langjährige Pflügen, Säen und Ernten vom Geist der Erdwanderer erfüllt war, verankerte sie sich, suchte und fand ihren Schwerpunkt. Die Erde wusste es. Der Mond würde sich an sie erinnern.

Eine Treppe in der hohen Uferböschung führte sie ans Wasser hinunter, wo ein kleines Ruderboot wartete. Nik half Mari hinein, und die beiden Männer ruderten sie zügig zu den schwimmenden Häusern.

Tiefe Stille herrschte, als sie vom Boot auf den Steg kletterten. Mari musterte das erste der etwa ein Dutzend Häuschen und fragte sich, wie es nun weitergehen würde.

Dann bemerkte sie den dicken Metallbalken, der die Tür versperrte, die starken Gitterstäbe in den Fenstern – all die Maßnahmen, die dafür sorgten, dass die Frauen, einmal drinnen, nicht nach draußen gelangen konnten. Und Mari wusste, was zu tun war.

Sie ging zum ersten Haus, entriegelte die Tür und wollte sie öffnen.

Da streckte Sol die Hand aus, legte sie auf das Holz und hielt die Tür fest.

Mari drehte sich um. »Stehst du nicht zu deinem Wort?«

»Doch. Das habe ich bereits getan, indem ich dich hergebracht habe. Aber ich habe dir gesagt, dass es nicht in meiner Macht steht, dein Volk freizulassen.«

Nik trat neben seinen Vater und nahm sanft dessen Hand von der Tür. »Mein Vater hat mich gelehrt, dass ich meine Handlungen nicht von anderen abhängig machen darf, vor allem, wenn ich weiß, was getan werden muss. Deshalb habe ich nicht vor zu warten, bis der Stamm etwas tut – bis er sich entschließt, das Richtige zu tun. Ich werde es selbst tun. So würde mein Vater es von mir erwarten.«

Sol starrte seinen Sohn an. Dann steckte er langsam die Fackel in den Halter neben dem Haus und trat mit Bedacht von der Tür weg. »Seit wann bist du so weise?«

Nik legte seinem Vater die Hand auf die Schulter, sah aber über ihn hinweg Mari an. »Seit ich aufgehört habe zu warten, dass die Welt sich ändert, und beschlossen habe, sie selbst zu verändern.« Und Nik zog die Tür weit auf und trat gemeinsam mit seinem Vater ein paar Schritte zurück, so dass Mari allein als Silhouette im Türrahmen stand.

Mari verlor keine Sekunde. »Isabel!«, rief sie hinein. »Isabel, bist du da?«

Drinnen raschelte es, begleitet von leisem Stöhnen und ein paar verzweifelten Schluchzern. Aus einem der Häuflein auf dem Boden, die Frauen waren, hob sich ein bleiches Gesicht. Isabel blinzelte, dann weiteten sich ihre Pupillen. »Mari?«

Mari streckte die Hand nach dem Mädchen aus. Es eilte zu ihr und ergriff diese. »O Mari, du bist es! Wo ist Leda? Was machst du hier?« Dann bemerkte sie Nik und Sol. Sofort wollte sie zurück in die Dunkelheit fliehen. Mari packte ihre Hand fester. »Leda ist tot.«

Drinnen erhoben sich entsetzte Aufschreie, und Mari musste lauter sprechen, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich bin jetzt die Mondfrau unseres Clans, und ich bin hier, um euch zu reinigen.«

Als hätte man eine Kerze ausgeblasen, erloschen alle Geräusche. Dann begannen die Frauen, eine nach der anderen, aufzustehen. »Die Mondfrau – unsere Mondfrau ist da«, hörte man leise, aber allmählich wuchs das Begreifen, und laute Aufschreie erhoben sich. »Mondfrau! Reinige uns, Mondfrau! Rette uns!«

Mari zog Isabel aus der Tür. »Bleib bei mir. Ich brauche deine Hilfe.« Danach wandte sie sich den Frauen zu, die sich drinnen vor der Tür drängten –, als hielte eine unsichtbare Barriere sie davon ab, die Schwelle zu überschreiten. »Kommt heraus ins Mondlicht – und in eine neue Welt!«, rief sie laut. Dann sagte sie zu Nik: »Hilf mir, alle Türen zu öffnen!«

Gemeinsam rannten sie über den Steg, entriegelten alle Türen und rissen sie weit auf. Sofort begannen die Frauen, aus den Häusern zu strömen. »Mondfrau! Unsere Mondfrau!«, tönte es überall.

Und schließlich war Mari von ihnen umringt. Eine Million Hände schienen nach ihr zu greifen, unzählige Stimmen riefen nach ihr, immer wieder, baten sie um Reinigung, um Rettung. Als wollte jede ein bisschen von ihr haben, und plötzlich war Mari, als würde sie gleich in Stücke gerissen.

Sie wollte zurückweichen, vernünftig mit ihnen reden. »Halt, wartet. Ich will euch ja helfen, ich muss nur –« Aber ihre Worte gingen in der Flut des Flehens unter.

Da stand plötzlich Nik neben ihr. Seine starken Arme zogen Mari beiseite, und sein Körper schob sich zwischen sie und die gierigen Hände. »Nik! Mari! Hier, das hilft vielleicht«, hörte sie Sol rufen. Er hatte ein großes Wasserfass aus einem der Häuser geholt, rollte es an eine der breitesten Stellen des Stegs und drehte es um. Dann winkte er Mari zu kommen.

Nik zerrte sie aus der Menge, und sie rannten zu Sol, der ihr half, auf das Fass zu klettern. Von oben wandte sie sich den erregten, verwirrten Frauen zu, die ihr hinterherstürzten. »Bildet einen Kreis um mich! Fasst euch an den Händen! Fasst euch alle an den Händen!« Ihr Blick fand Isabel, die noch neben der Tür des ersten Hauses stand. »Isabel, komm und nimm meine Hand!«

Das Mädchen gehorchte sofort. Sie eilte zu Mari und packte deren Hand.

»Wie Isabel«, rief Mari. »Nehmt euch an den Händen wie Isabel und ich!«

Beinahe summend vor geballter Hysterie, strömten die Frauen heran, verteilten sich rund um sie über den Steg. Eine von ihnen nahm Isabels Hand. Eine zweite reckte sich nach Maris zweiter Hand, und wie sich eine Wasseroberfläche kräuselt, fügten sich nacheinander alle Hände ineinander.

Mari richtete sich auf, um das Licht des tiefstehenden Mondes einzufangen. Sie schloss die Augen und zeichnete im Geiste die kunstvollste, schönste Zeichnung, die sie je erschaffen hatte. Einen Regen aus Mondlicht, der vom Himmel floss, ein wunderschöner leuchtender Schauer, den sie auffing und in die Frauen weiterleitete; wie er diese strudelnd und silbern durchströmte und mit seiner gütigen Macht alle Traurigkeit aus ihrem Geist spülte.

Sie spürte den Wind, der ihr Haar zauste und sie umschmeichelte, wie um sie zu ermutigen. Mit der Zeichnung fest vor Augen, rezitierte sie die Anrufung des Mondes.

»… Lass deinen Segen sammeln mich und spenden –

mein Schicksal, Mutter, liegt in deinen Händen!«

Nie gekannte Macht flutete in Mari ein, erfüllte sie – sammelte sich in ihr –, bis sie überbordete, sich in die wartenden Frauen ergoss und silberhell brausend die Verzweiflung mit sich fortspülte, die an ihnen gehangen hatte wie ein unangenehmer Geruch.

Als alle Macht aus ihr herausgeströmt war, öffnete Mari die Augen. Alle starrten sie an. Die Stille war geradezu betäubend.

Dann ließ eine Frau, die Mari als zu ihrem Clan gehörig erkannte, die aber schon so viele Winter verschwunden gewesen war, dass sie sich nicht an ihren Namen erinnerte, die Hand ihrer Nachbarin los und trat vor. Mit strahlender Miene sagte sie kurz und knapp: »Danke, Mondfrau.« Und sie sank in eine tiefe Verneigung.

Rundum taten die Frauen es ihr nach. Alle sprachen Mari ihren Dank aus und erwiesen ihr Ehre, indem sie niedersanken.

Mari stand auf dem improvisierten Podium, Freudentränen in den Augen, und nahm den Dank so ungeziert und aufrichtig an, wie ihre Mutter es getan hätte.

Plötzlich breitete eine Frau die Arme aus. Umspielt von der lebhaften Morgenbrise, begann sie lachend zu tanzen, der Takt ihrer Füße ein schneller, freudiger Rhythmus. Andere Frauen nahmen den Tanz auf, bis das Trappeln ihrer Füße auf dem Steg und ihr Lachen als heitere Musik in den Wind stiegen.

Mari suchte das Meer der tanzenden Frauen mit den Augen ab, bis sie Nik fand. Ihre Blicke trafen sich, und ihr war, als sei der seine eine sanfte, warme Berührung. Er lächelte und formte mit den Lippen die Worte: Gut gemacht, Mondfrau.

»Zurück in eure Häuser, dann wird niemandem etwas passieren!«

Mari erschrak und wirbelte herum. Plötzlich wimmelte es im Wasser um die Häuser von Kajaks voller Gefährten und Hunde, aus denen geladene Armbrüste auf die ausgelassenen Frauen zeigten.

Hastig schob sich Sol durch die Menge, auf das Ende des Stegs zu, wo die meisten Boote lagen. Nik eilte zu Mari, während der Tanz der Frauen stockte und sie sich zu kleinen Häufchen zusammendrängten.

Da erhob sich Sols tiefe Stimme über das Wasser, und die verängstigten Laute der Frauen verstummten. »Wilkes, ich bin hierfür verantwortlich! Diese gefangenen Frauen, die wir Dreckwühlerinnen nennen, deren wahrer Name aber Erdwanderinnen lautet, wurden von unserem Stamm seit Generationen missverstanden und misshandelt. Ihre Traurigkeit, die schließlich so groß wird, dass sie ihr Leben nur noch beenden wollen, ist unnatürlich und befällt sie nur, weil sie in Gefangenschaft sind. Was wir tun, ist unmenschlich und unrecht. Als euer Sonnenpriester und gewählter Anführer kann ich diese Quälerei nicht mehr dulden.«

»Und stattdessen willst du dein eigenes Volk zum Tode verurteilen?«

Sol suchte mit dem Blick den alten Mann, der gesprochen hatte. »Nein, Cyril, alter Freund, stattdessen möchte ich mein Volk bitten, das Richtige zu tun.«

»Bring mich zu deinem Vater«, bat Mari Nik.

Er versuchte nicht zu argumentieren, sondern führte sie zwischen den Frauen hindurch, und sie traten neben Sol, flankiert von Rigel und Laru. Mari sah den alten Mann an, der gesprochen hatte, und sagte laut, damit ihre Stimme über dem Wind und dem Wasser für alle zu hören war: »Ich kann eure Fäule heilen.«

Über den ungläubigen Aufschrei erhob sich eine hasserfüllte Stimme. »Das ist sie! Die Mutantin, die nicht zum Stamm gehört und einen unserer Hunde zu sich gelockt hat!«

»Ach, du mit deinem Gift hast diese Leute aufgescheucht, Thaddeus«, rief Nik. »Das war ja klar.«

»Wir sind hier, weil Thaddeus so geistesgegenwärtig war, zu mir zu kommen, als er bemerkte, dass dein Vater und du eine Fremde in unsere Stadt gelassen hattet –, die, wie man sieht, gekommen ist, um uns unsere Dreckwühler zu rauben!«, rief Cyril.

»Sie heißen Erdwanderer!«, rief Mari. »Und sie sind Menschen und gehören sich selbst! Sie sind nicht euer Eigentum.«

»Schweig!«, sagte der alte Mann. »An dir ist es nicht zu sprechen, Mutantin.«

»Geht es in eurem Stamm immer so zu? Dass ihr unerwünschten Stimmen den Mund verbietet und die Ohren vor rationalen Argumenten verschließt?«, versetzte Mari.

»Genug! Bringt dieses Ding zum Schweigen und schließt die Dreckwühler wieder in ihre Häuser ein!«, befahl Cyril.

»Cyril, Mari ist auf meine Einladung hin hier und steht unter meinem Schutz!«, rief Sol.

»Wenn du sie schützt, wendest du dich von deinem eigenen Volk ab«, spuckte Thaddeus aus. »Man sieht, woher dein Sohn seine unnatürlichen Neigungen hat!«

»Mari zu schützen ist das Wichtigste, was ich zum Heil unseres Volkes tun kann«, sagte Sol. »Und sie gehört zu uns – sie ist ebenso Gefährtin wie Erdwanderin. Du, Cyril, weißt, dass das die Wahrheit ist, und du weißt auch warum – selbst wenn du es nicht zugeben willst. Und dass Mari in der Lage ist, die Fäule zu heilen, kann ich bezeugen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Wenn all das stimmt, warum versteckt Nik und du sie dann vor uns?«

Nik sah Wilkes an, der die Frage gestellt hatte, doch ehe er antworten konnte, erhob Mari die Stimme.

»Sie haben mich versteckt, weil ich sie darum gebeten habe. Sonst wäre ich nicht gekommen, um O’Bryan von der Fäule zu heilen. Zwischen unseren Völkern herrscht so viel Misstrauen und Unverständnis, dass ich nicht gewillt war, dem Stamm das Geheimnis um die Heilung zu verraten.«

»Wie gemein!«, rief ein anderes Stammesmitglied.

»Gemeiner, als die Frauen meines Clans zu versklaven und unsere Männer zu töten?«, gab Mari zurück.

»Was will sie für das Heilmittel?«, fragte Cyril Sol.

»Sie kann für sich selbst sprechen.«

Mari hob das Kinn und sah den alten Mann an. »Ich will nichts. Die Sache ist ganz einfach. Wenn ihr wollt, dass die Fäule, von der euer Stamm geplagt wird, heilbar wird, dann lasst die Erdwanderinnen frei und schwört uns, sie nie wieder zu versklaven. Wenn nicht, kann die Fäule euch von mir aus gern weiter töten – ein so selbstsüchtiges Volk braucht die Welt nicht!«, rief sie ihm entgegen.

»So einfach ist die Sache nicht«, entgegnete Cyril hart wie Granit. »Du wirst uns nicht auf einen Schlag die Welt und das Leben rauben, die wir kennen! Tötet sie und scheucht diese Dreckwühlerinnen zurück in ihre Häuser!«

»Cyril, tu das nicht! Wir sind doch keine Monster, wir können nicht –«, begann Sol, aber mit übermenschlicher Flinkheit hob Thaddeus die Armbrust und schoss. Sol hechtete vor – und der Pfeil, der für Mari bestimmt war, traf ihn in die Brust.

»Nein!«, schrie Nik und fiel neben seinem Vater in die Knie. »Vater! Nein!«

Aus den Kajaks sprangen Männer und Hunde auf den Steg und begannen, die Frauen, Mari, Nik und Sol zu umringen.

Plötzlich standen Rigel und Laru vor ihnen. Mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen stellten sie sich zwischen die drei und die anstürmenden Gefährten. Diese zögerten, denn selbst die wütendsten Krieger brachten es nicht über sich, einen Hund zu töten.

Mari, die ebenfalls auf Hände und Knie gefallen war, sah entsetzt, wie unter den Frauen ihres Volkes Panik aufkam. Kreischend flohen sie vor den Gefährten. In dem Chaos fiel die Fackel aus ihrem Halter. Sie rollte in den Eingang des ersten Hauses, und im Nu stand der mit Stroh bedeckte Boden in Flammen.

Mit hämmerndem Herzen blickte Mari zu Nik, der schluchzend über seinem Vater kniete. Sie kroch zu Sol und tastete nach dessen Puls, aber als sie sah, dass der Pfeil ihn mitten in die Brust getroffen hatte, war ihr klar, dass sie keinen finden würde.

Nik schüttelte seinen Vater. »Wach auf! Wach auf, Vater, schnell!«

Sie nahm Niks Gesicht zwischen die Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Nik, er ist tot.«

Er starrte sie an, zuerst ohne etwas zu sehen, dann wurde sein Blick klar. Er begann, haltlos zu weinen. »Rette ihn, Mari! Bitte rette ihn!«

»Ich kann nicht. Genauso wenig, wie ich Mama retten konnte.«

Hinter ihnen krachte und polterte es so heftig, dass der Steg bebte. Das erste Haus stand lichterloh in Flammen, und soeben war das Dach eingestürzt. Herumfliegende Splitter und Funken setzten das Haus daneben in Brand, und in der enormen Hitzewelle flammten schnell auch das nächste und übernächste Haus auf.

Die Hitze wurde immer unerträglicher. Die Gefährten wichen ans Ende des Stegs zurück, die Frauen drängten sich so nahe an den Rand, wie sie konnten.

Mari stand auf und schrie, beflügelt durch das Grauen um sie herum: »Flieht, Erdwanderinnen! Unter die Erde! Flieht nach Hause!«

Mehr war nicht nötig. Die Frauen fassten sich ein Herz, sprangen in den Kanal und begannen, auf das andere Ufer zuzuschwimmen.

»Du Miststück, das wirst du mir büßen!«

Mari fuhr herum. In einem Kajak dicht vor ihr stand der Gefährte namens Thaddeus, die Armbrust auf sie angelegt.

Automatisch duckte sie sich – zugleich sprangen mit wildem Knurren Rigel und Laru vor sie, um sie zu schützen.

Der Mann schoss, aber der junge Gefährte, der das Kajak steuerte und dessen heller Terrier Thaddeus wütend ankläffte, hatte noch rechtzeitig abgeschwenkt, und der tödliche Pfeil sauste harmlos über die Köpfe der Hunde hinweg. »Was soll das, Thaddeus, du kannst doch nicht die Hunde töten!«, schrie der junge Mann.

Thaddeus beachtete ihn nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf Mari. »Irgendwann musst du wieder aufstehen, und dann bringe ich dich um!«

Es krachte ohrenbetäubend, als ein weiteres Haus in sich zusammenfiel. Die Hitzewelle zwang Thaddeus und die anderen Gefährten in den Booten, Abstand zwischen sich und den in Flammen stehenden Steg zu bringen.

Mari zog Nik am Arm. »Wir müssen hier weg. Komm schon! Wir müssen zum Boot!«

Niks Blick war leer.

Hinter ihnen brauste der Wind mit einem Mal so gewaltig, dass er fast wie ein lebendes Wesen schien, zerrte an den wütenden Flammen, nährte sie und ließ sie immer höher schlagen, und plötzlich lösten sie sich vom Boden und formten einen Moment lang in der Luft etwas, was der Gestalt einer üppigen, sinnlichen, wunderschönen Frau ähnelte. Gefährten und Erdwanderinnen schnappten verblüfft nach Luft. Mit einem Laut wie einem Seufzen zerstob die Gestalt wieder zu Feuer – und wallte über den Kanal hinweg. Aller Augen folgten der Feuersäule. Eine unheilvolle Pause entstand, dann ging mit einem Aufbrüllen der jenseitige Uferstreifen in Flammen auf. Sogleich griffen diese auf die erste riesige Kiefer über – und auf die nächste – und die nächste. Wie etwas Denkendes, unendlich Zorniges raste das Feuer geradewegs auf die Stadt des Lichts zu.

»Die Stadt!«, brüllte Cyril. »Los, paddelt zurück! Wir müssen das Feuer aufhalten!«

Mari packte Niks Hand. »Nik, wir müssen hier weg! Sonst verbrennen wir, und Rigel und Laru mit uns! Hörst du mich?«

Da sah er sie an. In seinen Augen stand nackte Verzweiflung. Ihr brach das Herz bei dem Anblick, und sie sagte das Einzige, wovon sie ahnte, dass es ihn erreichen würde.

»Dein Vater würde wollen, dass du lebst.«

Er nickte hölzern. »Geh. Ich folge dir.«

»Rigel, zu mir!«, rief Mari, sprintete über den Steg zu dem kleinen Ruderboot und knotete das Seil los, mit dem es vertäut war. Rigel sprang hinein, und sie folgte ihm.

Nik kauerte immer noch neben seinem Vater, Laru an ihn gedrängt. Ein weiteres brausendes Krachen ertönte, und nun stand der größte Teil des Stegs in Flammen.

»Nik, lauf!«

Über die Flammen hinweg, die an seinen Füßen leckten, rannte Nik zum Boot, kam schlitternd zum Halten und sprang zu ihr hinein. Mari beugte sich über die Ruder und zog, was das Zeug hielt.

»Laru, komm!«, schrie Nik.

Der große Schäferhund stand über dem Körper seines Herrn, nun rundum von Flammen eingeschlossen. Er senkte den Kopf und berührte mit der Schnauze Sols Wange. Mari sah, wie die ersten Spitzen seines sandfarbenen Fells sich kräuselten und schwärzten. Sie wandte den Blick ab, unfähig, das Ende des treuen Hundes mitanzusehen.

»Laru!«, brüllte Nik, und seine Stimme hörte sich so sehr wie Sols an, dass Mari sich die Härchen aufstellten. »Verlass mich nicht auch noch! Das ertrage ich nicht! Bitte entscheide dich zu leben! Komm zu mir!«

Laru öffnete die Augen. Und mit einem Mal spannte er sich an, schoss wie ein Armbrustpfeil über die Flammen hinweg, jagte über den Steg und sprang ins Wasser. Momente später kam er wieder an die Oberfläche und paddelte auf das Boot zu.

Einige Schritt vor ihnen zischte harmlos ein Pfeil ins Wasser. Während Nik Laru unter den Vorderläufen packte und ins Boot zerrte, sah Mari auf und erblickte Thaddeus.

Alle anderen Gefährten hatten die Paddel ergriffen und versuchten, so schnell wie möglich ans andere Ufer zu kommen, um aus der Stadt zu retten, was ihnen lieb und teuer war. Nur Thaddeus stand noch aufrecht im Kajak und sah zu ihnen herüber. Sein Bootsgenosse paddelte zwar wie wild, aber Thaddeus legte Pfeil um Pfeil ein und ließ sie auf Mari zufliegen, immer wieder, obwohl sie längst außer Reichweite war. Sein Gesicht war rot vor Zorn und so verzerrt, dass er kaum mehr menschlich aussah – eher wie ein Monster.

»Ich bringe uns hier raus.« Nik übernahm Maris Platz und begann, auf den Kanal hinauszurudern, weg von den Gefährten und dem brennenden Wald.

»Wir sehen uns wieder!«, kreischte Thaddeus. »Ich werde euch jagen und töten! Das schwöre ich bei Odysseus’ Leben!« Dann wurde er von den Schwaden grauen Rauchs über dem Kanal verschlungen.

Nik ruderte weiter, so wild entschlossen, als sei das Wasser ein Feind, den er mit den Rudern bekämpfte. Mari betastete Laru nach Verletzungen. Doch außer etwas versengtem Fell war nichts zu finden. Zitternd vor Erleichterung, sank sie auf den Boden des Bootes und hielt Rigel ganz fest.

So fuhren sie, minuten- oder stundenlang. Sie waren nun allein auf dem Wasser. Hinter ihnen, wo die aufgehende Sonne hätte sein sollen, loderte eine Wand aus Flammen.

Laru stand auf und tappte auf zitternden Beinen zu Nik hinüber. Dieser ließ die Ruder los und zog den Schäferhund in die Arme. »Ich weiß, das hier ist nicht das Gleiche wie damals, als du Vater erwählt hast. Aber ich danke dir, dass du auf meinen Ruf gehört hast und zu mir gekommen bist. Laru, ich nehme dich an und schwöre dir, dich zu lieben und für dich zu sorgen, bis das Schicksal einen von uns dahinrafft.« Der Schäferhund legte ihm den Kopf an die Brust, seufzte, schloss die Augen und schmiegte sich so eng wie möglich an seinen neuen Gefährten.

Mari sah, wie Nik den Kopf hob, zu dem Inferno auf dem Steg und dann dem lichterloh brennenden Hügelrücken hinübersah. Als spürte er ihren Blick, sah er sie an. »Meine Welt steht in Flammen«, sagte er.

Sie beugte sich vor und nahm mit beiden Händen seine Hand. »Dann lass uns eine neue bauen. Gemeinsam. Eine, in der jeder willkommen ist und dazugehören kann.«

»Ich weiß nicht, ob ich glaube, dass das möglich ist.«

Sie kroch noch näher und nahm ihn und den großen Schäferhund in die Arme. Rigel drängte sich mit in die Umarmung, und so verharrten sie, zusammengeschweißt in Liebe und Treue. »Dann werde ich es für uns beide glauben, bis du es auch kannst. Vertrau mir, Nik. Ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein.«
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Täubchen weckte ihn mit zwei Worten – zwei Worten voller Verheißung. »Etwas geschieht.«

Sofort war Fahlauge hellwach. »Was?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich spüre, dass sich etwas verändert. Riechst du es nicht? In der Luft liegt etwas Seltsames. Lass uns auf die Galerie gehen. Sei meine Augen.«

»Das werde ich immer sein.« Er nahm ihre Hand, stand von ihrem gemeinsamen Lager auf und schritt zügig durch die Hallen zur Galerie der Göttin. Dort half er ihr, mit ihm auf die Brüstung zu steigen, und spähte in den Morgen hinaus. Wie von selbst glitt sein Blick nach Nordwesten.

Zuerst kam es ihm vor, als wären die Wolken ungewöhnlich – als formten sie sich im Wald statt im Himmel und stiegen daraus auf. Verwirrt starrte er hin. Dann drehte sich der Wind, und er erhaschte einen Blick auf eine dicke graue Rauchsäule mit einem orangen Glühen in der Mitte. Im Aufsteigen wurde die Wolke breiter und verfinsterte den azurblauen Himmel. In Fahlauge breitete sich Erregung aus.

»Was ist, mein Streiter? Was siehst du?«

»Unsere Zukunft. Ich sehe unsere Zukunft!«

Mit der Kraft und Anmut eines Hirschs hob er Täubchen auf die Arme, drückte ihren nackten Leib an sich und begann, sich übermütig mit ihr zu drehen, immer rundherum, und beide lachten vor Übermut, während hinter ihnen reglos und stumm die Schnittergöttin aufragte. Ihre kupfernen Augen starrten zum fernen Wald hinüber, als erblickte auch sie die Zukunft. In ihren starren Zügen war keine Freude, keine Angriffslust. Nur ein Warten – ein lauerndes, regloses und schreckliches Warten.

ENDE

 

… fürs Erste.






Epilog

Nur Bast hatte Antreas es zu verdanken, dass er nicht in dem Inferno eingeschlossen wurde. Sein Luchs rettete ihn – nicht zum ersten Mal. So hartnäckig hatte die große Katze mit ihren riesigen Pfoten nach ihm geschlagen, dass das wohlgerundete Stammesmädchen, das er schließlich dazu hatte überreden können, allein mit ihm im Gästenest noch etwas zu trinken, Angst bekommen hatte. Verärgert über Bast hatte Antreas sich verhalten wie normalerweise nur in ihrem Lager und den Luchs angefaucht – und das war der Punkt gewesen, da das Mädchen in die Nacht geflohen war, nicht ohne ihm und der Katze noch einige entsetzte Blicke zuzuwerfen.

»Jetzt lachst du dir sicher ins Fäustchen«, brummte er Bast zu. »Weil eine, die sich von ein bisschen Pföteln und Fauchen abschrecken lässt, nun wirklich nicht zur Paarung geeignet ist.«

Bast hatte sich schnurrend an ihm gerieben, war um seine Beine geschmeichelt und zur Tür gegangen, von wo aus sie ihm einen erwartungsvollen Blick zugeworfen hatte.

Antreas seufzte. »Na gut. Meine Aussichten auf anderen Sport heute Nacht hast du ja gerade durchkreuzt, da kann ich auch mit dir jagen gehen. Ehrlich, Bast, wenn die da das weitererzählt, sehe ich meine Chancen schwinden, dass noch ein Stammesmädchen gewillt ist, mit mir allein zu sein.«

Bast hatte nur an der Tür gekratzt und die unverwechselbaren, fast eulenähnlichen Laute von sich gegeben, die Ungeduld signalisierten.

Mit einem schweren Seufzer war Antreas ihr gefolgt.

So spät in der Nacht begegnete der Luchsin und ihrem Gefährten niemand, bis sie zum Hauptlift kamen. Antreas musste den Liftwächter nicht auf sich aufmerksam machen. Schon von weitem knurrte dessen Schäferhund tief in der Kehle.

Der Mann trat aus der Tür seines Nests und sah Antreas und Bast unwirsch an. »Ach, ihr seid es.«

Der Söldner nickte ihm äußerlich gleichmütig zu; allerdings begann ihm die Arroganz der Hundeleute zunehmend auf die Nerven zu gehen. »Bast muss jagen. Könntest du uns auf den Boden lassen?«

»In den Bergen ist das vielleicht anders – und mit anders meine ich: leichter –, aber hierzulande ist es keine gute Idee, nachts auf dem Waldboden herumzulaufen.«

»Das weiß ich. Wir können auf uns aufpassen.«

Statt endlich die Hebel des Lifts zu bewegen, musterte der Mann Antreas neugierig. »Stimmt es eigentlich, dass euereins gut auf Bäume klettern kann?«

»Ja.«

Der Mann grinste spöttisch. »Warum brauchst du dann den Lift, um runterzukommen? Oder könnt ihr nur aufwärtsklettern?«

Bast fauchte. Der Blick des Hundemannes richtete sich auf die Katze, dann wieder auf Antreas. Seine Pupillen weiteten sich. Antreas wusste, warum. Ein zufriedenes Grinsen stahl sich in seine Mundwinkel.

In einer uralten Sprache bedeutete »Lux« Licht. Man hatte den großen Katzen diesen Namen gegeben, weil ihre überscharfen Augen in der Lage waren, Licht einzufangen und zu reflektieren – eine Fähigkeit, über die auch ihre Gefährten verfügten und von der Außenstehende fanden, sie verleihe beiden, Katze und Gefährten, ein gleichermaßen überirdisches, ja dämonisches Aussehen.

»Wir können sowohl rauf- wie runterklettern. Wir können so einiges von dem, was euer Stamm sich über uns erzählt – und auch Dinge, die ihr lieber verschweigt. Aber wo ich zu Hause bin, ist es unhöflich, einem Gast solche Fragen zu stellen. Ist das bei den Hundeleuten vom Stamm des Lichts anders?«

Der Wächter blinzelte und bemühte sich, wieder eine gleichgültige Miene aufzusetzen. »Steigt ein. Wenn ihr später wieder hoch wollt, winkt mit der Fackel, die unten bereitsteht.«

Antreas betrat mit Bast den Lift und schloss die Tür. Ohne seinem Ton den unterschwelligen Spott anmerken zu lassen, sagte er: »Danke für deine Gastfreundschaft.«

Der Lift war noch weit über dem Boden, da stieß Bast mit den Pfoten die Tür auf, sprang hinaus und landete geschickt auf allen vieren. Mit einem wilden Grinsen sprang Antreas ihr nach – auch er schien mit katzenhafter Anmut der Schwerkraft zu trotzen.

Und dann huschte er durch den Wald, immer dem Silberstreif nach, zu dem seine Katze im Unterholz wurde. Mit einem auffordernden Blick über die Schulter setzte die große Luchsin zum Sprung an und landete im Geäst einer jungen Kiefer. Antreas sprang auf einen umgefallenen Baumstamm, katapultierte sich der Katze nach und landete geschmeidig und sicher am Stamm des Baums – mit Hilfe der Stacheln, die vorn aus seinen Stiefeln ragten, und der zehn Krallen, die er mit einem kleinen geübten Schwung noch im Flug aus seinen zuvor völlig gewöhnlich aussehenden Fingern ausgefahren hatte. Sie grub er in die Rinde des Baums und hing dort neben Bast – beinahe mehr Katze als Mensch.

»Nichts, was einer von diesen Hundeleuten könnte!«, rief er ihr zu. Sie verengte die Augen zu einem katzenhaften Grinsen und maunzte zustimmend. Dann richtete sie den Blick nach vorn und sprang auf den nächsten Baum weiter. Sie musste sich nicht vergewissern, dass Antreas ihr folgte. Sie wusste, das würde er tun. Er würde ihr immer folgen.

»Du willst ein Rennen, keine Jagd? Na dann, los geht’s!«

Und Mensch und Katze schienen durch den Wald zu fliegen, immer von Baum zu Baum, mit unglaublicher Anmut und Geschwindigkeit, die kaum ein Außenstehender je zu Gesicht bekommen hatte.

Am Fuß des Hügels war Antreas schweißgebadet und lachte – während der wilden Hatz hatte er seine gute Laune wiedergefunden. Schweratmend sprang er neben Bast auf den bemoosten Boden, zog seine Krallen ein und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. Es war kurz vor Morgengrauen. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb unheilvoll wirbelnde Wolken über den Himmel.

»Sieht aus, als käme ein Gewitter«, sagte er, setzte sich neben Bast und kraulte ihr das seidige Fell hinter den schwarz bepinselten Ohren.

Statt sich zu entspannen und zu schnurren, versteifte sich die Katze mit einem Mal. Ihr Rückenfell sträubte sich, und mit einem tiefen, kehligen Grollen sah sie zum Morgenhimmel auf.

»Hey, keine Sorge, Bast. Auch wenn ein Gewitter kommt, ich hab nicht vor, hier länger zu bleiben als …« Er brach ab. Hoch am Himmel erschien eine brodelnde, wogende Feuerwand, die flüchtig fast so aussah wie eine Frau. Dann fuhr ein peitschender Wind durch die Bäume um Antreas und Bast, und die Flammen verloren ihre Form und senkten sich auf den Hügelrücken.

In Sekundenschnelle stand die erste Kiefer in Flammen. Mit einem ominösen, fast lebendig klingenden Laut griff der Brand auf den nächsten Baum über.

»Bei allen Reichen der Götter, das erfasst ja gleich die Stadt!« Antreas sprang auf. Seinem Instinkt folgend, begann er in Richtung Fluss zu rennen, um schnellstens Abstand zu dem Inferno zu bekommen, obwohl dieses sich offensichtlich den Hügel hinauffraß – weg von dort, wo er gesessen hatte.

Er blieb stehen, als er bemerkte, dass Bast ihm nicht folgte.

Die große Katze hatte sich keinen Zoll bewegt. Sie starrte zur brennenden Stadt hinüber.

»Bast, lass uns abhauen. Gegen diesen Brand können wir nichts tun! Das kann niemand. Wir würden nur gemeinsam mit den Hundeleuten sterben.«

Langsam wandte Bast den Kopf und sah ihn an. Er spürte ihre Trauer. Seine Liebe für sie wurde nur noch größer.

»Ich weiß, mein Mädchen. Mir tut es auch leid um sie.« Antreas winkte sie zu sich, und sie gehorchte. Seite an Seite trotteten Mensch und Katze davon. Als sie den Wald verlassen hatten und am Ufer des Kanals standen, der die Insel des Stammes vom Land trennte, hielt die Luchsin an und warf erneut einen Blick auf den brennenden Hügel.

»Bast, ich weiß nicht, ob wir hierbleiben sollten. Wenn der Wind dreht, sitzen wir vielleicht bald ebenso in der Falle wie der Stamm des Lichts.«

Aber Bast weigerte sich weiterzugehen. Der brennenden Stadt zugewandt, legte sie sich auf einen großen flachen Felsen.

An der Stellung der Ohren seiner Katze erkannte Antreas, dass sie sich nicht würde umstimmen lassen – dazu benötigte er nicht einmal seine geistige Verbindung zu ihr.

Er deutete auf den lichterloh brennenden Wald. »Aber jetzt gibt es wirklich nicht mehr die geringste Chance, hier eine Partnerin zu finden!«

Basts Ohren zuckten. In ihrer Unnachgiebigkeit lag eine immense Gewissheit.

Antreas gab sich geschlagen. Was auch immer Bast vorhatte, sie würde sich nicht davon abbringen lassen, außer er wäre bereit, sie zu fesseln und mit sich zu schleifen.

Mit einem Seufzer, der vom Heulen des Windes und dem Brausen der fernen Flammen verschluckt wurde, setzte er sich neben die Luchsin.

Wie immer würde er ihr folgen und abwarten, bis ihr übersinnliches Gespür für das, was war und was sein würde, zusammenfloss. Allmählich begriff er, was seine Gefährtin wollte … worauf sie wartete.

»Gut, bleiben wir hier und schauen, wie wir ihnen beim Wiederaufbau helfen können«, sagte er.

Und während er geduldig dort neben Bast ausharrte, fragte er sich wie so oft, was für eine verrückte Wendung sein Leben dank seines Luchses wohl diesmal nehmen würde.
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